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	Das Buch:

	 

	 

	Philip Shimadzu, Japaner mit amerikanischen Vorfahren, tritt in die kaiserliche Marine ein. Er liebt den Fernen Osten, aber er liebt auch Amerika. Als er eine Frau vor der Folter rettet, zieht er sich die haßerfüllte Rache der militärischen Geheimorganisation Kempai zu.

	Philip gerät mehr und mehr in einen unlösbaren Konflikt …
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ERSTER TEIL

	 

	Der Patriot

	 

	1. Der Pakt

	 

	 

	»Da!« Admiral William Freeman reichte seinem Neffen das Marineglas. »Das ist Amerika.«

	Philip Shimadzu setzte das starke Fernglas an die Augen und machte das Feuerschiff Chesapeake aus, und zur Linken einen öden Sandstreifen, der Virginia Beach und das Kap Henry sein mußte, welches die Zufahrt zur Chesapeake-Bai bewachte. Das Land wirkte flach, öde und sumpfig, sogar ungesund im Oktobernebel, und bildete einen starken Kontrast zu den Bergen und den felsigen, sonnengebadeten Küsten Japans. Dennoch weckte der fremdartige Anblick mancherlei Empfindungen in Philip.

	»Zu guter Letzt«, bemerkte er und gab das Fernglas zurück. Wie sein berühmter Onkel war Philip etwas größer als der durchschnittliche Japaner; darin und in dem für einen Japaner schmalen Gesicht mit den graublauen Augen zeigte sich der Restanteil europäischen Blutes in ihm. Bestimmt wurde seine Erscheinung jedoch von dem glatten schwarzen Haar, den Lidfalten und der leicht gelblichen Hautfarbe des Ostasiaten. Wie sein Onkel trug er die nüchterne dunkelblaue Uniform und Schirmmütze eines japanischen Marineoffiziers, ohne irgendwelche Goldlitzen. Obwohl er sich mit den Rangabzeichen eines Korvettenkapitäns zufriedengeben mußte, war er von Stolz durchdrungen, als das mächtige Dreißigtausend-Tonnen-Schlachtschiff Kurs auf den Hafen nahm und die Marschgeschwindigkeit von zwanzig Knoten langsam drosselte. Zwar stand er mit seinem Onkel auf dem Brückendeck, doch hatte er mit dem Kommando des Schiffes nichts zu schaffen; das war Kapitän zur See Iyesada und seinen Offizieren überlassen. Er war allein als Adjutant des Admirals hier, eine Rolle, die er gern gegen eine verantwortungsvollere eingetauscht hätte, wenn ihm auch bewußt war, daß er sich glücklich schätzen konnte, im frühen Alter von einunddreißig Jahren Korvettenkapitän zu sein. Diesen raschen Aufstieg verdankte er seinem berühmten Onkel, der wieder durch das Glas die sich langsam deutlicher abzeichnende Küstenlinie beobachtete. Außerdem war dies – ob in einer Kommandoposition oder nicht – eine hinreichend bedeutende Gelegenheit, an Bord des ersten japanischen Kriegsschiffes zu stehen, das jemals einen amerikanischen Atlantikhafen angelaufen hatte; tatsächlich war die Fuso, eines von Japans besten Großkampfschiffen, das erste Kriegsschiff überhaupt, das die Flagge der auf gehenden Sonne über dem Atlantik wehen ließ.

	Es war eine Reise, die das Attribut »erstmalig« gleich mehrfach verdiente: die Fahrt durch den Panamakanal, die eine zentimetergenaue Messung der seitlichen Abstände wie der Wassertiefe unter dem Kiel erforderlich machte, die Fahrt durch die Karibische See und nun das Anlaufen des amerikanischen Marinestützpunkts Norfolk.

	Den Amerikanern war bewußt, daß Seefahrtgeschichte geschrieben wurde. Trotz der späten Jahreszeit kam eine Flottille kleiner Fahrzeuge aus den Nebenbuchten der Chesapeake-Bai, angeführt von zwei Zerstörern und einem Boot der Küstenwache, und auf allen wurden Nebelhörner betätigt und Fahnen geschwenkt. Philip verspürte eine eigentümliche Rührung. Er war stolz auf seine Satsuma-Vorfahren, stolz auch auf sein zur Großmacht aufgestiegenes Vaterland und die Uniform, in der er ihm diente; sein Stolz auf den berühmten amerikanischen Großvater, der sowohl für die Vereinigten Staaten als auch für Japan gekämpft hatte und dessen Heimat er bald zum ersten Mal betreten sollte, war freilich getrübt durch den Umstand, daß dieser Ralph Freeman einst im Dienst der Satsuma gestanden, aber ihr Vertrauen getäuscht und sie verraten hatte, um zu den Truppen der Zentralregierung überzulaufen. So hatte er damals den Untergang der Satsuma als eigenständige politische Kraft im Süden Japans herbeigeführt. Aber Philips Gedanken verweilten nicht lange bei den widerstreitenden Empfindungen, die jene alten Konflikte in ihm auslösten, denn nun lief die Fuso in geschichtsträchtige Gewässer ein. Hier war die britische Royal Navy 1781 von den Franzosen unter de Grasse geschlagen worden, was zur Übergabe des britischen Bollwerks Yorktown geführt und wesentlich zur Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten beigetragen hatte;

	Yorktown lag nur wenige Kilometer entfernt. Und hier, wo das große Schiff, von kleinen Fahrzeugen umgeben, jetzt langsam in Hampton Roads einlief, war der Schauplatz des ersten Seegefechts, das je zwischen gepanzerten Schiffen ausgetragen worden war, nämlich zwischen den Küstenpanzern Merrymack und Monitor im Jahre 1862.

	Nun, dachte Philip, die japanische Kriegsmarine konnte auf wesentlich bedeutendere Ruhmestaten zurückblicken, und die meisten von ihnen hatten sich zu seinen Lebzeiten ereignet, wenn er auch nicht daran teilgenommen hatte. Sein älterer Bruder Peter und er waren zum frühestmöglichen Zeitpunkt als Kadetten in die Marine eingetreten, ermutigt nicht nur von ihrem Onkel und dessen Freund Togo Heihachiro, sondern in gleicher Weise von ihrer verwitweten Mutter, Shikibu, William Freemans Schwester; aber sie waren zu jung gewesen, um an der unvergessenen Seeschlacht von Tsushima teilzunehmen, einem der entscheidendsten Seesiege, die jemals von einer Nation errungen worden waren. Dieser Seesieg über die russische Flotte hatte im Jahre 1905 Japans Großmachtanspruch bekräftigt, die kaiserlich japanische Marine als jeder anderen ebenbürtig erwiesen und den Kreuzerkommandanten William Freeman zum Kriegshelden gemacht. Es war auch die letzte Seeschlacht einer japanischen Flotte gewesen. Philip und Peter hatten während des Weltkrieges gedient, außer gelegentlichen Schiffsdurchsuchungen und der Beschießung des Hafens von Tsingtau im deutschen Schutzgebiet Kiautschou jedoch keine Kampfhandlungen erlebt; das deutsche Pazifikgeschwader war schon kurz nach Kriegsausbruch in die Heimat zurückbeordet worden.

	Jetzt, im Oktober 1921, nur drei Jahre nach dem Ende dieses bisher größten und blutigsten aller Konflikte, war der Krieg zu einem Ding der Vergangenheit geworden, dessen Wiederholung in der Zukunft undenkbar schien. Die Fuso hatte die Reise nach Norfolk unternommen, um die japanische Delegation zur Washingtoner Konferenz zu bringen, wo sie mit den Engländern, Franzosen, Italienern und den amerikanischen Gastgebern über ein Flottenabkommen und Rüstungsbegrenzung zur Verhinderung künftiger kriegerischer Auseinandersetzungen verhandeln wollte. Daß die Japaner zu einer von den westlichen Seemächten beherrschten Konferenz geladen waren, bewies die Bedeutung dieser neuen japanischen Kriegsmarine … selbst wenn es auch bedeutete, daß diese Marine niemals jemanden bekämpfen würde, außer vielleicht chinesische Piraten, und dazu benötigte man kaum Schlachtschiffe.

	Der Lotse war an Bord gekommen, und die Schlepper hatten das Kriegsschiff an ihre Taue genommen, um es zu seinem Liegeplatz zu bugsieren. Die Decksmannschaften standen bereit, den Flaggenschmuck aufzuziehen, sobald das Schiff zur Ruhe gekommen war. Der Marinehafen voraus zeigte sich bereits im Schmuck ungezählter Wimpel. Zahlreiche Schiffe lagen vor Anker und waren vom Bug bis zum Heck mit Wimpeln geschmückt; Mengen von Barkassen und kleinen Booten umwimmelten das Schiff. Als die Fuso den Anker warf, hüllte sich das nächste amerikanische Schlachtschiff in Rauch, als es Salut feuerte.

	Unterdessen war auch Tokugawa auf die Brücke gekommen, ein älterer Staatsmann, der mit seinem Zylinder und dem schwarzen Gehrock inmitten der uniformierten Offiziere fehl am Platze schien. Er war während der Reise tatsächlich fehl am Platze gewesen, da er sehr unter Seekrankheit gelitten hatte. Nun aber, als er das Schiff von Land umgeben sah, schien er sich erleichtert zu fühlen und nickte Korvettenkapitän Shimadzu mit einem kleinen Lächeln des Willkommens zu; der junge Mann sollte in nicht allzu ferner Zukunft ein Mitglied seiner Familie werden. Und wenn es für eine Frau aus dem Geschlecht der Tokugawa, dessen Shogune Japan zweihundertfünfzig Jahre lang regiert hatten, auch nicht ganz standesgemäß war, einen Shimadzu zu heiraten – noch dazu einen, der kein reinblütiger Japaner und nicht einmal Buddhist war –, so konnte der Bräutigam wenigstens mütterlicherseits auf seine Abkunft aus dem alten Adelsgeschlecht der Satsuma verweisen, das jahrhundertelang zu den mächtigsten des Reiches gezählt hatte.

	Tokugawa, der japanische Delegationsleiter, blickte mit undurchdringlicher Miene hinaus zu den Kriegsschiffen der anderen, an der Konferenz teilnehmenden Nationen.

	»Endlich am Ziel, Freeman San«, sagte er zu dem Japano-Amerikaner, der ihn beinahe um Haupteslänge überragte. »Nun, da wir hier sind, frage ich mich, was die Zukunft für uns bereithalten mag.«

	»Nichts Unehrenhaftes für Japan, ehrenwerter Herr«, sagte William Freeman. »Das müssen wir uns stets vor Augen halten.«

	»Wahr gesprochen«, stimmte Tokugawa ihm bei. »Nichts Unehrenhaftes für das Vaterland.«

	 

	Amerika! Philip schaute zum Abteilfenster hinaus und nahm die vorüberfliegende Landschaft mit ihren Städten und Ortschaften in sich auf, als der Zug die japanische Delegation zuerst durch Richmond, die einstige Hauptstadt der Konförderierten Staaten, fuhr, dann nordwärts über den Rappahannock River bei Fredericksburg, und von dort an den Ufern des breiten unteren Potomac entlang, bevor er Washington erreichte. Wie gern hätte er jetzt Haruko neben sich gehabt! Haruko mit den lachenden Augen, der seidigen Gestalt, so unbefangen und scheinbar ahnungslos, daß sie als eine Tokugawa zu den privilegiertesten und geachtetsten Kreisen des Landes zählte – Haruko hatte an allem ihre Freude. Selbst an ihrer Verlobung mit Korvettenkapitän Philip Shimadzu. Noch immer konnte er kaum an sein Glück glauben.

	Mehr als die meisten jungen Damen schätzte sie Geschichte und Orte, die den geheimnisvollen Zauber großer Ereignisse bewahrten. Doch als er Bemerkungen zu einigen Schauplätzen früherer Kämpfe machte, entdeckte er zu seiner Verblüffung, daß er über die Feldzüge und Schlachten des Sezessionskrieges tatsächlich mehr wußte als der amerikanische Marineleutnant, der zum Begleitpersonal der Fremdenführer und Dolmetscher gehörte.

	»Man könnte fast meinen, Sie wären selbst ein Yank«, bemerkte dieser Leutnant Parker ein wenig mißbilligend; seine gedehnte Sprechweise machte deutlich, daß er südlich der Mason-Dixon-Linie beheimatet war.

	»Nein, gewiß nicht«, erwiderte Philip. »Aber mein Großvater war Ralph Freeman.«

	Aber anscheinend hatte Parker noch nie von Ralph Freeman gehört. »Hört sich amerikanisch an«, meinte er. »Hat er in Japan gelebt?«

	Philip blickte ihn sekundenlang schweigend an. »Mein Großvater war General«, sagte er höflich. »Er kämpfte für den Mikado und half dem Kaiser, die Macht vom Shogunat zurückzugewinnen. Meine Großmutter war eine Satsuma.«

	Parker runzelte die Brauen; diesen Namen hatte er schon gehört. »Ihre Leute bauten diese kleinen Orangen an, nicht?«

	Philip ermahnte sich, daß er ein Fremdling in einem anderen Land sei, und daß Höflichkeit alles sei, worauf es ankomme. »Die Satsuma waren – sind – ein bedeutendes altes Geschlecht«, sagte er. »Das größte und mächtigste in ganz Kyushu. Unter ihrem großen General Saigo Takamori, einem meiner Vorfahren, kämpften sie gegen den Mikado. Aber sie wurden geschlagen, und als unsere Stadt erobert und niedergebrannt wurde, nahm meine Großmutter sich das Leben. Mein Onkel …« Er nickte zu dem Admiral, der mit Tokugawa und einem amerikanischen Admiral weiter vorn im Salonwagen saß, »war dabei. Als kleiner Junge, versteht sich.«

	»Interessant«, bemerkte Parker, offenbar wenig beeindruckt.

	»Haben Sie keine berühmten Vorfahren?« fragte Philip mit einem Anflug von Bosheit.

	»Nun, vielleicht habe ich. Aber Vorfahren, Geschichte … haben Sie schon mal von Henry Ford gehört?«

	»Er baut Automobile«, sagte Philip. Vor und während der Reise hatte er sich eingehend mit dem politischen und wirtschaftlichen System der Vereinigten Staaten beschäftigt. »Sie sind mit ihm verwandt?«

	»Nein. Er sagte einmal, daß Geschichte Quatsch ist. Und wissen Sie was: Ich glaube, er hat recht.«

	Philip war sprachlos. Dieser Banause war Seeoffizier, Angehöriger einer Waffengattung, die sich auch in den Vereinigten Staaten als Elite verstand. »Verleugnung der Geschichte ist Verleugnung der eigenen Wurzeln, des kulturellen Erbes«, widersprach er. »In Japan werden Geschichte, die Ereignisse der Vergangenheit, die großen Männer der Vergangenheit als sehr wichtige Teile auch der Gegenwart betrachtet. Denn diese Ereignisse, diese Männer machten uns zu dem, was wir sind. Von ihnen haben wir unser Verständnis von Ehre und Mut und Rechtschaffenheit empfangen, das uns in unserem eigenen Leben leiten muß. Darum ist die Vergangenheit die Orientierung für die Zukunft.«

	»Sagen Sie, ich habe von Ihren Ehrbegriffen gehört«, sagte Parker nach kurzem Schweigen. »Ist es wahr, daß Sie nach einer verlorenen Schlacht Selbstmord begehen müssen?«

	Philip lächelte. »Nur vom kommandierenden General wird im Falle einer Niederlage erwartet, daß er Seppuku begeht. Oder vom kommandierenden Admiral. Aber Seppuku wird nicht mehr als obligatorisch betrachtet. Manche sagen, die Verhaltensregeln des Bushido seien mit neuzeitlichem Denken nicht zu vereinbaren. Andere hingegen behaupten, daß ein Mann ohne sie nichts sei.«

	»Bushido?«

	»Der Ehrenkodex des Kriegers«, erklärte Philip. »Das Gesetz, das jahrhundertelang bestimmte, welche Handlungsweise für einen Krieger ehrenhaft und welche unehrenhaft ist.«

	»Und dieses Gesetz verlangt, daß jemand … wie nannten Sie es?«

	»Seppuku begeht. Ja, das Gesetz des Bushido verlangt Seppuku von einem besiegten Krieger. In den alten Tagen war es wirklich sehr einfach und tatsächlich auch sehr zivilisiert. Wenn ein entehrter General oder, auf einer niedrigeren Ebene, ein entehrter Privatmann – Bushido gilt selbstverständlich nur für den Adel und die Kriegerkaste, deren Angehörige einst Samurai genannt wurden – freiwillig für seine Schande büßte, in dem er sich das Leben nahm, waren die Gefolgsleute des Generals oder die Frau und die Kinder und der Besitz des betreffenden Mannes unverletzlich; weigerte sich der entehrte Mann, Seppuku zu begehen, verfiel er immerwährender Schande, und seine Frau und Familie waren auf Gedeih oder Verderb dem Sieger ausgeliefert, ebenso die Gefolgsleute des besiegten, aber entehrten Generals.«

	»Wer möchte da noch Admiral oder General werden? Ich nicht«, sagte Parker – eine weitere seltsame Bemerkung für einen Offizier. »Und Sie sind für diesen Ehrenkodex?«

	»Ich weiß nicht«, sagte Philip, ohne zu überlegen. »Ich weiß es nicht.«

	Weil er selbst nicht wußte, was er glauben sollte. Sein Onkel hatte immer gesagt, daß Bushido falsch sei, ein Überbleibsel aus einer kriegerischen, feudalen Vergangenheit; gleichwohl gab es in Philips Augen keinen ehrenhafteren Mann als William Freeman. Und es konnte keinen Zweifel daran geben, daß der große Kaiser Mutsuhito, der Mann, der mit Ralph Freemans Hilfe das Shogunat abgeschafft hatte, ein Gegner des Bushido zumindest in seiner extremen Ausprägung gewesen war, hatte er doch seine auffallendsten äußerlichen Manifestationen – den Stand der Samurai und das Tragen von Schwertern in der Öffentlichkeit – durch Dekret abgeschafft. Ebensowenig aber konnte bezweifelt werden, daß viele Japaner, besonders in den Streitkräften, noch an die alten Ideale glaubten. Nicht, daß es darauf ankäme, dachte er bei sich; da es keine Kriege mehr auszufechten gab, würde es in der Zukunft kaum zu Situationen kommen, in denen man besiegt und entehrt werden konnte.

	Außerdem mochte er zu diesem Zeitpunkt nicht über ethische Fragen nachdenken. Der Zug rollte in Washington ein. Wieder boten sich Eindrücke und Erinnerungen an Gelesenes und Erzähltes. Er kannte die Neigung seines Volkes zu einem gewissen starren Denken, zu übermäßiger Betonung der Ehre und Wahrung des »Gesichts«, was nur ein weiterer Aspekt des Ehrbegriffs war, und daß das Denken und Handeln der Menschen bestimmt wurde von tausendjährigen Überlieferungen und Gewohnheiten, deren Beachtung auch zu einem Aspekt der Ehre geworden war. Diese Erstarrung und Strenge war in seinem Fall jedoch gemildert durch die amerikanische Beeinflussung seiner Familie. Seine Mutter Shikibu hatte, ungeachtet ihrer Abstammung aus einer alten japanischen Adelsfamilie wie auch ihrer Ehe mit einem Japaner, Jahre ihrer Kindheit und Jugend in San Francisco verbracht. Und ihr Mann, alles andere als ein grimmiger Kriegsheld, war ein tief empfindender und einfühlsamer Dichter gewesen.

	Philip konnte sich nicht einmal an das Gesicht seines Vaters erinnern. Als glühender Patriot war Taiko Shimadzu 1894 im Krieg gegen China dem Ruf zu den Fahnen gefolgt und bei diesem Feldzug gefallen; Philip war vier Jahre alt gewesen. Seither aber hatte er, aufgezogen von seiner Mutter und seinem Onkel William, der in seinem Denken und Fühlen zwar Japaner, nach seiner Herkunft jedoch Halbamerikaner war, Macht und Größe dieses Landes der bindungslosen Freiheit respektieren und in Grenzen bewundern gelernt – obwohl er nicht umhin konnte zu denken, daß Männer wie Leutnant Parker eher auf Schwächen als auf Stärken in diesem materialistischen System hindeuteten.

	Für ihn wie für jeden Japaner stellte die Hauptstadt nicht bloß den Regierungssitz dar, sondern darüber hinaus eine heilige Stadt, einen Ort, wo die großen Gestalten der Vergangenheit gewirkt hatten. Die Amerikaner hingegen schienen ihre Hauptstadt nicht mit besonderer Ehrfurcht zu betrachten, wie sie überhaupt wenig Achtung vor ihren Generälen und Admirälen zu haben und sogar ihren Präsidenten ohne sonderlichen Respekt zu betrachten schienen.

	Aber die japanische Delegation entdeckte bald, daß die Amerikaner harte Verhandlungspartner waren und die volle Unterstützung der Briten genossen – was eine Überraschung war, da Großbritannien und Japan Bündnispartner seit neunzehn Jahren waren, lange bevor die Briten und die Amerikaner sich zusammengetan hatten, um die Deutschen zu bekämpfen; als Verbündete der Briten hatten die Japaner sogar von Anfang an am Weltkrieg teilgenommen. Nun aber, als Japan sich mit Plänen trug, eine große und moderne Marine zu schaffen, mit Schlachtschiffen, die größer sein sollten, als alles, was bisher dagewesen war – Schiffen, auf denen Philip eines Tages zu dienen hoffte und die einmal zu befehligen sein Traum war –, wünschten die Angloamerikaner Begrenzungen nicht nur der Zahl der Einheiten in jeder Flotte, sondern auch der Größen der Schiffe. Die Mitglieder der japanischen Delegation waren bedrückt und unglücklich über die eindeutig gegen ihr Land gerichteten Vorschläge der westlichen Großmächte.

	»Die Briten sind natürlich bankrott«, bemerkte William in der Zurückgezogenheit ihres Hotelzimmers.

	Seine Stiefmutter – die an Suiko Satsumas Stelle getreten war, nachdem diese der Schmach der Unterwerfung den Selbstmord vorgezogen hatte, als kaiserliche Truppen 1877 Kagoshima gestürmt hatten, die Hauptstadt und Festung der Satsuma – war Engländerin, und William hatte Alison Freeman bei aller anfänglichen Abneigung immer respektiert und sogar bewundert. Als Seeoffizier der Kaiserlich-japanischen Marine und Schützling des unsterblichen Togo Heihachiro, der sein Handwerk in England bei der Royal Navy gelernt und die japanische Marine nach englischem Vorbild auf gebaut hatte, war William auch dem britischen Volk stets mit Achtung begegnet, und nicht nur mit der Achtung, die einem Verbündeten gebührt, sondern weil Großbritannien als erste westliche Großmacht erkannt hatte, daß das erstarkende Japan ein nützlicher Freund sein konnte.

	Er war aber auch Realist, und es war nicht daran zu zweifeln, daß die Briten die Hälfte ihrer riesigen Flotte verschrotten und die Zahl der Neubauten für einige Zeit begrenzen wollten. Der Grund war einfach der, daß England, nachdem es all seinen Reichtum für die Kriegsanstrengungen zur Niederringung Deutschlands ausgegeben hatte, und anscheinend – für japanisches Denken ganz unverständlich – mehr auf soziale Programme als auf die Erhaltung seiner Stärke als Großmacht Wert legte, es sich nicht länger leisten konnte, die Royal Navy als größte und modernste Seestreitmacht der Welt zu erhalten … Es lag jedoch auf der Hand, daß eine derart umfangreiche Flottenabrüstung nicht möglich war, solange die anderen großen Seemächte zögerten, dem englischen Beispiel zu folgen.

	»Während die Amerikaner bloß unehrlich sind«, bemerkte Tokugawa. »Nichts für ungut, Freeman San.«

	»Oh, Sie haben recht, Tokugawa San«, sagte William. Er war gründlich verärgert, vielleicht um so mehr als er die väterliche amerikanische Abstammung nicht leugnen konnte und überdies mit einer Amerikanerin verheiratet war; aber er war bereit anzuerkennen, daß jedes Volk allein nach seinen nationalen Interessen handelte. Die Amerikaner unterstützten die britischen Vorschläge, die unter anderem forderten, daß kein Schlachtschiff größer als fünfunddreißigtausend Tonnen sein sollte. Aber die Amerikaner waren natürlich nicht bankrott; im Gegenteil, sie waren als Hauptgewinner aus dem Weltkrieg hervorgegangen. Wenn sie es auch nicht offen zugaben, unterstützten sie die Tonnagebeschränkung nur, um die Größe ihrer Schlachtschiffe so weit in Grenzen zu halten, daß sie noch den Panamakanal befahren konnten; sie wünschten aber auch, daß der Rest der Welt keine größeren baue. »Die ganze Verfahrensweise widert mich an«, murrte William. »Ich bin Seemann, kein Politiker oder Diplomat. Froh bin ich, daß es eine Verhandlungspause gibt.«

	Nachdem die Teilnehmer an der Konferenz Ansichten und Vorstellungen ausgetauscht hatten, vertagten sie sich auf die Zeit nach Weihnachten, ein Fest, das den Amerikanern viel bedeutete. Nun, auch Philip und seinem Onkel bedeutete es viel, da sie Christen waren. Natürlich gab es keine Möglichkeit, über die Feiertage nach Japan zurückzukehren, wenn sie Anfang Januar wieder am Konferenztisch sein mußten. Glücklicherweise aber brauchten sie nicht so weit zu reisen, um die Feiertage bei Verwandten zu verbringen. »Wir werden nach Connecticut fahren«, sagte William zu seinem Neffen, »und Weihnachten bei meinem Bruder Jerry und seiner Familie verbringen. Sie erwarten uns. Und unterwegs werden wir ein paar Tage in New York Station machen.«

	New York! Das war für sie beide etwas Neues. Und sogar Onkel William war neugierig. Als Heranwachsender hatte er einige Jahre in Amerika verbracht und sich dort auch verliebt, aber das war an der Westküste gewesen; dies war auch für ihn der erste Besuch im Osten.

	Sie wanderten den Broadway hinunter, blickten auf zu den Wolkenkratzern und wurden neugierig angestarrt, obwohl sie ihre Uniformen gegen Zivilkleidung eingetauscht hatten: weiche Filzhüte und lange, pelzgefütterte Mäntel, Anzüge, Krawatten und Stiefel, Spazierstöcke mit vergoldetem Griff und weiße Handschuhe. Aber sie waren allzu offensichtlich keine Amerikaner.

	»Kannst du dir vorstellen, Onkel, was ein Erdbeben aus dieser Stadt machen würde?« sagte Philip. In Japan gab es beinahe jeden Tag des Jahres irgendwo ein Erdbeben.

	»Ganz Manhattan würde verschwinden«, sagte William. »Aber hier gibt es keine Erdbeben. An der Westküste hingegen …«

	Es war interessant und erregend und in mancher Weise beunruhigend. Es gab so viel zu beobachten und zu bedenken. Noch immer bückte Philip sich instinktiv, die Schuhe auszuziehen, wenn er die Hotelhalle betrat. Instinktiv verbeugte er sich, wenn er jemandem zum ersten Mal begegnete. Ebenso instinktiv hielt er die Gabel falsch und wußte überhaupt nicht, was er mit dem Messer anfangen sollte; die Stäbchen, die er sein Leben lang benutzt hatte, waren ohne scharfe Kanten. Und immer wieder war er bestürzt und erstaunt über das völlige Fehlen von Höflichkeit und Respekt im Umgang der Amerikaner untereinander, wie sie in aller Öffentlichkeit stritten, statt höflich die Ansichten des Älteren oder Höhergestellten zu akzeptieren.

	Als Onkel William mit ihm eine Broadwayaufführung besuchte, wußte er kaum, was er davon halten sollte, von den Schauspielern, die dem Publikum ihre Gesichter zeigten, statt Masken zu tragen, und vom Publikum, das sich äußerst ungesittet benahm und in die Hände klatschte oder buhte oder Bemerkungen rief, die alles andere als Komplimente waren, statt der Aufführung in schweigender Aufmerksamkeit zu folgen, wie es in einem japanischen No-Theater selbstverständlich war. Zum ersten Mal war er froh, daß Haruko doch nicht bei ihm war. Haruko war eine begeisterte Theaterbesucherin, und sie hätte sich stellvertretend für die Darsteller beleidigt gefühlt.

	»Ein seltsames Volk«, bemerkte er. »Ich kann mir nicht denken, daß ich hier leben und glücklich sein könnte.«

	»New York ist eine Großstadt«, erwiderte sein Onkel. »Und wahrscheinlich ist es die großstädtischste aller Großstädte der Welt. Auf dem Land ist es anders. Connecticut wird dir besser gefallen. Und dort werden wir unter Freunden sein.«

	Philip konnte es kaum erwarten.

	Der Zug ratterte durch eine so grüne Gegend, wie Philip sie noch nie gesehen hatte. Auch hier war weit und breit kein Berg zu sehen, nicht einmal ein Hügel, aber alles schien enorm fruchtbar zu sein – und für fruchtbares Land sehr wenig genutzt, wenn er daran dachte, wie im Umkreis japanischer Dörfer jeder Quadratmeter bebaubaren Bodens von den japanischen Bauern genutzt und gepflegt wurde, weil es so wenig davon gab. Hier gab es ganze Wälder, die auf ebenem Boden standen und anscheinend nur um ihrer Schönheit willen unberührt blieben, und kleine eisbedeckte Meeresbuchten; er konnte sich vorstellen, wie köstlich der helle Strand im Sommer sein mußte.

	Aber er blieb nervös. Er konnte sich an seinen Onkel Jerry erinnern. Jerry Freeman war der Sohn Ralphs und seiner englischen Frau Alison, aber die Wechselfälle von Ralph Freemans frühen Lebensjahrzehnten hatten es mit sich gebracht, daß er Jerry vor seiner Ehe mit Suiko Satsuma gezeugt hatte. Das hatte die Beziehung zwischen seinen zwei getrennt auf wachsenden Söhnen erst in späteren Jahren gedeihen lassen, und es hatten noch andere Faktoren mitgespielt, über die Philip nur Mutmaßungen anstellen konnte, die aber Schatten auf das Antlitz seiner Mutter brachte, wenn von Jerry die Rede war. Gleichwohl waren die Halbbrüder seit langem die besten Freunde.

	Jerry hatte 1905 als amerikanischer Militärbeobachter an Bord des von seinem Halbbruder befehligten japanischen Kreuzers die Seeschlacht von Tsushima miterlebt und war, nach einem Volltreffer für tot gehalten, nach der Schlacht schwerverwundet in einem zerschossenen Geschützturm gefunden worden. Japanische Ärzte hatten dem Sterbenden gleichsam in letzter Minute das Leben, nicht aber den linken Arm und ein geplatztes Trommelfell retten können. Nun stand Jerry auf dem Bahnsteig der winzigen Station und erwartete den heranschnaufenden Zug. Schon aus der Ferne war er an seiner selbst für einen Amerikaner beachtlichen Länge, dem ergrauenden blonden Haar und den kühnen, kantigen Freeman-Zügen zu erkennen. Er war siebenundfünfzig Jahre alt, aber seine gerade Haltung verriet den Berufssoldaten, der erst vor wenigen Jahren seinen Abschied genommen hatte, und sein Händedruck war fest.

	»Bill«, sagte er, »willkommen daheim.«

	»Es ist mir eine große Freude, hier zu sein, Jerry«, erwiderte William. »Du erinnerst dich an Philip?«

	»Ich erinnere mich an einen halbwüchsigen Burschen«, sagte Jerry. »Aber Philip … ein ausgewachsener Mann und ein Korvettenkapitän?«

	»Seine Ernennung wurde im Frühjahr vergangenen Jahres im Staatsanzeiger veröffentlicht«, sagte William mit Genugtuung. »Auch er wird es eines Tages zum Admiral bringen, Jerry. Das liegt meinem Zweig der Familie im Blut. Wie du unserem Vater als General nacheifertest.«

	»Als ob ein vernünftiger Mensch den Wunsch haben würde, eins von beiden zu sein«, bemerkte Elizabeth Freeman, als sie nähertrat, Philip die Hand zu drücken. »Ich glaube nicht, daß du dich meiner erinnern wirst.«

	»Doch, ich denke schon, Tante Elizabeth«, sagte er. In seinem Gedächtnis gab es jedoch nur unbestimmte Kindheitserinnerungen, in denen familiäre Zerwürfnisse und Versöhnungen eine Rolle spielten. Elizabeth Freeman war Engländerin, lang und dünn mit ziemlich strengen Zügen, die ihr Lächeln aber, wie jetzt, recht angenehm erhellen konnte. Sie hatte einige Zeit getrennt von ihrem Mann gelebt, und Philip glaubte, daß es die Erinnerung an diese frühe und turbulente Beziehung war, die seiner Mutter bisweilen noch heute Kummer bereitete. Aber Jerrys Verwundung hatte sie am Ende des russisch-japanischen Krieges wieder zusammengeführt, und in der Folgezeit war es ihnen offenbar gelungen, die Unterschiede ihrer Temperamente und Ansichten zu überwinden.

	Sechzehn Jahre, dachte Philip abschätzend, als er das Mädchen ansah. Sie war groß für ihr Alter, das nicht mehr als fünfzehn sein konnte. Und blond; ihre gelben Locken drängten unter der Pelzkappe hervor. Beides deutete darauf hin, daß sie Jerry Freemans Tochter war, obwohl ihre Züge weicher, das Gesicht schmaler als das seinige war. Sie war unleugbar hübsch, in einer rundlichen, noch halb kindlichen Art, und lächelte, als sie ihm die kalte rosa Wange zum Kuß hinhielt. Was unter dem Pelzmantel, den Stiefeln und Handschuhen steckte, in die sie eingepackt war, ließ sich schwer sagen und konnte einen Mann, der mit dem schönsten Mädchen auf der Welt verlobt war, nicht interessieren. Aber es war seltsam, ein Alter von einunddreißig Jahren erreicht zu haben und jetzt erst eine so hübsche Cousine kennenzulernen, wenn sie auch nur eine Halbcousine war. Familienbande gehörten für jeden Japaner zu den wichtigsten Aspekten des Lebens, und hier war ein ganzer neuer Familienzweig, der seinen Onkel und ihn in natürlicher Herzlichkeit und Zuneigung auf nahm.

	»Die Straßen sind schlecht«, sagte Jerry. »Also haltet euch fest.«

	Sein Chauffeur lenkte einen Duesenberg, ein Ungetüm von einem Wagen, das eine gewaltige gebändigte Kraft ausstrahlte. Er und William Freeman saßen mit Elizabeth im Fond, Anne und Philip ihnen gegenüber auf den hochgeklappten Notsitzen, während der Platz neben dem Fahrer frei blieb. »Ich habe so viel über euch gehört, Philip«, vertraute Anne ihm an. »Und über Japan. Wie gern würde ich euch einmal besuchen.«

	»Die Gelegenheit wird sich schon ergeben«, versprach Elizabeth. »Wir alle werden die Reise zusammen unternehmen, sobald du mit der Schule fertig bist.«

	Philip entspannte sich. Die kalten, nüchternen Admiräle und Politiker in Washington, die gleichgültigen Verbindungsoffiziere, die unhöflichen, geringschätzigen New Yorker hatten ihm das Gefühl vermittelt, ein unerwünschter, sogar abgelehnter Ausländer zu sein. Aber hier war er unter Menschen, die ihm wohlwollten.

	Er konnte sich sogar der tief verschneiten Winterlandschaft erfreuen, die wenig Ähnlichkeit mit allem hatte, was man in der Mitte und im Süden Japans erleben konnte, wo die Winter eher naß als bitterkalt waren. Allenfalls im Bergland und auf der Nordinsel Hokkaido gab es Bilder wie hier zu sehen, wo sie zwischen hohen Schneewällen dahinfuhren, auf einer eisigen, mit Sand bestreuten Straße; immer wieder drohte der Wagen auf der glatten Fahrbahn seitwärts auszubrechen, geriet jedoch nie aus der Kontrolle des Chauffeurs, der das schwere Automobil mit der Sicherheit langer Erfahrung lenkte. Der Schnee lag dick auf den Ästen der Bäume zu beiden Seiten; bisweilen lösten sich pulvrige Lasten und fielen lautlos herab. Es war ganz still; kein Lufthauch störte die erstarrte Schönheit der Landschaft.

	»Nicht immer ist es so friedlich«, sagte Elisabeth. »Manchmal haben wir Schneestürme und meterhohe Verwehungen, und die Straßen sind unpassierbar. Wir haben heute Glück.«

	Sie bogen von der Hauptstraße in eine schmale Seitenstraße ein, wo es noch mehr Schnee und Eis gab. Und als sie von dieser endlich in eine steil aufwärts führende Zufahrt bogen, kam der Wagen nicht weiter; ganz gleich, wie der Chauffeur die Gänge wechselte, nicht einmal die Schneeketten auf den Reifen fanden genug Widerstand, das schwere Fahrzeug die Steigung hinaufzubringen.

	»Nun«, sagte Jerry, »das wär’s. Ich dachte mir gleich, daß wir hier nicht hinaufkommen würden.« Er wandte den Blick vom Flüche murmelnden Fahrer zu ihnen und lachte. »Ich denke, wir können von Glück sagen, daß wir so weit gekommen sind.«

	»Und was nun?« fragte William.

	»Wir gehen zu Fuß, alter Knabe«, sagte Jerry. »Es sind nur noch hundert Schritte. Unser Haus steht auf dieser Anhöhe.«

	Glücklicherweise hatten die beiden Japaner nur Wochenendgepäck mitgebracht. Sie stapften die Zufahrt hinauf zum Haus. Elizabeth und Jerry, die solche Verhältnisse offenbar gewohnt waren, nahmen William in die Mitte, um ihm Halt zu geben, sollte er ausgleiten. Philip und Anne folgten ihnen.

	»Was wird mit dem Wagen geschehen?« fragte Philip, dem der Atem vor dem Gesicht dampfte.

	»Der Fahrer wird mit Schubkarren und Schaufel frischen Streusand aufbringen«, sagte sie. »Dann wird er schon heraufkommen.«

	Er glitt aus und landete auf den Knien, zog Anne mit sich zu Boden und rutschte, als er sich aufrappeln wollte, ein Stück abwärts. Mehrere Sekunden rutschten sie hilflos rudernd die Zufahrt hinunter, Philip schnaufend und in peinlicher Verlegenheit, Anne kreischend vor Lachen. Ihre Eltern blieben stehen und blickten zurück.

	»Bitte sieh zu, daß Vetter Philip nicht zu Schaden kommt, Anne«, sagte Elizabeth in strengem Ton.

	Zum Abendessen gab es Roastbeef, große, dicke Scheiben außen angebratenen, aber innen noch rohen Rindfleisches, wie Philip es noch nie vorgesetzt bekommen hatte. Mittlerweile verstand er, warum die Amerikaner zu jeder Mahlzeit Messer brauchten – offenbar beschränkte sich die Zubereitung eines Gerichts in der Küche auf ein bloßes Minimum; dort wurde die Nahrung lediglich erhitzt und gegart, um dann serviert zu werden. Als Gewürze schien man nur Pfeffer und Soße zu kennen. Zu dem Fleisch gab es Rotwein, der angenehm den Magen wärmte. Nach den Anstrengungen des Tages und in der Wärme des Hauses wurde Philip bald schläfrig, aber nach dem Abendessen begab man sich in den Salon und trank Brandy. Jedenfalls taten dies die Männer; die Damen tranken nur schwarzen Kaffee aus winzigen Tassen. Ob der Alkohol, stärker als der ihm vertraute Sake, dem gleichfalls sehr starken Kaffee entgegenwirken sollte oder umgekehrt, blieb Philip verborgen.

	Das Haus fand sein besonderes Interesse. Es war ganz aus Holz gebaut, was der japanischen Bauweise im Prinzip mehr entsprach als ein gemauertes Haus, aber die Wände eines japanischen Hauses waren dünn bespannte Rahmen, die sich leicht versetzen ließen und keinen Schaden anrichten konnten, wenn das Haus bei einem Erdbeben einstürzte; diese Wände bestanden aus massiven Balken, deren Haltbarkeit derjenigen einer Mauer wenig nachstand. Das Haus war nach der amerikanischen Art zweigeschossig und weitläufig. Der Salon war beinahe ein eigener Gebäudeflügel, ein großer und doch gemütlicher Raum, der im rechten Winkel zum Rest des Hauses angelegt war und seltsam anheimelnd wirkte, weil er voll von japanischen Malereien, Vasen und kunstgewerblichen Gegenständen war, so daß er beinahe einem Museum glich. Über dem Kamin hingen sogar zwei Samuraischwerter. Die Schlafzimmer im Obergeschoß waren ausgestattet mit dicken Federbetten. Er hatte sich an diese gewöhnt, sogar an das verschwenderische Konzept, Räume einzurichten, die allein dem Schlaf dienten und dadurch tagsüber leer und ungenutzt standen. Doch fand er es noch immer schwierig, sich der amerikanischen Art des Sitzens anzupassen – oder vielmehr des sich Hinlümmelns, dachte er. Statt mit geradem Rücken auf einer Matte zu kauern oder zu knien, hing Jerry Freeman in einem Sessel vor dem Kamin, die Beine übereinandergeschlagen und die Füße auf einem Teetisch, so daß die Schultern beinahe so tief lagen wie seine Knie, als er den Brandy schlürfte. Auch seine Tante, deren pelzgesäumter Rock nur halb über die Waden reichte, saß mit übereinandergeschlagenen Beinen, zeigte wenig damenhaft ein gutes Stück Bein und nahm in ebenso wenig damenhafter Weise laut und ungestüm an der Diskussion teil.

	Anne wiederum hatte sich ungeniert ihrer Schuhe entledigt und saß mit angezogenen Beinen auf dem Sofa, wo auch er saß, und da ihr Rock noch kürzer als der ihrer Mutter war und kaum die Knie bedeckte, wenn sie aufstand, enthüllte ihm jeder Seitenblick nicht nur die in Strümpfen steckenden Füße, sondern einen guten Teil mehr. Er merkte, wie er innerlich erstarrte. Anne wäre entsetzt über die Vorstellung, nackt vor ihm zu stehen, wie es in einem japanischen Badehaus gang und gäbe war – andererseits würde keine japanische Frau daran denken, ihre Beine oder irgendeinen anderen Körperteil mit Ausnahme der Hände zu zeigen, wenn sie angekleidet war. Natürlich war Anne noch ein halbwüchsiges Mädchen – und doch war die Vorstellung, sie in einem Badehaus zu sehen, einigermaßen verwirrend. Aber das war auch die Vorstellung, Haruko Tokugawa so angezogen auf einem Sofa sitzen zu sehen. Die widersprüchlichen Vorstellungen, dazu der Rotwein und der Brandy, verwirrten ihn ganz und gar.

	Anne hatte außer einem Glas Rotwein zum Essen natürlich nichts zu trinken gehabt. Philip hörte, daß Jerry Freeman das staatliche Verbot öffentlichen Alkoholkonsums mißbilligte, und in seinen vier Wänden erlegte er sich keinen Zwang auf; aber er mußte für geschmuggelten französischen Wein und Brandy exorbitante Preise bezahlen. Bei alledem schien Onkel Jerry jedenfalls dem äußeren Anschein nach der entspannteste und zufriedenste Mensch zu sein, den er je gekannt hatte – was zweifellos auch die Ungeniertheit seiner Frauen erklärte.

	Ging es jedoch um außerhäusliche Belange, konnte Jerry durchaus ernsthaft sein. »Du wirst gehört haben, daß die Absicht besteht, die japanische Einwanderung nach Kalifornien stark einzuschränken«, sagte er zu Onkel William.

	William Freeman nickte. »Ich weiß, daß dem Kongreß eine entsprechende Gesetzesvorlage zugeleitet worden ist«, sagte er.

	»Und es besteht kein Zweifel, daß sie durchgehen wird«, sagte Jerry.

	William runzelte die Brauen. »Aber warum? Das wirst du mir erklären müssen, Jerry. Mein Leben lang – oder jedenfalls in meiner Jugendzeit in San Francisco – habe ich die Japaner und die Amerikaner als befreundete Nationen angesehen. Genau genommen beruht meine ganze Weltanschauung auf dieser Freundschaft. Nun gewinne ich auf einmal den Eindruck, daß wir beinahe wie Feinde behandelt werden. In Washington kam es mir so vor, als seien wir nicht dort, um zu verhandeln und über die Zukunft zu diskutieren, sondern um von den Amerikanern und Briten in die Schranken gewiesen zu werden.«

	Jerry seufzte und beugte sich vor, seine Pfeife auszuklopfen. »Ich würde nicht sagen, daß du damit weit neben der Realität liegst«, sagte er. »Als Japan nach westlichen Begriffen eine aufstrebende Nation war, die tun mußte, was man ihr sagte, da waren wir gern bereit, euer Mentor zu sein. Selbst als ihr anfingt, eure Muskeln zu zeigen, als ihr Rußland besiegtet, waren wir auf eurer Seite; kein Amerikaner konnte gegen jemanden, der es mit dem Zaren aufnahm, etwas haben. Aber heute sieht die Sache so aus, Bill, daß ihr einfach zu groß geworden seid. Jedenfalls für unseren Geschmack. Ihr arbeitet zu hart, und ihr scheint nicht genug zu spielen. Ihr scheint überhaupt nicht zu spielen. Eure Einwanderer haben Hawaii und die Westküste überschwemmt, wenigstens die Städte. Sie nehmen Amerikanern die Arbeitsplätze weg. Und ihr werdet im Fernen Osten einfach zu mächtig. Wir wollen kein Imperium wie die Briten, aber wir wollen in unserem eigenen Hinterhof das Sagen haben. Und wir betrachten den Pazifik nun einmal als unseren eigenen Hinterhof, und zwar beide Ufer.«

	»Und ihr erwartet, daß wir das akzeptieren?« fragte William. »Es mag euer Hinterhof sein, Jerry, aber es ist unser Vorgarten. Und wir müssen darin leben und in einem rauhen ökonomischen Klima überleben.«

	»Ich bin auf deiner Seite«, sagte Jerry. »Du wolltest eine Erklärung von mir haben.«

	»Sicherlich können wir über etwas anderes als Politik sprechen«, schaltete sich Elizabeth ein. »Du hast uns nicht erzählt, wie es Hilary geht, Bill. Und Shiki und Maureen. Und Peter.«

	»Sie sind alle wohlauf und wünschten, sie könnten mit uns hier sein«, sagte William. »Und hoffen, ihr alle werdet in nicht zu ferner Zeit uns besuchen kommen, nun, da das Reisen wieder möglich geworden ist.«

	»Nun, selbstverständlich werden wir das tun«, sagte Elizabeth. »Ganz bestimmt werden wir übernächstes Jahr zu Philips Hochzeit hinüberkommen. Du wirst uns doch einladen, Philip?« Sie blickte den jungen Mann an.

	Der errötete; er hatte Anne angesehen.

	 

	»Heute sind wir spazierengegangen und Schlitten gefahren«, schrieb Anne Freeman in ihr Tagebuch. »Philip ist dreimal hingefallen, und zweimal vom Schlitten. Er war noch nie mit dem Schlitten gefahren, und ich glaube, er ist auch nicht oft in Schnee und Eis gegangen.«

	 

	Sie hielt inne, kaute am Ende ihres Bleistifts und starrte die Wand an. Er war im Nebenzimmer, und sie wollte wirklich nicht über ihn schreiben; sie wollte sich schlafen legen und von ihm träumen. Aber sie hatte es sich zur Regel gemacht, jeden Gedanken in ihrem Tagebuch festzuhalten, damit sie niemals vergessen konnte, was sie einst gedacht oder empfunden oder sich eingebildet hatte.

	 

	»Er ist ein so seltsamer Mann«, schrieb sie. »Nicht besonders groß, aber stark und alt und doch so ehrerbietig zu seinem Onkel und zu Papa. Es gibt vieles, was ihm fremd oder unbekannt ist. Aber wenn ich nach Japan gehe, werde ich entdecken, daß es dort ebenso viele Dinge gibt, die mir fremd und unbekannt sind.«

	 

	Wieder kaute sie am Bleistiftende. Schon als Kind hatte sie den Wunsch gehabt, Japan zu sehen. Was einleuchtend war, denn ihr Vater hatte jahrelang als Militärattache der amerikanischen Botschaft in Tokio gedient. Das war ganz natürlich gewesen, da er nicht nur die Sprache fließend beherrschte und auch dort geboren war, sondern weil er Ralph Freemans Sohn und William Freemans Halbbruder war. In seinen Ansichten und Sympathien war er schon immer für Japan eingenommen gewesen; sein Haus war voller japanischer Kunstgegenstände. Er hatte sich sogar die Mühe gemacht, Anne die Sprache beizubringen; und sie hatte erwartet, mit ihrem Vetter japanisch sprechen zu müssen, da sie vergessen hatte, daß er englisch wie ein Amerikaner sprach.

	Unter diesen Voraussetzungen war es verständlich, daß sie eine Vorliebe für Japan und alles Japanische entwickelt hatte. Aber wenn sie jeden Abend einen Kimono anzog, um in ihr Tagebuch zu schreiben, bevor sie sich schlafen legte, war es mehr ein Bademantel über dem Nachthemd als ein nützliches Kleidungsstück; nicht im Traum wäre es ihr eingefallen, solch ein Ding auf der Straße zu tragen. Und wie sie während des Beisammenseins mit Philip rasch bemerkt hatte, mußte es viele Gebiete geben, in denen sie und jedes Mädchen, das er in seiner Heimat kannte, völlig verschieden sein würden. Aber es war ihr Ehrgeiz, wie sie zu sein und auch mit ihnen zu leben. Dieser Ehrgeiz war Teil eines größeren, der von ihren Eltern unterstützt wurde: Sie wollte Medizin studieren und Ärztin werden. Und am liebsten würde sie in Japan arbeiten, in dem großen anglo-amerikanischen Krankenhaus am Stadtrand von Yokohama, südlich von Tokio. Diesen letzteren Wunsch behielt sie einstweilen für sich, weil sie wußte, daß ihr Vater sie darin sicherlich unterstützen, ihre Mutter sich aber dagegen aussprechen würde. Ihre Mutter war der Meinung, daß es an Japan und den Japanern sicherlich viele gute Seiten gebe, und sie war glücklich, ihre angeheirateten japanischen Verwandten willkommen zu heißen; aber Anne argwöhnte, daß sie während eines eigenen Aufenthaltes in Japan vor der Trennung, die ihre Ehe beinahe beendet hätte, gewisse Dinge gesehen und vielleicht sogar erlebt hatte, die ihr Anlaß gaben, den Japanern als Volk zu mißtrauen.

	Als ob man einem Volk mißtrauen könnte, das von einem Mann wie Philip Shimadzu repräsentiert wurde!

	Anne fragte sich, ob sie etwa im Begriff sei, sich in ihren Vetter zu verlieben. Sie dachte über solche Dinge, über verschiedene Aspekte ihrer eigenen Person, in einer noch halb kindlichen Weise sehr ernsthaft nach. Im vergangenen Jahr hatte sie sich in einen älteren Mitschüler verliebt und sich verwaist und vereinsamt gefühlt, als er in ein College übergewechselt war, obwohl er sie nur dreimal von der Schule heimbegleitet hatte. Aber wie kindisch war er gewesen, verglichen mit Philip. Andererseits war Philip so alt … Aber das bedeutete auch, daß er erfahren war und gütig; und er mochte sie ganz gewiß, das fühlte sie.

	Als er ihr am Weihnachtsmorgen ein Geschenk gegeben hatte, das er eigens aus Japan mitgebracht hatte, für eine Cousine, die er nie zuvor gesehen und von der er nicht gewußt hatte, ob sie ihm überhaupt gefallen würde, war sie überwältigt gewesen. Es war ein Nadelkästchen aus lackiertem Holz und mit einem Deckel aus feinster Goldemailarbeit, welche die japanischen Kunsthandwerker zu größter Kunstfertigkeit verfeinert hatten. Jetzt stand es auf ihrem Schreibtisch, und seine wunderbaren blauen und grünen und rosa Emailfarben schienen ihr zuzuzwinkern. Sie war so erfreut gewesen, daß sie ihn umhalst und geküßt hatte. Das hatte ihn nicht wenig überrascht, denn Küssen war in Japan keine sehr gebräuchliche Form, jemandem Zuneigung oder Dankbarkeit zu zeigen. Aber dann hatte auch er die Arme um sie gelegt und sie einen Augenblick an sich gedrückt, bevor er sie losgelassen hatte, und beide hatten ihre Verlegenheit mit Gelächter überdeckt.

	 

	»Er ist so stattlich«, schrieb sie. »So stark und rücksichtsvoll. Er ist genauso, wie ich ihn mir vorgestellt hatte, als ich hörte, daß er zu Besuch kommen würde. Und er muß sehr gut in seinem Beruf sein, sonst wäre er in seinem Alter nicht schon ein Kapitän. Aber ich wünschte, er wäre nicht so alt. Und nicht verlobt …«

	 

	Aber es gab Dinge, die man nicht einmal einem Tagebuch anvertraute, das irgendwann in fremde Hände geraten könnte. Außerdem hatte sie selbst keine klare Vorstellung, von welcher Art ihre Empfindungen wirklich waren. Sie waren ein Mischmasch von romantischen Szenen, die sie aus Büchern und Filmen erinnerte. Jedenfalls war Philip genauso attraktiv wie Douglas Fairbanks und viel ruhiger und weniger angeberisch. Mit ihm ein Liebesabenteuer zu haben … aber so etwas konnte nur in Träumen geschehen. Schließlich war er doppelt so alt wie sie. Das schien unglaublich.

	 

	»Ich wünsche ihm alles Glück in seiner Ehe«, schrieb sie. »Miss Tokugawa muß die schönste Frau Japans sein, wie er sagt. Wie sonderbar, daß sie nur ein Jahr älter ist als ich.«

	 

	Wieder machte sie eine Pause. Denn das bedeutete, daß er auch annähernd doppelt so alt war wie sie, und doch wollte er sie heiraten.

	 

	»Wie ich sie beneide«, schrieb sie weiter. »Und morgen fahren er und Onkel William nach Washington zurück, wo die Konferenz weitergehen soll. Aber er hat versprochen, noch einmal zu Besuch zu kommen, bevor er nach Japan abreist. Ich hoffe, er tut es. Und er wird es tun, ich weiß es. Er ist ein Mann, der immer Wort halten wird.«

	Sie schloß das Tagebuch.

	 

	 

	»Nun, ehrenwerter Herr?« fragte William Freeman.

	Tokugawa seufzte und legte das Papier aus der Hand, das er studiert hatte. »Es ist der endgültige Vertragsentwurf.«

	»Wie kann es ein Abkommen sein, wenn wir nicht zustimmen?« fragte William. Philip hatte seinen Onkel niemals so zornig gesehen, und der Admiral hatte den letzten Vertragsentwurf noch nicht einmal durchgelesen.

	Tokugawa seufzte wieder. »Dies ist vielleicht nicht so schlimm, wie wir befürchtet hatten, ehrenwerter Admiral«, sagte er. »Es ist beschlossen worden, von einem Verhältnis der Flottenstärken auszugehen, das fünf Tonnen jeweils für die Vereinigten Staaten und Großbritannien, drei Tonnen für Japan und eindreiviertel Tonnen jeweils für Frankreich und Italien vorsieht. Die Delegationen Frankreichs und Italiens sind bereit, diesem Verhältnis zuzustimmen.«

	»Und das sollte uns kümmern?« erwiderte William. »Frankreich und Italien sind keine Inselstaaten. Sie brauchen Armeen, keine Flotten. Fünf zu drei. Das bedeutet, ehrenwerter Herr, daß es für je fünf amerikanische und fünf britische Kriegsschiffe nur drei japanische geben wird. Das ist ein Verhältnis von mehr als drei zu eins gegen uns.«

	Tokugawa blickte auf. »Sehen Sie einen Krieg zwischen Japan auf der einen und Amerika und Großbritannien auf der anderen Seite vor, ehrenwerter Admiral?«

	»Gott bewahre. Es besteht keine Wahrscheinlichkeit, daß es jemals zu solch einem Krieg kommen wird. Die Briten sind unsere Verbündeten …«

	Tokugawa räusperte sich.

	William unterbrach sich und sah ihn an.

	»Es ist vorgeschlagen und von den Briten akzeptiert worden, daß das Bündnis zwischen Großbritannien und Japan mit dem Inkrafttreten des allgemeinen Flottenabkommens beendet werden soll.«

	»Von wem ist es vorgeschlagen worden?«

	Tokugawa zuckte die Achseln. »Man vermutet, von den Briten und den Amerikanern. Jedenfalls haben die Briten, wie ich sagte, diesem Vorschlag zugestimmt.«

	»Und darum müssen auch wir es tun«, sagte William mit Bitterkeit.

	»Es ist schwierig, ein Bündnis zu erhalten, wenn nicht beide Seiten es wünschen.«

	»Die Briten!« knurrte William. »Haben wir sie als Bündnispartner jemals im Stich gelassen?«

	»Gewiß nicht«, sagte Tokugawa. »Aber die Zeiten ändern sich. Und es wird darauf hingewiesen, daß Befürchtungen wegen einer möglichen japanischen Unterlegenheit im Pazifik unbegründet seien. Die Briten seien genötigt, die Masse ihrer Flotte im Nordatlantik zu stationieren, und sie haben in der Tat ein ausgedehntes Kolonialreich zu schützen. Die Amerikaner weisen darauf hin, daß sie genötigt seien, ihre Flotte zu teilen und eine Hälfte im Atlantik, die andere im Pazifik zu stationieren. Tatsächlich, so heißt es, sollen wir die stärkste Flotte im Pazifik behalten.«

	»Also werden wir auf den Pazifik beschränkt«, sagte William in erbittertem Ton. »Und damit für die absehbare Zukunft zur Unterlegenheit verurteilt. Angenommen, wir würden die Notwendigkeit einer auf zwei Ozeanen operierenden Marine sehen? Angenommen, wir hätten den Wunsch, ein ausgedehntes Kolonialreich zu schaffen?«

	»Solche Möglichkeiten sind zu vernachlässigen«, sagte Tokugawa, der seine Stimme nicht ein einziges Mal erhoben hatte. »Ich glaube, diese Bedingungen sind das Beste, was wir erreichen können.«

	»Bedingungen?« rief William erregt. »Sind wir eine besiegte Nation, die in der Hoffnung, den Konsequenzen ihrer Erniedrigung zu entgehen, an einen Konferenztisch kriechen muß?«

	»Es ist unsere Aufgabe, das Bestmögliche für unser Land zu erreichen, ohne uns die anderen Mächte zu Gegnern zu machen«, sagte Tokugawa. »Es ist auch vorgeschlagen worden, die derzeit bestehenden Flottenstärken dem bereits erwähnten Kräfteverhältnis anzupassen. Das ist der verdrießliche Teil. Unsere Gastgeber haben einen Plan möglicher Verringerungen in jeder Flotte vorbereitet, welcher darauf hinausläuft, daß die Kriegsmarinen der Vereinigten Staaten und Großbritanniens jeweils auf eine Gesamttonnage von fünfhundertfünfundzwanzigtausend Tonnen begrenzt werden sollte, was bedeutet, daß die Kaiserlich-japanische Marine auf einer Gesamttonnage von dreihundertfünfzehntausend Tonnen begrenzt werden muß. Dies bedingt, fürchte ich, die Außerdienststellung unserer …« Er warf dem Admiral einen besorgten Blick zu. »Unserer vierzehn ältesten Schlachtschiffe.«

	»Was sagen Sie da?« fragte William.

	»Nun, natürlich sind keine modernen Schiffe betroffen. Tatsächlich wurde nur die Settsu nach 1910 vom Stapel gelassen.«

	»Und das macht die anderen zu alt für den Dienst? Mit einem Federstrich sollen zwei Drittel unserer Schlachtflotte ausgelöscht werden? Das wird sicherlich die schwerste Niederlage einer Seemacht in der Geschichte sein.«

	Tokugawa seufzte wieder. »Briten und Amerikaner werden ihre Flotten in proportional gleichem Umfang verringern, ehrenwerter Admiral. Und uns werden noch sechs Schlachtschiffe bleiben. Sechs moderne Schiffe.«

	»Acht, ehrenwerter Herr«, berichtigte ihn William. »Die Kaga und die Tosa stehen kurz vor der Indienststellung.«

	»Sechs«, wiederholte Tokugawa.

	William starrte ihn an.

	»Die Arbeiten an der Kaga und der Tosa«, sagte Tokugawa, »sind einzustellen. Sie sind für eine Wasserverdrängung von mehr als achtunddreißigtausend Tonnen konzipiert. Damit liegen sie dreitausend Tonnen über dem zulässigen Grenzwert. Natürlich mag es möglich sein, sie für andere Verwendungszwecke umzubauen. Aber nach den Bedingungen dieses Flottenabkommens können sie keine Schlachtschiffe werden.«

	»Ich sehe«, sagte William mit hochrotem Kopf. »Nun, je eher wir die Pläne abändern und die Schiffe umbauen, desto besser. Wir müssen innerhalb fünfunddreißigtausend Tonnen bleiben. Nun, dann können wir mehr Schiffe von der Nagato-Klasse bauen und sie verbessern. Ja, in der Tat. Wir werden …«

	»Wir werden in den nächsten fünfzehn Jahren nichts bauen, ehrenwerter Admiral.«

	Williams Mund klappte auf – und dann wieder zu. »Fünfzehn Jahre?«

	»Es soll nach dem Willen der Briten und der Amerikaner innerhalb dieser Zeitspanne keine neuen Bauprogramme geben. Gewisse Ausnahmen sollen natürlich gemacht werden. Die Amerikaner sollen die Erlaubnis erhalten, ihre vor kurzem aufgelegten Schlachtschiffe der Maryland-Klasse fertigzustellen, um sie auf die erforderliche Zahl zu bringen, und den Briten soll der Bau von zwei völlig neuen Schlachtschiffen gestattet sein …«

	»Um auch sie auf den erforderlichen Stand zu bringen?« fragte William zornbebend.

	»Nein, sie haben den erforderlichen Stand nach dem vereinbarten Tonnageverhältnis bereits erreicht. Aber sie haben keine mit 40,5-cm-Geschützen bewaffnete Schiffe. Sowohl die Amerikaner als auch wir verfügen über solche Waffen. Briten und Amerikaner sind der Meinung, daß die Briten in eine Position unerträglicher Unterlegenheit gedrängt würden, wenn sie nicht die Erlaubnis erhielten, zwei vergleichbare Schiffe zu bauen.«

	»Vergleichbar«, schnaubte William. »Wenn sie jetzt anfangen und alle Vorteile moderner Forschung in ihre Pläne einarbeiten, werden sie die zwei stärksten Schlachtschiffe der Welt bauen, glauben Sie mir. Selbst bei einer Tonnagebegrenzung von fünfunddreißigtausend Tonnen. Also sagen Sie mir, ehrenwerter Herr, welche Ausnahmen zu unseren Gunsten gemacht werden sollen.«

	»Keine, fürchte ich. Wir haben bereits eine volle Quote von Großkampfschiffen, und sie zählen zu den stärksten, die es derzeit gibt. Wie ich gesagt habe, geht es darum, unsere älteren Schiffe abzuwracken und bis 1936 keine Neubauten aufzulegen.«

	»Und die vier Schlachtkreuzer, die wir bereits auf Kiel gelegt haben?«

	»Diese Aufträge werden storniert und die Rümpfe abgewrackt werden müssen.«

	William blickte von ihm zu Philip, der in entsetztem Schweigen neben seinem Stuhl stand. »Erkennen Sie die Konsequenzen dieses Abkommens, ehrenwerter Herr?« fragte der Admiral.

	»Nur zu gut.«

	»Dann verstehen Sie, daß es mehr als die Hälfte unserer Schiffswerften zur Schließung zwingen und ihre Arbeitskräfte auf die Straße setzen wird?«

	Tokugawa nickte trübe.

	»Daß es die Aufgabe der vor kurzem begonnenen Rekrutierungskampagne für die Marine bedeuten wird?«

	»Ja.«

	»Daß es aller Welt vor Augen führen wird, daß wir eine zweitklassige Macht sind? Daß es tatsächlich nur zwei erstrangige Mächte auf der Welt gibt: Großbritannien und die Vereinigten Staaten?«

	»Ich denke, das ist eine bestehende Tatsache, ehrenwerter Admiral.«

	»Aber Sie schlagen vor, diesem Abkommen zuzustimmen?«

	»Ich glaube nicht, daß wir eine Alternative haben. Meiner Meinung nach würde es für Japan bei weitem verhängnisvoller sein, wenn wir uns die Briten und die Amerikaner zu diesem Zeitpunkt zu Feinden machten, als uns mit einer Position als drittstärkste Seemacht auf der Erde abzufinden oder ein gewisses Maß an wirtschaftlichen und sozialen Ungelegenheiten hinzunehmen. Ich schlage vor, dieses Abkommen zu unterzeichnen, ja, ehrenwerter Admiral. Und ich würde sehr erfreut sein, wenn Sie der Annahme Ihre volle Unterstützung geben würden. Es ist wesentlich, daß wir mit einer Stimme sprechen, wenn wir in die Heimat zurückkehren.«

	William Freeman sah ihn an.

	Endlich gestattete sich Tokugawa die Andeutung eines Lächelns. »Die Alternative ist zuzugeben, daß wir eine Niederlage erlitten haben, wie Sie andeuteten, und dann vielleicht Seppuku zu begehen. Ich bin selbstverständlich bereit, das zu tun, glaube aber nicht, daß solch ein Kurs unserem Land in irgendeiner Weise helfen wird. Es ist unsere Pflicht, nach Japan zurückzukehren und unsere Landsleute davon zu überzeugen, daß der von uns gewählte Weg der beste ist. Schließlich haben wir es mit ehrenhaften Männern zu tun, nicht wahr, ehrenwerter Admiral? Sind Sie nicht selbst ein halber Amerikaner? Kennen Sie die Briten nicht besser als ich? Nach den Vorstellungen der Angloamerikaner werden die Schiffe unserer drei Nationen die Gewässer der Erde durchpflügen und immerwährenden Frieden sichern. Kann es ein Ziel geben, das wünschenswerter ist?«

	Nun war es an William zu seufzen. »Ich vertraue den Amerikanern und den Briten, ehrenwerter Herr. Und in diesem Geiste werde ich Ihnen alle Unterstützung geben, die Sie wünschen. Ich kann nur hoffen und beten, daß auch unser Volk fähig sein wird, die Situation zu verstehen und unser Vertrauen in die Aufrichtigkeit der Angelsachsen zu teilen.«

	 

	»Er kommt nicht zurück.« Anne Freeman ließ den Brief sinken und blickte in Bestürzung zu ihren Eltern. »Philip und Onkel William kommen nicht mehr hierher.« Sie schaute wieder auf das Datum am Briefkopf. »Sie sind bereits nach Japan abgereist.«

	»Ja«, sagte Jerry. Auch er hatte einen Brief von seinem Bruder erhalten, den er jetzt zusammenfaltete und in den Umschlag steckte. »Ich fürchte, man hat ihnen übel mitgespielt, und sie sind nicht sehr glücklich darüber.«

	»Also wirklich, Jerry«, sagte Elizabeth. »Ich habe in den Zeitungen über das Abkommen gelesen. Alle scheinen der Meinung zu sein, daß die Japsen sehr gut dabei weggekommen sind.«

	»Alle, das sind in diesem Fall die britischen und amerikanischen Zeitungskommentatoren.«

	»Nun, wie kann eine winzige Nation wie Japan erwarten, mit England gleichgestellt zu werden?«

	»Ist dir jemals der Gedanke gekommen, mein Liebes, daß es in Japan annähernd doppelt so viele Menschen gibt wie in England?« forschte ihr Mann.

	»Oh, nun, schon möglich. Aber die Hälfte von ihnen ist kaum zivilisiert. Und dann haben wir unser Empire zu schützen, und …«

	»Ja. Also, ich bin niemals hundertprozentig sicher gewesen, daß Empires eine gute Sache sind, außer natürlich für diejenigen, die sie zusammengerafft haben«, bemerkte Jerry. »Nein, mein Liebes, wie wir es auch betrachten, man hat sich in jeder Weise gegen die Japaner zusammengetan. Denk nur, wie sie praktisch darum betteln mußten, ein Völkerbundsmandat über die deutschen Kolonien im Pazifik zu erhalten, während England und Frankreich Völkerbundsmandate einsammelten, wohin sie nur zeigten. Und nun dieses sogenannte Abkommen … Die Entscheidungen, die sie annehmen mußten, waren gefallen, lange bevor sie nach Washington kamen. Man stellte ihnen praktisch ein Ultimatum: Nehmt es an, und wir klopfen euch auf die Schultern, oder laßt es sein, und wir werden euch als Außenseiter behandeln. Wir werden euch in die Isolation zurückstoßen, in der ihr vor hundert Jahren wart. Nur werden wir euch diesmal isolieren, nicht ihr euch selbst. Das ist nichts anderes als Erpressung, Kanonenbootdiplomatie. Nimmt man dazu die neuen restriktiven Einwanderungsbestimmungen, die allein gegen die Japaner gerichtet sind, so muß man sagen, daß ihnen sehr übel mitgespielt wurde.«

	»Und du bist wie immer völlig projapanisch«, versetzte Elizabeth.

	»Gewiß. Ich bewundere sie. Ich glaube nicht, daß es in der Menschheitsgeschichte ein Volk gibt, das geleistet hat, was die Japaner in den vergangenen fünfzig Jahren geleistet haben.«

	»Wenn ich an einiges von dem denke, was sie während dieser fünfzig Jahre getan haben«, sagte Elizabeth. »Die Art und Weise, wie sie die Chinesen in Port Arthur massakrierten …«

	»Augenblick. Das geschah, weil die Chinesen zuvor ihre japanischen Gefangenen massakriert hatten. Darunter auch Philips Vater, wenn du dich erinnern willst.«

	»O nein!« rief Anne.

	»Ich fürchte, so ist es, Kind«, sagte Jerry.

	»Aber … das entschuldigt nicht, was die Japaner als Vergeltung anrichteten«, beharrte Elizabeth. »Und wenn du an Dinge wie Bushido denkst, und Harakiri …«

	»Was ist Harakiri?« fragte Anne.

	»Etwas ganz Schreckliches«, sagte ihre Mutter.

	»Es ist das gleiche wie Seppuku«, erklärte ihr Vater. »Du weißt, zeremonieller Selbstmord. Aber das tut heute niemand mehr. Gewiß hatten die Japaner einige rauhe Sitten, aber wir auch. Jetzt bemühen sie sich verzweifelt, eine der modernen, zivilisierten Nationen zu sein, und wir benehmen uns wie eine Bande von Strauchdieben und sagen zu ihnen: Okay, ihr könnt bei uns mitspielen, aber nur nach unseren Regeln, und nur als die untergebenen Mitglieder der Bande. Wir sollten hoffen, daß sie dieser Regelung nicht überdrüssig werden und anfangen, ihre eigenen Regeln zu machen.«

	Anne sah ihn mit offenem Mund an. »Es wird nicht zu einem Krieg zwischen Amerika und Japan kommen, nicht wahr, Papa? Sag, daß es nicht sein wird.«

	»Ach, natürlich wird es keinen Krieg geben, Kindchen. Japan könnte es niemals mit uns aufnehmen. Das ist es ja, was einen erbittert zuzusehen, wie sie herumgestoßen werden. Es ist reine Einschüchterung. Aber denk dir nichts dabei; Philip ist dir deswegen nicht böse, sonst hätte er nicht geschrieben.«

	»Ja«, sagte Elizabeth nachdenklich. »Anne, Liebling, würde es dir viel ausmachen, wenn ich diesen Brief lesen würde?«

	»Natürlich nicht, Mama.« Anne gab ihr den Umschlag.

	Jerry zwinkerte ihr zu. »Deine Mutter denkt, du hättest dich in diesen jungen Mann verliebt. Sie möchte sich vergewissern, daß er nicht Öl ins Feuer gießt. Schließlich …«

	»Er ist mit dem schönsten Mädchen Japans verlobt«, sagte Anne in jähem Zorn und sprang auf.

	Jerry zog die Brauen hoch. »Ja, so ist es. Ich wollte sagen, daß er schließlich doppelt so alt ist wie du, und obendrein ein Verwandter.«

	»Nur gerade eben.«

	»Richtig.« Er zeigte auf sie und lachte. »Du bist wirklich in ihn verknallt.«

	»Jerry!« ermahnte ihn Elizabeth. »Hör auf, die arme Anne zu necken. Philips Brief ist völlig korrekt.« Sie gab den Umschlag zurück. »Und er entschuldigt sich sehr bescheiden, daß er nicht in der Lage ist, sein Versprechen zu halten. Wie seltsam diese Leute sind! Er scheint zu glauben, es sei wirklich unehrenhaft, an einem letzten Besuch gehindert zu sein.«

	»Ja, so sieht er es«, sagte Anne. »Er gab sein Wort.«

	Nun war es an Elizabeth, die Brauen hochzuziehen. »Er gab sein Wort? Wem?«

	»Mir.«

	»Tatsächlich?« fragte sie wieder und blickte zu ihrem Mann.

	»Also war er vielleicht auch verknallt«, sagte Jerry gutmütig. »In der Fremde, weit von der Heimat und der Braut, und so weiter. Und er ist Seemann.«

	»Jerry!« Aber Elizabeth faßte Anne ins Auge und erinnerte sich vielleicht an den Weihnachtstag. »Anne … nun …«

	»Aber Mama! Er gab mir nicht mal einen Abschiedskuß, schüttelte mir bloß die Hand.«

	»Nun, dem Himmel sei Dank dafür«, sagte Elizabeth. »Ich meine …«

	»Daß er doppelt so alt ist wie ich und obendrein ein Verwandter. Und daß er heiraten wird. Und daß er Japaner ist.« Anne rannte hinaus, die Treppe hinauf, und sperrte die Tür zu ihrem Zimmer hinter sich zu. Dort las sie den Brief noch einmal, bevor sie ihn sorgfältig in der oberen Schublade ihres Schreibtisches verwahrte, neben seinem Weihnachtsgeschenk. Dann saß sie da und blickte minutenlang auf ihr Tagebuch. Aber heute abend gab es nichts zu schreiben. Sie würde ihn erst zu seiner Hochzeit wiedersehen.

	Sie weinte sich in den Schlaf.

	 

	 

	2. Der Zweifel

	 

	 

	Dröhnend rasselten die Ankerketten des Schlachtschiffes Fuso durch die Klüsen, die Anker gruben sich in den Schlamm der Tokio-Bai, und das mächtige Schiff kam zum Stillstand. Die Echos verhallten über der Bucht, und man konnte wieder die rauhen Schreie der über dem Schiff kreisenden Seevögel hören. Matrosen strömten auf das Vor- und Achterdeck und traten zum Appell an. Jeder kannte seinen Platz, und kein Wort fiel, als sie in Reih und Glied standen, die Hände an die Hosennähte gepreßt. Auch unter den Offizieren auf der Brücke herrschte Stillschweigen, sobald der letzte Befehl über den Maschinentelegraphen an den Kesselraum gegangen war. Die letzten Maschinengeräusche verstummten, und in dem gewaltigen stählernen Rumpf herrschte vollkommene Stille.

	Von keinem der auf Reede liegenden anderen Kriegsschiffe drang ein Geräusch über das Wasser. Als die Fuso vor mehreren Monaten abgereist war, hatten mehrere Schiffe über die Toppen geflaggt, Matrosen hatten von Decks und Aufbauten gewinkt, und die Luft hatte vibriert vom Tuten der Nebelhörner, dem Krachen der Signalgeschütze. Überall auf den Decks der wartenden Flotte waren die Besatzungen angetreten, wie seemännischer Brauch und Disziplin es verlangten, aber es gab keine Hochrufe, keine Sirenen, keine Salutschüsse. Die Nachricht vom Washingtoner Flottenabkommen war über Funk vorausgeeilt.

	»Nun, ehrenwerter Herr«, sagte William Freeman, »wir sollten an Land gehen.«

	Tokugawa, hinter dem der Rest seiner Delegation wartete, nickte. Seine Miene zeigte grimmige Verschlossenheit.

	Die Admiralsjacht wurde ausgeschwenkt und abgefiert; ihre Besatzung war bereits an Bord. Das Fallreep war ausgebracht, und William stieg zum Hauptdeck hinunter, begleitet von Philip und Tokugawa und dem Rest der Delegation. Unten angelangt, wandten sie sich um, salutierten zur Brücke und Kapitän Iyesada, und die Diplomaten nahmen ihre Zylinderhüte ab und hielten sie vor die Brust. Dann begab man sich an Bord der Admiralsjacht, die sofort ablegte.

	»Wir werden unverzüglich Seiner Majestät und Graf Saito Bericht erstatten«, entschied Tokugawa.

	»Selbstverständlich«, sagte William. Zu Philip gewandt, fügte er hinzu: »Es ist nicht notwendig, daß du uns begleitest, Philip. Du wirst dich nach Haus begeben. Nach der langen Abwesenheit wird deine Mutter dich mit Unruhe erwarten. Sag ihr und Hilary, daß auch ich bald daheim sein werde.« Er lächelte über den beklommenen Gesichtsausdruck seines Neffen. »Hattest du einen rauschenden Empfang erwartet?«

	Philip wußte nicht, was er erwartet hatte, aber sicherlich nicht dies. Als ob sie zu Parias geworden wären oder als Abgesandte eines feindlichen Landes kämen. Diese Männer dort draußen waren seine Kameraden. Er hatte mit vielen von ihnen gedient, kannte die meisten Offiziere der anderen Schiffe beim Namen. Konnten sie nicht begreifen, daß die Delegation die besten Bedingungen mitgebracht hatte, die sie nach Lage der Dinge hatte erreichen können? Auch sie würden sich mit dem Unvermeidlichen abfinden müssen.

	Die Jacht schob sich an den Kai und wurde festgemacht. Zu ihrer Begrüßung war eine Abordnung erschienen, bestehend aus drei anderen Admirälen sowie zwei schwarzgekleideten Beamten des Marineministeriums. »Willkommen in der Heimat, ehrenwerter Admiral«, sagte der erste Admiral, ohne eine Miene zu verziehen.

	»Wahrhaftig, es ist gut, hier zu sein«, sagte William, nachdem er die Verbeugung erwidert hatte. »Sie haben Automobile bereit?«

	»Selbstverständlich«, sagte der Admiralskollege. »Seine Majestät und das ganze Kabinett erwarten Sie, um die Wahrheit der Situation von Ihnen zu erfahren.« Er blickte auf, als sie gemeinsam die Steinstufen zur Straße des Kais emporstiegen; oben hatte sich eine große Menschenmenge eingefunden, die, von Polizeibeamten zurückgedrängt, die Ankunft der Delegation schweigend beobachtete. »In Zeiten wie diesen, ehrenwerter Admiral, ist es gut, sich vergangener Triumphe zu erinnern.«

	William sagte nichts, als er auf den Kai trat. Tokugawa war unmittelbar hinter ihm, dann folgten die Mitglieder der Delegation, und Philip bildete den Schluß. Die Polizei hatte die Menge in zwei Teile gespalten und in der Mitte einen Durchgang zur Straße und den wartenden Automobilen geräumt. William blickte von links nach rechts, dann, als die anderen aufgeschlossen hatten, schritt er voraus.

	»Verräter!« rief jemand.

	Der Ruf wurde von anderen aufgenommen.

	»Verräter!«

	»Schoßhund der Amerikaner!«

	»Schande!« Jemand warf eine Tomate. Sie zerplatzte an William Freemans Schulter und bespritzte sein Gesicht mit rosa Fruchtfleisch und Saft.

	Philip lief nach vorn, seinen Onkel zu schützen. Offiziere brüllten Befehle, und Polizisten warfen sich in die Menge, um den Tomatenwerfer dingfest zu machen.

	»Er wird seiner Strafe nicht entgehen«, versprach einer der anderen Admiräle.

	Williams Lächeln war traurig. »Warum sollte er bestraft werden, ehrenwerter Herr Kamerad, wenn er die Empfindungen der Nation ausdrückt?«

	 

	Die Droschke hielt vor dem Tor, durch welches ein Weg zu dem kleinen Haus hinaufführte. In einem der äußeren Vororte Tokios gelegen, war Shikibu Shimadzus Haus eine von mehreren hübschen kleinen Villen, die aufgereiht entlang der Landstraße lagen. Der vordere Teil des Gartens war klein und am Hang angelegt; seine wirkliche Schönheit entfaltete er im rückwärtigen Teil, wo ein halber Morgen Land, bepflanzt mit Ziersträuchern und Obstbäumen und belebt von Vögeln, den Hauptteil des Besitzes bildete. Es gab einen Goldfischteich, in dem Seerosen blühten und der von einer gebogenen Holzbrücke überspannt war, und eingestreute Rasenflächen. Das Ganze verkörperte beste japanische Gartenbaukunst: Es war eine Gartenanlage, wo alles Frieden und Beschaulichkeit atmete. Und so war auch das Haus: ein Ort des Friedens, so weit Philip zurückdenken konnte.

	Er bezahlte den Fahrer und bot ihm ein Trinkgeld. Der Mann blickte auf die Extramünze, dann schüttelte er den Kopf und fuhr davon. Es war eine lange und unbequeme Fahrt vom Kriegshafen hier heraus gewesen. Nicht ein Wort war gesprochen worden, nachdem Philip die Adresse angegeben hatte, aber es war nicht schwierig gewesen, des Taxifahrers Gedanken zu erraten. Der Mann dachte nicht anders als die erbitterte Menge am Hafen.

	Auch Philip war in seinem Leben niemals so zornig gewesen. Er wünschte nur, es gäbe ein Individuum, auf das er seine Empörung konzentrieren könnte. Die diplomatische Niederlage seines Landes in Washington, sein Onkel, den er über alles schätzte, von einer aufgebrachten Menge beschimpft und beschmutzt … von derselben Menge, die seine Abreise bejubelt hatte.

	Er nahm die Schultern zurück und ging den Weg hinauf zur offenen Tür und zu seiner Mutter. Shikibu war das jüngste der drei Kinder, die Ralph Freeman mit Suiko Satsuma gehabt hatte; sie hatte gerade erst die Fünfzig überschritten. Ihre Erscheinung war durch und durch japanisch, klein und zierlich, puppenhaft hübsch und von stillem, zurückhaltendem Wesen. Das schwarze, sorgfältig zurückgekämmte und im Nacken von einem Netz zusammengehaltene Haar war erst von wenigen grauen Strähnen durchzogen. Obwohl sie seit mehr als fünfundzwanzig Jahren Witwe war, trug sie noch immer den einfachen weißen Trauerkimono, ohne eine Spur von Muster oder Zierat und ohne Schmuck. Aber sie lächelte glücklich, als sie ihren Sohn auf sich zukommen sah.

	»Philip!« sagte sie. »Ach, Philip!«

	Philip fühlte sich erleichtert und ermutigt. Da er den großen, beinahe fanatischen Patriotismus seiner Mutter kannte, hatte er diese Begegnung gefürchtet. Nun aber verbeugte er sich und ergriff ihre Hände. »Es ist so gut, daheim zu sein, ehrenwerte Mutter«, sagte er. »So gut.«

	Shikibu schloß ihn in die Arme; sie mußte sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihm die Wangen zu küssen. »Alle sind hier, dich zu begrüßen«, sagte sie. »Alle.«

	Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn ins Haus, wo ein Dienstmädchen wartete, ihm beim Ausziehen der Stiefel behilflich zu sein und ihm die weichen Hausschuhe zu reichen. So ging er leise über die Tatami-Matten, die überall den Boden bedeckten, ins Hauptzimmer und verbeugte sich vor den dort Versammelten. Dann gab es eine Menge Umarmungen und Küsse, zuerst von seiner Tante Maureen Freeman, Shikibus älterer Schwester, einer knochigen, eher europäisch als japanisch aussehenden Frau, die unverheiratet geblieben war, und dann von Hilary Freeman, der grauäugigen Amerikanerin, die William Freeman nach vielen Abenteuern geheiratet hatte, und schließlich eine Umarmung und ein Händeschütteln von seinem Bruder Peter, der auch Marineuniform trug. Peter war wie Philip mittelgroß, doch etwas schwerer und kräftiger gebaut; er war zwei Jahre älter als Philip. Er hatte sich einen kleinen schwarzen Schnurrbart zugelegt, doch abgesehen davon waren die beiden Brüder einander bemerkenswert ähnlich.

	»Willkommen daheim, Phil«, sagte er. Warmer Reiswein stand bereit, ebenso wie Polster zum Niedersetzen, und ein anderes Dienstmädchen nahm Philip den Säbel und den Marinedolch sowie die Dienstmütze ab.

	»Du mußt uns alles darüber erzählen«, sagte Shikibu, als sie sich zu ihm gesetzt hatte.

	»Ist William wohlauf?« fragte Hilary. »Ich hatte erwartet, daß er mit dir kommen würde.«

	»Er hielt es für seine Pflicht, sogleich Seiner Majestät und dem Kabinett Bericht zu erstatten«, erläuterte Philip.

	»Ich möchte alles über die Reise hören«, sagte Maureen. »Und wie Amerika heutzutage ist. Und dann mußt du mir von Liz erzählen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie neugierig ich bin.« Sie und Elizabeth Freeman waren in ihren Jugendjahren enge Freundinnen gewesen und hatten gemeinsam die Welt bereist, bevor Elizabeth sich niedergelassen hatte.

	»Aber zuerst«, sagte Peter, »mußt du uns erzählen, was wirklich in Washington geschah. Was wurde tatsächlich beschlossen? Es hat in letzter Zeit so viele Gerüchte gegeben.« »Von denen wir natürlich keines geglaubt haben«, sagte Shikibu. »Sag uns die Wahrheit, Philip, und beruhige uns.«

	Philip holte tief Luft. »Ich weiß nicht, was diese Gerüchte besagen«, fing er vorsichtig an.

	»Die fürchterlichsten Geschichten«, sagte Peter. »Daß unsere Marine halbiert werden müsse. Daß wir uns den Briten und Amerikanern unterwerfen müßten.«

	»Daß keine Japaner mehr Erlaubnis erhalten sollen, in die Vereinigten Staaten auszuwandern«, sagte Shikibu.

	»Und daß das englisch-japanische Bündnis beendet werden soll«, fügte Hilary in besorgtem Ton hinzu; ihre beiden Kinder aus erster Ehe waren beide britisch und lebten bei ihrem Vater in England.

	Philip blickte von einem Gesicht zum anderen; wie sehr wünschte er, er wäre mit seinem Onkel und der Delegation zum kaiserlichen Palast gegangen. »Nun«, sagte er und schlug den Blick nieder, »ich fürchte, daß die Gerüchte im wesentlichen der Wahrheit entsprechen.«

	Sie starrten ihn ungläubig an.

	»Außer«, fuhr er fort, und ihm war zumute, als sei er im Begriff, sich das Kurzschwert in den Leib zu stoßen, »daß unsere Flottenstärke tatsächlich um zwei Drittel reduziert werden muß, wenigstens soweit es die Schlachtschiffe betrifft.«

	»Ich finde deine Scherze nicht erheiternd«, sagte Peter.

	»Ich scherze nicht. Vierzehn von unseren zwanzig Großkampfschiffen müssen außer Dienst gestellt werden. Natürlich die ältesten.«

	»Vierzehn.« Peter war sprachlos. Er hatte den Rang eines Fregattenkapitäns erreicht und die vergangenen zwei Jahre im Admiralstab verbracht, hoffte aber in der nahen Zukunft, in den Flottendienst zurückzukehren und ein eigenes Schiff zu erhalten.

	»Und alle Neubauten sind einzustellen«, setzte Philip hinzu.

	»Aber … William hat dem zugestimmt?« fragte Shikibu.

	»Onkel William und Tokugawa San und die anderen Mitglieder der Delegation sahen keine Möglichkeit, bessere Bedingungen herauszuholen.«

	»Und ich bin überzeugt, daß sie recht hatten«, sagte Hilary.

	»Du …« Shikibu starrte ihre Schwägerin an. »Du verstehst nicht. Wenn das Wahrheit ist, kommt es einer Niederlage in einem Krieg gleich.«

	»Nein, Shiki, so ist es nicht«, widersprach Maureen. »Die Amerikaner und Briten reduzieren ihre Flotten gleichfalls. Nicht wahr?« Sie blickte erwartungsvoll zu ihrem Neffen.

	»Gewiß«, sagte Philip. »Nachdem die Briten zwei neue Schlachtschiffe mit Vierzigzentimetergeschützen gebaut haben. Aber auch diese werden innerhalb der Obergrenze von fünfunddreißigtausend Tonnen sein, wie unsere Nagato-Klasse.«

	»Ich kann nicht glauben, daß Onkel William dem zugestimmt hat«, erklärte Peter.

	»Es tut mir leid«, sagte Philip, »aber so ist es.«

	»Was wird Seine Majestät sagen?« fragte Shikibu. »Was wird das Volk sagen?«

	»Alle werden verstehen, wenn es ihnen erklärt wird«, sagte Philip.

	»Verstehen? Wie können sie verstehen?« rief Peter und sprang erregt auf. »Wie kann jemand solch einen Verrat verstehen?«

	Auch Philip erhob sich. »Du kannst solch ein Wort nicht über unseren Onkel sagen. Er tat, was er nach reiflicher Überlegung für das Richtige hielt.«

	»Und zerstörte mit einem Federstrich unsere Marine«, versetzte Peter. »Verstehen? Ich schäme mich. Welch ein Unglück!« Er stampfte hinaus.

	Philip wäre ihm nachgegangen, aber Shikibu hielt ihn zurück. »Es ist besser, ihn gehen zu lassen«, sagte sie. »Er ist zornig. Wir alle sind zornig. Bist du es nicht, Philip?«

	»Ich war zornig, Mutter, als ich zuerst von den Bedingungen des Abkommens hörte. Aber jetzt glaube ich, es könnte der Welt zum Wohle gereichen. Es wurde viel von Abrüstung gesprochen, von der Notwendigkeit, jegliches Wettrüsten zu beenden, so daß ein weiterer Weltkrieg nicht eintreten kann. Nun, ist dies nicht ein erster Schritt in die Richtung? Er mag nicht jedem gefallen, aber er ist ein entschiedener Schritt. Wenn die Armeen dem Beispiel folgen, das von den Seestreitkräften gesetzt worden ist …« Er brach ab, als er den Gesichtsausdruck seiner Mutter sah, und seufzte gleich darauf erleichtert, als er draußen seines Onkels Stimme vernahm.

	»William!« Hilary sprang auf und lief auf ihn zu, verhielt dann beim Anblick seines befleckten Uniformrockes. »Mein Gott du bist verletzt!«

	»Nur eine Tomate«, sagte William und schloß sie in die Arme. Dann streckte er eine Hand aus und umarmte auch Maureen. Nur Shikibu hielt sich zurück.

	»Ich sah Peter hinausgehen«, sagte William. »Aber er zog es vor, mich nicht zu sehen.« Er warf Philip einen Blick zu. »Hast du die Nachricht verbreitet?«

	Philip bejahte.

	»Du kommst vom Palast?« fragte Shikibu ihren Bruder.

	William ging zu ihr, den Arm noch um Hilarys Mitte. »Ja.«

	»Was sagte Seine Majestät? Und Graf Saito?«

	»Sie verstehen, daß notwendig war, was wir taten«, sagte William. »Wenn ich auch nicht behaupten will, daß es ein erfreuliches Gespräch war, so war es wenigstens ein kurzes.«

	»Was war notwendig?« wollte Shikibu wissen, noch immer eine Umarmung verweigernd. »Was war daran notwendig? Ist die japanische Flotte in einer Schlacht besiegt worden? Ist die japanische Flotte jemals im Kampf besiegt worden?«

	»Natürlich nicht. Aber wir sprechen nicht von Schlachten der Vergangenheit. Wir sprechen von der Vermeidung zukünftiger Schlachten.«

	»Und das wollt ihr tun, indem ihr uns so schwächt, daß wir gegen niemanden kämpfen können? Indem ihr vor den Briten und den Amerikanern kriecht?«

	»Nun, Shiki«, sagte William beschwichtigend.

	»Unser Vater kämpfte für Japans Größe«, sagte Shikibu mit leiser, aber zornbebender Stimme.

	»Mein Mann starb für Japans Größe. Und du – du gibst es alles weg.« Sie machte kehrt und folgte ihrem älteren Sohn hinaus.

	 

	Die Tokugawa bewohnten einen Palast. Verglichen mit den zehn Tatami-Matten, die Shikibu Shimadzus Haus maß, schätzte Philip dieses Gebäude auf ungefähr fünfzig Matten, jede einen Meter achtzig mal sechzig Zentimeter groß. Es war ebenerdig, lag aber auf einer Anhöhe, die einen weiten Blick über Tokio gewährte, und war ganz von breiten Veranden umgeben. Statt eines Gartens gab es einen Park mit Wiesen und Seen und rauschenden Wasserfällen, gepflegt von einem Dutzend Gärtner. In den Garagen standen drei Automobile, und hinter dem Haus erstreckte sich ein Golfplatz, wo die Bewohner dem neuen Sport frönen konnten, der die Oberklasse Japans wie ein Fieber befallen hatte. Die Dienerschaft wurde von einem Butler befehligt, der sich feierlich verbeugte, als er dem jungen Marineoffizier eigenhändig die Schuhe auszog; ein anderer Diener stand bereit, Philip Mütze, Handschuhe, Säbel und Dolch abzunehmen.

	Eine Dienerin wartete, ihn durch das Haus zu geleiten. Wie pochte ihm das Herz, als er ihr durch ein Vorzimmer und von dort durch einen Korridor folgte, der zur rückwärtigen Terrasse führte! Er hatte seinen Besuch absichtlich um einen Tag verschoben, um Tokugawa Zeit zu geben, seine zahlreiche Verwandtschaft über die Ereignisse seiner Mission zu unterrichten, und um ihnen Zeit zu geben, die Neuigkeiten zu verarbeiten. Gleichwohl hatte Philip keine Ahnung, wie man ihn empfangen würde. Noch immer beschäftigte ihn der Zorn seiner Mutter und seines Bruders – ein Zorn, der in vierundzwanzig Stunden nicht nachgelassen hatte.

	Die Dienerin öffnete ihm die Tür und verbeugte sich tief, und er trat hinaus auf die Terrasse, von der Stufen zum Rosengarten hinabführten. Und zu Haruko. Es war bereits März, der Frühling hatte längst Einzug gehalten, und Kälteeinbrüche waren nicht mehr zu befürchten. Haruko trug einen karmesinroten Kimono und einen Sonnenschirm von gleicher Farbe, so daß sie beinahe den Blüten angepaßt war, die sie zunächst mit großer Aufmerksamkeit – als sie die Tür gehen hörte, jedoch mit halb zur Seite geneigtem Kopf zu studieren schien.

	»Shimadzu San!« sagte sie mit ruhiger Stimme, und doch … schwang nicht Freude darin mit.

	Er lief die Stufen hinunter. »Haruko …«

	»Shimadzu«, wiederholte sie und wandte sich zu ihm, während ein allerliebstes Erröten ihre Wangen liebkoste. Sie war das schönste Mädchen Japans; während der letzten Wochen, auf der Rückreise von Washington, in tiefer Sorge über den Empfang, der ihn erwarten würde – berechtigter Sorge, wie sich herausgestellt hatte –, und bedrängt von kaleidoskopischen Erinnerungen an das glückliche Weihnachtsfest, das er gerade gefeiert hatte, war er beinahe im Zweifel gewesen. Seine Gedanken waren zu sehr von Anne Freeman getrübt gewesen, diesem lebhaften und lebensfrohen Mädchen, das so übersprudelnd selbstbewußt war, so unbefangen in ihrer Einstellung zum anderen Geschlecht – so verschieden von einem japanischen Mädchen aus guter Familie.

	Tatsächlich war er in Gedanken beinahe untreu gewesen. Wie achtlos, wie dumm und wie verwerflich! Und vor allem, wie falsch! Nun fiel sein Blick auf das prachtvolle blauschwarze Haar, das ihr bis auf die Hüften reichte, und blieb an ihrem Antlitz hängen, dessen hohe Stirn und weit auseinanderstehende schwarze Augen auf das Reizendste mit der kleinen Nase, dem großzügigen Mund und dem festen kleinen Kinn harmonierten. Der Rest von ihr war ihm unbekannt; Haruko Tokugawa hatte in ihrem Leben noch nie ein öffentliches Bad besucht. Aber ihre in weißen Strümpfen steckenden Füße, die bisweilen unter dem Kimonosaum hervorschauten, waren so fein und zierlich, daß er von ihrer Gestalt getrost gleiches annehmen durfte.

	Ihr Geist war ihm nicht weniger fremd als ihr Körper. Sie war seine Verlobte – aber die Eheschließung war von seinem Onkel und den Tokugawa vor mehreren Jahren beschlossen worden, als sie erst zwölf gewesen war. Er erinnerte sich unbestimmt, daß er sie vorher schon einmal gesehen hatte, aber als junger Marineoffizier hatte er sich nicht sonderlich für ein zehnjähriges Mädchen interessiert, so hübsch und hochgeboren es auch war. Seit ihrer Verlobung hatte er sie öfter gesehen, aber niemals allein. Selbstverständlich war ihm nie in den Sinn gekommen, Onkel Williams Entscheidung in Frage zu stellen; ein Mann heiratete, wen sein Vater oder, wenn der Vater fehlte, sein Vormund für ihn auswählte. Und es versprach eine überaus vorteilhafte Heirat zu werden, die ihn hineinführte in all den Reichtum und die Macht, die das alte Adelsgeschlecht der Tokugawa umgab. Aber er hatte einfach keine Ahnung, ob sie ihn mochte oder nicht. Ihr Benehmen war immer still und gefaßt gewesen, zuvorkommend und bescheiden. Es war unmöglich, sich darüber klar zu werden, was hinter ihren Augen vorging. Ihre Miene war meist gedankenvoll, sogar ernst. Lächelte sie jedoch, so erstrahlte ihr Gesicht, als leuchteten tausend Kerzen hinter der Maske.

	Und sie lächelte jetzt.

	In diesem Augenblick wurde ihm bewußt, wie sehr er sie in den Monaten seiner Abwesenheit vermißt hatte. Er streckte die Arme zu ihr aus und sagte noch einmal: »Haruko!«

	Sie sah ihn an, wich einen halben Schritt zurück und blickte schüchtern zur Seite.

	Ihre Tante, die bei den Stufen saß, räusperte sich.

	Philip seufzte und ließ die Arme sinken. Seine Begegnungen mit Haruko wurden immer von einem weiblichen Mitglied ihrer Familie beaufsichtigt. Er hatte sie nie geküßt oder umarmt. Seltsam, daß er Anne Freeman hatte umarmen und auf die Wange küssen können, aber niemals seine zukünftige Frau. Natürlich hatte er zu seiner Zeit Geishahäuser aufgesucht; das gehörte für einen Nachwuchsoffizier und jungen Herrn aus gutem Haus dazu. Aber es hatte nie etwas mit Liebe zu tun gehabt. Und wie sehr wünschte und brauchte er jetzt Liebe.

	»Du hast deinen Onkel gesehen?« fragte er.

	»Er speiste gestern abend hier«, sagte sie. Auch ihre Stimme war wie Musik.

	»Und?«

	»Es ist ein trauriger Tag für Japan«, sagte Haruko. »Meine Familie weiß das.«

	»Und du?«

	»Ich weiß es auch.«

	»Ich möchte gern wissen, wie du empfindest, was geschehen ist«, drängte Philip.

	»Traurigkeit und Kummer.« Sie blickte ihn in der direkten Art an, die sie mit so verheerender Wirkung zu gebrauchen wußte. »Aber mehr für dich als für Japan. Ich verstehe, wie dir zumute sein muß. Und deinem Onkel. Mein Onkel ist Politiker. Er beschreibt Politik als die Kunst des Möglichen, und er ist immer erfolgreich gewesen. Aber die Kriegsmarine ist dazu da, das Unmögliche zu erreichen, sollte es einmal notwendig werden, und dein Onkel ist ein erfolgreicher Marineoffizier gewesen. Ich verstehe deine Gedanken, mein Shimadzu.«

	»Kannst du mir vergeben?«

	»Dir vergeben? Wer bin ich, meinem zukünftigen Gemahl zu vergeben?«

	»Haruko«, sagte er, und die Erleichterung durchströmte ihn beinahe wie ein Glas Brandy, »du hast mir eine Last von der Seele genommen.«

	»Ich habe gehört, daß dein Bruder zornig ist und dein Heim verlassen hat«, sagte sie.

	Wie rasch es sich herumgesprochen hatte! »Er wird zurückkommen«, erwiderte Philip zuversichtlich. Auf einmal war er in allem zuversichtlich.

	»Das glaube ich auch«, pflichtete sie ihm bei. »Übrigens habe ich gehört, daß du zum Marinestab versetzt werden sollst.«

	Philip runzelte die Stirn. »Wirklich?«

	Sie lächelte. »Ich möchte nicht, daß du zur See fährst, mein Shimadzu, wenn wir so bald heiraten.«

	»Aber …« Nicht einmal Onkel William hatte etwas davon erwähnt. Möglicherweise, weil er es nicht gewußt hatte; die Tokugawa übten auf vielen Gebieten des öffentlichen Lebens noch immer großen Einfluß aus. »Ich bin überwältigt, natürlich, aber ich wünschte, unsere Hochzeit würde nicht noch länger als ein Jahr auf sich warten lassen.«

	»Du würdest es vielleicht vorziehen, daß sie dieses Jahr gefeiert wird?« fragte Haruko mit einem spitzbübischen Lachen in den Augen.

	»Dieses Jahr? Ach, wenn es nur möglich wäre!«

	»Es soll eingerichtet werden.«

	Er war verblüfft. »Aber … du wirst dann nicht …«

	»Achtzehn sein? Ich werde im Juni siebzehn«, sagte sie. »Meine Eltern haben diese Angelegenheit im Licht der jüngsten Ereignisse besprochen, und mein Vater hat die Absicht, an deinen Onkel und deine Mutter heranzutreten, um die Vorverlegung der Hochzeit um ein Jahr anzuregen. Vielleicht hat er es bereits getan.«

	»Haruko«, sagte er, »das ist die schönste Nachricht, die ich je gehört habe.«

	»Es besteht die Auffassung«, sagte sie und lächelte ihm zu, »daß es an diesem kritischen Punkt in der Entwicklung unseres Landes wichtig sei, die Solidarität unserer Familien zu zeigen.«

	»Ja, gewiß ist es so«, sagte er. »Aber du, Haruko …?«

	Sie schnippte den Fächer auf und bewegte ihn vor ihrem Gesicht. »Auch ich bin erfreut, mein Shimadzu.«

	 

	Philip starrte seinen Bruder bestürzt an. Er war nach Haus gekommen, übersprudelnd von Neuigkeiten, und nun … »Du hast deinen Abschied genommen?« fragte er und schaute zu seiner Mutter.

	Die sagte nichts.

	»Ich kann nicht länger in einer Waffengattung dienen, die sich dazu hergegeben hat, die Interessen des Vaterlandes zu verraten.«

	»Aber … hast du Onkel William von deinem Schritt unterrichtet?«

	»Er wird ohne Zweifel früh genug davon erfahren«, sagte Peter. »Ich bin nicht verpflichtet, meinen Onkel von allen Entscheidungen, die ich treffe, zu unterrichten.«

	»Aber …« Wieder blickte Philip zu seiner Mutter. »Kannst du ihn nicht umstimmen?«

	»Er ist ein erwachsener Mann«, erinnerte sie ihn. »Auch bin ich keineswegs überzeugt, daß er einen Fehler begeht. Ich teile viele seiner Empfindungen.«

	»Aber was willst du tun, Peter?«

	»Ich habe mich um eine Offiziersstelle in der Armee beworben«, sagte Peter, »und sie ist mir zugesagt worden.«

	»In der Armee? Du willst wirklich von der Marine zur Armee?«

	»Mit gleichem Dienstgrad und unter Anrechnung meiner bisherigen Dienstzeit«, sagte Peter. »Ich erhalte den Rang eines Oberstleutnants. Die Armee hat sich nicht von fremden Mächten einschüchtern und demütigen lassen. Die Armee hat noch nie eine Schlacht verloren. Bis zum vergangenen Januar war es möglich, das auch von der Marine zu sagen. Jetzt trifft es nicht mehr zu. Japan muß seinen Blick auf die Armee richten, wenn es künftige Größe sucht, das ist klar. Ich möchte meinen Beitrag zu dieser Größe leisten. Die Armee heißt jeden Marineoffizier willkommen, der bereit ist, selbstlos dem Vaterland zu dienen, zum größeren Ruhme Japans. Sie würde auch dich willkommen heißen, Bruder.«

	»Ich werde niemals die Marine verlassen«, sagte Philip. »Und ich glaube, du irrst dich in deiner Einschätzung.«

	Peter zuckte mit der Schulter. »Ich habe meine Entscheidung getroffen.«

	»Und ich bedaure es«, sagte Philip. »Aber ich möchte nicht daß wir Feinde werden. Ich hatte gehofft, du würdest bei meiner Hochzeit den Trauzeugen machen.«

	Philip verneigte sich. »Du bist nicht mein Feind. Ich mache nicht dich persönlich verantwortlich für die Irrtümer meines Onkels und anderer. Ich denke jedoch, es würde das Beste sein, wenn du deinen Trauzeugen und Beistand unter deinen Offizierskollegen auswähltest, wie es der Brauch ist. Ich werde als Privatmann an deiner Hochzeit teilnehmen. Und ich möchte dich zu deiner guten Nachricht beglückwünschen.«

	»Ihr habt gehört?« Philip blickte zu seiner Mutter.

	»Ja«, sagte Shikibu, und endlich lächelte sie. »Ich bin sehr erfreut, Philip. Es wird gut sein. Gut für dich und gut für uns. Du wirst mit Haruko Tokugawa glücklich sein, und sie wird dir eine gute Frau sein.«

	»Habt ihr auch gehört, daß ich zur Admiralität versetzt werde?«

	Sie nickte. »Auch dazu beglückwünsche ich dich.«

	Er blickte zu seinem Bruder.

	»Und ich schließe mich an, Philip. Du wirst meinen Platz einnehmen und Pläne für künftige Krisenfälle machen.« Er lächelte. »Gib acht, daß ihr die Schiffe habt, wenn es gilt, Japans Ehre zu verteidigen.«

	 

	»Treten Sie ein, Kapitän Shimadzu, treten Sie ein.« Isoroku Yamamoto erhob sich hinter seinem Schreibtisch und kam herum, Philip die Hand zu schütteln. Ein kräftig gebauter Mann mit breiter Brust und massigen Schultern, war er sieben Jahre älter als Philip und immer noch Kapitän zur See; aber Philip kannte seinen Ruf als einer der besten und scharfsinnigsten Offiziere im Dienst der Marine. Philip fragte sich, wann er angesichts der drastischen Verringerung der Flottenstärke mit einer Beförderung rechnen konnte.

	»Willkommen an Bord«, sagte Yamamoto und drückte ihm die Hand. »Ich glaube, wir haben uns schon einmal gesehen.«

	»Vor ungefähr einem Jahr, ehrenwerter Kapitän«, sagte Philip. »Anläßlich meiner Beförderung zum Korvettenkapitän. Sie waren so freundlich, mich und meine Kameraden zu beglückwünschen.«

	»Und seither sind Sie um die halbe Welt und zurück gereist«, sagte Yamamoto. »Haben ein Stück Amerika kennengelernt.« Er blickte Philip in die Augen. »Ich bedauerte die Entscheidung Ihres Bruders.«

	»Ich auch«, sagte Philip und wartete. Er hatte das Admiralitätsgebäude mit einigem Zagen betreten und war noch immer im Ungewissen, wie man ihn empfangen würde.

	»Nun, jeder muß tun, was er für richtig hält«, sagte Yamamoto. »Denn nur er selbst kann sein Handeln verantworten, wenn er vor seine Ahnen hintritt. Setzen Sie sich, Shimadzu San.« Er war wieder hinter den Schreibtisch gegangen. »Aber es freut mich, Sie an seiner Stelle zu haben. Ihr Bruder ist ein brillanter Kopf und ein Mann, mit dem sich gut arbeiten ließ. Ich denke, Sie werden als mein persönlicher Assistent sein würdiger Nachfolger sein.«

	Philip neigte den Kopf. »Ich bin geschmeichelt, ehrenwerter Kapitän. Und überrascht.«

	Yamamoto lächelte. »Weil Sie gegenwärtig nicht der beliebteste Offizier im Marinedienst sind? Ich hörte, daß gestern, als in Osaka die amerikanische Flagge verbrannt wurde, auch eine Strohpuppe angezündet wurde, die Ihren Onkel darstellen sollte. Das ist traurig. Ich nahm selbst an der Schlacht von Tsushima teil, und Ihr Onkel ließ sich in treuer Pflichterfüllung von niemandem übertreffen. Aber die Menschen vergessen allzu rasch. Vielleicht werden sie die Demütigung dieses Flottenabkommens einmal ebenso vergessen.« Er zeigte mit dem Finger auf Philip. »Ich habe Sie jedoch nicht aus Sympathie angefordert, Shimadzu San. Ich glaube, Sie können für die Zukunftspläne der kaiserlichen Marine von besonderem Wert sein.«

	»Ich?«

	»Ja. Sie beherrschen die englische Sprache, und durch Ihre Religion wie durch Ihre verwandtschaftlichen Beziehungen stehen Sie in Berührung mit dem westlichen Denken. Damit aber werden wir uns in Zukunft eingehender beschäftigen. Amerika ist Gegenstand unseres Interesses und unser Ziel. Und in Zukunft wird es für jeden japanischen Offizier der wichtigste Gegenstand sein.«

	»Mit Respekt, ehrenwerter Kapitän, aber fassen wir einen Konflikt mit Amerika ins Auge?«

	Yamamoto lehnte sich zurück. »Letzten Endes wird uns kein anderer Weg offenstehen.«

	Philip starrte ihn verblüfft an.

	»Die Armee versteht das natürlich nicht«, fuhr Yamamoto fort. »Für sie sind sechstausend Seemeilen Ozean ein unüberwindliches Hindernis. Und sie denkt in wesentlich geringerem Maße als wir in weltumspannenden geostrategischen Begriffen; die Sicherung unserer Versorgung mit Öl, Rohstoffen und Lebensmitteln sieht sie ausschließlich in der Ausweitung unseres kontinentalen Machtbereiches verwirklicht. Sie hat keine Vorstellung davon, wie verwundbar diese Inseln und ihre Bewohner für eine Blockadepolitik der Weltmächte sind, und daß unsere Fähigkeit, einen modernen Krieg zu führen, einfach durch die Weigerung anderer Nationen, mit uns Handel zu treiben, beendet werden könnte. Die Armee sieht die Lösung dieser Probleme allein in einem Eroberungskrieg zu Lande und nimmt an, wir würden auf diese Weise in die Hand bekommen, was wir brauchen. Zwar teilt sie das gemeinsame Bewußtsein unserer schicksalhaften Lage, doch sieht sie nur China als unseren Feind. Jeder Rekrut erfährt vom ersten Tag an, daß er einmal zum Ruhme Japans gegen China ziehen wird. Vielleicht wird dieser Tag bald kommen. Die Pläne sind weit fortgeschritten, soviel mir bekannt ist. Die Annahme aber, daß die Armee China erobern könne, oder auch nur so große Teile davon, wie zur Lösung unserer Versorgungsprobleme nötig wären, ohne Einmischung seitens der Vereinigten Staaten und vielleicht anderer westlicher Mächte, halte ich für einen weltfremden Traum. Unsere Aufgabe wird es sein, die möglichen Konsequenzen dieses Traumes in Betracht zu ziehen und Vorkehrungen zu treffen, daß er nicht zum Alptraum wird.«

	»Vergeben Sie mir, ehrenwerter Kapitän«, sagte Philip. »Aber mir schwindelt. Ich hatte keine Ahnung, daß Japan Krieg gegen eine andere Nation plant. Ich hatte gedacht, Kriege seien eine Erscheinung der Vergangenheit.«

	»Wie kann das sein in einer Welt, wo der eine mehr hat, als er braucht, und der andere weniger, Shimadzu San? Und wie könnte der Mensch ohne Krieg leben? Krieg ist Teil seiner Natur. Ebenso wie Essen und Trinken und das Bemühen um die Verbesserung seines Loses. Ich wünsche, daß Sie Ihre Tätigkeit hier damit beginnen, daß Sie sich mit bestimmten Fakten vertraut machen, die unser Land und seine wirtschaftliche und politische Lage betreffen. Wir erzeugen kaum genug Reis, unsere Bevölkerung zu ernähren. Und unsere Bevölkerung wächst mit jedem Tag. In den vergangenen zwanzig Jahren sind die Folgen dieser Entwicklung nicht so offenkundig geworden, wie es hätte der Fall sein sollen, zum Teil, weil es uns gelungen ist, unseren Machtbereich in bescheidenem Maße zu erweitern, und zum Teil, weil viele Japaner nach Hawaii und Amerika ausgewandert sind. Nun wird uns gesagt, daß dies aufhören müsse. Das wird hier in der Heimat ein sehr ernstes wirtschaftliches Problem zur Folge haben. Man sagt uns auch, daß Expansion nicht mehr zivilisiert sei: Wohlgemerkt, dies wird uns von Staaten gesagt, die sich bereits über den halben Erdball ausgebreitet haben. Aber unsere Ausbreitung nach Korea und Formosa war unzivilisiert. Trotzdem – und darin gebe ich den strategischen Köpfen der Armee recht – müssen wir die Mandschurei haben. Sie wäre inzwischen unser, hätten die Westmächte uns nicht daran gehindert, dort einzumarschieren. Dennoch müssen wir sie früher oder später als Rohstoffbasis und Siedlungsgebiet in Besitz nehmen. Und eher früher als später. Es ist eine einfache wirtschaftliche Notwendigkeit, wenn wir unser Volk ernähren wollen. Würden Sie das bestreiten?«

	Philip hatte die Sache nie in diesem Licht betrachtet. Er hatte niemals in seinem Leben unter Nahrungsmangel gelitten. »Es ist offensichtlich, daß unser Volk ernährt werden muß …«

	»Genau. Können Sie andererseits bestreiten, daß wir, sollten wir uns entschließen, die Weltmeinung zu ignorieren – die natürlich bloß die Meinung Großbritanniens, der Vereinigten Staaten und Frankreichs ist – und trotzdem in die Mandschurei einzumarschieren, einen Konflikt mit diesen drei Mächten riskieren würden?«

	»Das würden wir sicherlich«, sagte Philip, froh, daß ein Element gesunden Menschenverstandes in diese bedrohlichen Überlegungen einfloß.

	»Gut«, sagte Yamamoto wie ein Schulmeister, dem es gelungen ist, seinem Schüler das Buchstabieren eines ersten Wortes beizubringen. »Nun möchte ich Ihnen einen weiteren Punkt zu erwägen geben. Würden Sie ernsthaft bestreiten, daß die Japaner das intelligenteste, vorausschauendste, das fortschrittlichste und in diesem Sinne beste Volk Asiens sind? Denken Sie an unsere Entwicklung im Laufe des vergangenen halben Jahrhunderts.«

	»Nun …« Philip dachte sofort an die zweieinhalb Jahrhunderte der Stagnation vor 1850. Aber seit damals waren tatsächlich Wunder gewirkt worden. »Ich würde dieser Einschätzung zustimmen, ja.«

	»Sind wir also nicht die natürlichen Führer Ostasiens? Ist es nicht widersinnig, daß die Völker Chinas, Burmas, Siams und Vietnams, das die Franzosen Indochina nennen, die der Philipinnen und Malayas und Niederländisch-Ostindiens, im Grunde alle von einem rassischen Ursprung, von Angelsachsen und Niederländern und Franzosen in Knechtschaft gehalten sein sollten? Das ist eine Verneinung der natürlichen Ordnung der Dinge. Und ich habe noch nicht einmal Indien erwähnt, ein Land mit vierhundert Millionen Seelen, das von einer Handvoll Engländern regiert wird.«

	»Nun«, sagte Philip vorsichtig, »ich nehme an …«

	»Es ist unsere Pflicht, wenigstens Ostasien von der Ebene einer Kolonialprovinz zu einem Bewußtsein des ihm zustehenden Platzes in dieser Welt emporzuheben«, erklärte Yamamoto. »Würden Sie mir nicht zustimmen, daß Japan, wenn es dies bewerkstelligen soll, zuvor eine industrielle Großmacht werden muß?«

	»Das ist gewiß wünschenswert«, sagte Philip, froh, endlich etwas Enthusiasmus zeigen zu können.

	»Nun erklären Sie mir, wie dies Ihrer Meinung nach angefaßt werden muß, wenn uns so viele der Rohstoffe, auf denen industrielle Macht beruht, fehlen? Wir haben kein Erdöl. Wir haben kein Zinn. Wir haben kein Gummi. Wir müssen diese Rohstoffe einführen.«

	»Aber das tun wir bereits«, sagte Philip.

	»Wir liefern unsere bescheidenen Güter für diese Dinge«, sagte Yamamoto, »an die Westmächte, die über sie verfügen: die Amerikaner auf den Philippinen, die Briten in Malaya, die Holländer auf Celebes. Folglich sind wir diesen Nationen auf Gedeih oder Verderb ausgeliefert. Können Sie daran zweifeln, daß die Westmächte, sollten wir mit unseren lebenswichtigen Expansionen in die Mandschurei fortfahren, versuchen würden, uns ihrem Willen zu unterwerfen, indem sie sich weigern, uns mit solchen Rohstoffen zu versorgen? Und doch haben Sie mir gerade zugestimmt, daß Japan, wenn es seinen Herrschaftsbereich nicht allein zur Ernährung seiner Bevölkerung ausdehnt, praktisch zum Untergang verurteilt ist?«

	Philip zupfte sich an der Nase. Er glaubte nicht, daß er dieser Folgerung tatsächlich zugestimmt hatte.

	»Aus den angeführten Gründen«, fuhr Yamamoto fort, »handelt es sich um eine Situation, die der Veränderung bedarf – notfalls durch Waffengewalt wenn Japan überleben, geschweige denn gedeihen soll.«

	»Mit Verlaub, ehrenwerter Kapitän«, sagte Philip, »aber Sie sprechen von Eroberung.« Was hatte Onkel William in Washington gesagt? Angenommen, wir wünschten ein großes Kolonialreich zu schaffen? Und sie hatten das übereinstimmend für unmöglich gehalten.

	»Schreckt Sie das Wort Eroberung?« fragte Yamamoto. »Haben Ihre friedliebenden Amerikaner in ihrem Streben nach nationaler Macht und Größe nicht ein Gebiet von der Größe Chinas erobert? Haben sie es nicht eine ›zwingende Notwendigkeit‹ genannt?« Er lächelte. »Aber ich spreche tatsächlich weniger von Eroberung als von einer unausweichlichen Kette logischer Ereignisse, Shimadzu San. Unsere unmittelbare Aufgabe sehe ich so: Vorausgesetzt, die Erweiterung unseres Machtbereichs in China muß zu einem Konflikt mit den Westmächten führen, so können wir die logische Annahme wagen, daß die Hauptsache eines jeden Expansionsplanes die Sicherung der Ölfelder Niederländisch-Ostindiens, der Gummiplantagen und Zinnvorkommen Malayas und der Reisanbaugebiete der Philippinen sein muß. Würden Sie dem zustimmen?«

	Wieder konnte Philip ihn nur anstarren.

	»Davon ausgehend«, sagte Yamamoto, »können wir zur nächsten Phase voranschreiten. Unser allererster Schritt muß es sein, unter strikter Geheimhaltung eine Flotte und eine Armee bereitzustellen, die dem Umfang des Unternehmens angemessen ist, um nach Süden vorzustoßen, bevor jemand ahnt, daß wir im Begriff sind, die Philippinen, Malaya und Niederländisch-Ostindien in unseren Besitz zu bringen. Unsere Aufgabe – Ihre und meine – besteht darin, die Pläne für solch einen Präventivschlag auszuarbeiten.«

	»Pläne …« Philip war entsetzt. »Sie sprechen von einem Krieg gegen die ganze Welt.«

	»Würde es dazu führen? Das ist die Aufgabe, der Sie sich insbesondere widmen sollen, Shimadzu San. Ich möchte, daß Sie unter Auswertung allen einschlägigen Materials herausarbeiten, was nach dem Gesetz der Wahrscheinlichkeit geschehen würde, sollten die Ereignisse, die ich eben umrissen habe, stattfinden. Aber sagen Sie mir zunächst, innerhalb welcher Zeit solch eine rasche Expansion Ihrer Ansicht nach erfolgen könnte. Selbstverständlich nachdem die notwendigen Flottenverbände und Heeresabteilungen bereitgestellt worden sind, und unter der Annahme, daß dies in aller Heimlichkeit bewerkstelligt werden kann.«

	Philip wußte nicht, wo ihm der Kopf stand. Dieser Mann meinte es absolut ernst. Und vermutlich hatte er seine Anweisungen von jemandem in der Regierung erhalten. Oder im Oberkommando der Kriegsmarine. »Ich glaube, es würde eine sehr langwierige Operation sein, ehrenwerter Kapitän«, sagte er. »Und aus diesem Grund praktisch unmöglich.«

	»Erklären Sie mir, warum.«

	»Weil es zunächst bedeuten würde, die Garnisonen der Westmächte zu erobern …«

	»In ganz Malaya stehen vielleicht ein paar tausend britische Soldaten«, sagte Yamamoto. »Und die Zahl der amerikanischen Soldaten auf den Philippinen wird kaum höher sein. Hingegen gibt es, darin stimme ich mit Ihnen überein, starke niederländische Truppenverbände auf Celebes und Neuguinea. Aber sie sind über ein riesiges Gebiet verteilt.«

	»Können sie nicht auf die Unterstützung der einheimischen Bevölkerung zählen? Und wie Sie gesagt haben, es ist ein riesiges Gebiet.«

	»Ich bezweifle sehr, daß die einheimischen Bevölkerungen ein Problem darstellen werden. Ich erwarte eher, daß sie auf unserer Seite sein werden.«

	Philip runzelte die Brauen.

	»Das ist natürlich nicht unser Gebiet«, sagte Yamamoto, »und wird eingehendere Untersuchungen politischer und soziologischer Art erfordern. Doch ist es nach Berichten, die ich gelesen habe, wahrscheinlich. Jedenfalls würden wir das zu einer Vorbedingung jeglicher Pläne machen müssen, die wir erstellen. Und ich glaube nicht, daß es sich als schwierig erweisen würde, die einheimischen Bevölkerungen im Laufe von, sagen wir, zehn Jahren in unserem Sinne zu beeinflussen. Wir wissen bereits, daß es besonders in den niederländischen Gebieten eine große Menge einheimischer Führer gibt, die nichts sehnlicher wünschen als den Sturz der weißen Kolonialherrschaft, und die jede Hilfe annehmen würden, die sie diesem Ziel näherbringen kann. Vergessen Sie nicht, daß Indien am Rand neuer Unruhen steht. Die Briten sind zu Erschießungen großen Umfangs übergegangen. Das kann sie bei den Indern schwerlich beliebt machen. Wie auch immer, ich stelle fest, daß einheimische Unterstützung Vorbedingung Nummer eins ist. Nehmen wir an, sie kann erlangt werden. Was dann?«

	»Nun … Großbritannien, die Niederlande und die Vereinigten Staaten würden uns sofort den Krieg erklären.«

	»Würden sie, Shimadzu San? Die Holländer vielleicht. Ihr Ostindien macht neunzig Prozent ihres Kolonialreiches aus, und den einzigen Teil, der von großem Wert ist. Aber die Amerikaner haben alle Hände voll zu tun, der Welt weiszumachen, daß die Philippinen, die sie 1898 den Spaniern abgenommen haben, auf die volle Unabhängigkeit vorbereitet würden. Mit anderen Worten, sie werden eine einheimische Marionettenregierung ins Leben rufen und sich selbst bestimmte politische Eingriffsrechte, wirtschaftliche Privilegien und militärische Stützpunkte vorbehalten. Aber die amerikanische Bevölkerung hat genug vom Krieg, und es gibt starke Strömungen, die gegen alle kolonialen Abenteuer sind, mögen sie noch so sehr als Vorbereitung auf die Unabhängigkeit verkleidet sein. Würden die Amerikaner bereit sein, für eine Inselgruppe, die von ihrem Land durch sechstausend Seemeilen Wasser getrennt ist und ihnen tatsächlich sehr wenig bedeutet, in den Krieg zu ziehen? Sie sind in nichts von den Philippinen abhängig. Die Amerikaner essen nicht einmal viel Reis. Aber das ist ein Gegenstand, der Ihnen näherliegt als mir. Ich werde mich Ihrer Meinung beugen.«

	Philip blickte ihn an und dachte, daß Yamamoto wahrscheinlich recht hatte. Würden die Amerikaner um der Philippinen willen in den Krieg ziehen? Würde Leutnant Parker daran denken, seinen bequemen Schreibtisch in Washington zu verlassen, um in einem anderen Erdteil einen Dschungelkrieg zu führen?

	Yamamoto lächelte. »Bleibt Großbritannien. Die Briten könnten sehr wohl das Bedürfnis haben, Malaya zu verteidigen, hauptsächlich wegen seiner Nähe zu Indien. Angenommen, die Briten entschließen sich zu einem Krieg gegen uns, was dann? In Malaya selbst steht eine knappe Brigade regulärer Truppen, wie ich gesagt habe. Die britische Pazifikflotte besteht aus wenigen Kreuzern und Zerstörern. Es gibt nichts, was wir nicht beiseite fegen könnten. Würden sie daraufhin die Streitkräfte ihres Weltreiches gegen uns versammeln? Könnten sie es? Haben Australien und Neuseeland und Kanada und Südafrika sie gegen legitime türkische Bestrebungen im Nahen Osten unterstützt? Sie haben es nicht getan.«

	»Die Australier würden England unterstützen, wenn wir, zum Beispiel, Neuguinea besetzten«, meinte Philip.

	»Und das sollte uns schrecken? Haben die Australier eine Armee? Haben sie eine Marine? Ich glaube, sie haben ein paar Kreuzer. Wie auch immer, es wird zu den Aufgaben unserer Regierung gehören, den Australiern verbindliche Zusicherungen zu machen, daß wir keine Invasion ihres Kontinents beabsichtigen. Und das liegt uns wirklich fern. Australien hat nichts, was für unser Überleben von Bedeutung wäre. Nein, nur England ist in der Lage, eine Armee oder eine Marine gegen uns aufzubieten. Aber würde die britische Bevölkerung eine Regierung unterstützen, die darauf aus wäre, einen großen, kostspieligen und wahrscheinlich ebenso langwierigen wie verlustreichen Krieg im Fernen Osten zu führen? Das bezweifle ich. Doch selbst wenn es darüber zum Krieg käme: Bis die Briten ihre Armeen und ihre Flottenverbände aufstellen und das Geld aufbringen könnten, würden wir Malaya haben. Besitz ist neun Zehntel des Rechtes, nicht wahr? Und vergessen wir nicht: Jede britische Streitmacht, die im und um den Indischen Ozean operiert, wäre immer gezwungen, mißtrauisch über die Schulter zu den Indern zu sehen.«

	Philip gewann den Eindruck, daß Yamamoto sich vielleicht zu sehr auf einen indischen Aufstand verließ; sicherlich wünschten die Inder die britische Kolonialherrschaft nicht mit einer japanischen zu vertauschen. Doch wären sie vielleicht zu einem allgemeinen Aufstand zu bewegen, wenn die Japaner ihnen die völlige Unabhängigkeit zusicherten. Er entschied sich für ein anderes Argument. »Die Briten haben außerhalb ihres Weltreiches Verbündete«, murmelte er.

	»Von wem sprechen Sie? Frankreich? Mit diesem Land ist weder jetzt noch in absehbarer Zukunft zu rechnen. Frankreich ist erschöpft. Die Vereinigten Staaten? Weil sie und Großbritannien in Washington gemeinsam Front gegen uns machten? Das geschah, weil ihre Interessen in diesem Fall übereinstimmten. Sie haben keine gemeinsamen Ziele und Interessen, wenn es um Kolonialreiche geht. Außerdem glaube ich kaum, daß die Vereinigten Staaten sich noch einmal für die Interessen einer europäischen Macht in einen Krieg werden hineinziehen lassen. Sie haben sich sogar geweigert, dem Völkerbund beizutreten.«

	Philip hatte den Völkerbund vergessen. Aber das war ein Strohhalm. »Wir sind jedoch Mitglieder des Völkerbundes, ehrenwerter Kapitän«, sagte er. »Wir würden gegen alle Ziele dieser Organisation verstoßen. Wir würden zu Parias der internationalen Gemeinschaft.«

	»Es gibt sehr viele Japaner, Shimadzu San, welche den Völkerbund nicht als lebenswichtig für die Zukunft unseres Landes betrachten. Ich gehöre zu ihnen. Der Völkerbund ist zugunsten Großbritanniens und Frankreichs allein darauf aus, den Status Quo zu erhalten. Ich sehe nicht, daß der Völkerbund das japanische Volk jemals mit Reis versorgen würde. Folglich bin ich auch nicht der Meinung, daß Japan es sich leisten kann, die Kritik des Völkerbundes an einer zukünftigen Aktion als ein Abschreckungsmittel gegen solch eine Aktion anzusehen. Wir haben uns mehr um die Reaktionen einzelner Staaten und insbesondere der USA zu sorgen. Wie gesagt, diesen Punkt empfehle ich Ihrer besonderen Aufmerksamkeit. Ich wünsche keine kategorischen Antworten hier und jetzt. Ich wünsche, daß Sie das eben umrissene Projekt gründlich studieren und mir sorgfältig durchdachte Meinungen und Vorschläge dazu geben, die, wo immer dies möglich ist, durch Fakten gestützt sein sollten. Lassen Sie uns dieses Gespräch beenden, indem wir die ungünstigste Entwicklung in Erwägung ziehen: daß alle drei Kolonialmächte, Großbritannien, Holland und Amerika, sich in einem Krieg gegen uns verbünden werden. Was sehen Sie dann voraus?«

	»Eine unmögliche Situation«, sagte Philip. Aber er wußte, daß sein Vorgesetzter ihn wiederum korrigieren würde.

	Yamamoto lächelte. »In der Tat, für die Westmächte. Sie werden mir zustimmen, daß es keine Möglichkeit gibt, uns am Erreichen unserer Ziele zu hindern, vorausgesetzt, wir können unsere Vorbereitungen wirksam verschleiern und handeln schnell und entschlossen. Nun, ist dies geschehen, so wird es für die Westmächte keine Möglichkeit geben, uns Handelssanktionen aufzuerlegen und uns von unseren Rohstoffquellen, insbesondere dem Erdöl, abzuschneiden, weil wir dann alles benötigte Öl aus Niederländisch-Ostindien beziehen werden. Also bleibt ihnen nur die Option eines direkten Angriffs. Womit? Mit ihren Flotten?«

	»Unsere Flotte ist gerade auf ein Drittel der vereinten britischen und amerikanischen Flottenstärken reduziert worden, ehrenwerter Kapitän.«

	»Nicht hier im Pazifik. Und wir haben die zwei Schlachtschiffe der Nagato-Klasse. Die zwei stärksten Großkampfschiffe der Welt. Vierundddreißigtausend Tonnen groß und ausgerüstet mit Vierzigzentimetergeschützen. Jedes von ihnen hat die Kampfkraft dreier älterer Schlachtschiffe.«

	»Die Briten sind auch dabei, Schlachtschiffe von dieser Kampfkraft zu bauen«, sagte Philip.

	»Wir werden abwarten und sehen müssen, wie sie es machen werden. Sie werden jedenfalls nicht in der Lage sein, ein stärkeres Schiff als die Nagato oder die Mutsu zu bauen, aus dem einfachen Grund, weil ihnen dies durch die Bedingungen des Washingtoner Abkommens verwehrt ist, eines Abkommens, das sie selbst entworfen haben. Nehmen wir aber an, sie bauen diese Schiffe. Dann werden sie sie mit den ausreichenden Flottenverbänden und Versorgungsschiffen zwölftausend Seemeilen weit um die Erde schicken müssen. Das würde Großbritannien selbst nicht nur von allen Angriffs- und Abwehrmitteln entblößen, die ihm im Nordatlantik zur Verfügung stehen; es wird auch erforderlich machen, daß diese Flotte fern von ihren Heimathäfen und ohne ausreichende Versorgungs- und Reparatureinrichtungen operieren muß – vorausgesetzt, wir erobern Singapur, bis die britische Flotte den Ozean erreicht. Sie wird dann von Colombo aus operieren müssen. Sehen Sie, daß wir ein Szenarium ins Auge zu fassen haben, das den Bedingungen von Tsushima ähnlich ist? Damals sandten die Russen eine Flotte vom Atlantik um die halbe Welt, uns zu bekämpfen, und wir warteten auf sie und vernichteten sie völlig. Ich war dabei. Auch Ihr Onkel.«

	»Die Amerikaner …«

	»Wenn sie eingreifen, was äußerst zweifelhaft ist, wie wir bereits gesehen haben, würden sie gleichfalls mehrere tausend Seemeilen von ihrem nächsten Flottenstützpunkt operieren müssen. Sobald wir Manila und Subic Bay besetzt haben, ist Pearl Harbour ihre nächste Hafenanlage mit ausreichenden Einrichtungen. Und auch sie würden sich im Atlantik entblößen müssen, wenn sie mit einiger Aussicht auf Erfolg gegen unsere Schlachtschiffe vorgehen wollen.

	Sie sehen, Shimadzu San, daß es möglich ist, jede Situation zum eigenen Vorteil zu wenden, so ungünstig sie sich auf den ersten Blick auch ausnehmen mag, wenn man in der richtigen Geisteshaltung an die Probleme herangeht. Ich schlage keineswegs vor, daß wir morgen früh im Süden angreifen sollen. Es gibt auch bestimmte politische Verhältnisse, die zu unseren Gunsten gewendet werden müssen; die vollständige Niederwerfung Chinas als eines möglichen Feindes zum einen, und die Unterstützung und Durchdringung der antikolonialen Opposition Malayas, der Philippinen und Niederländisch-Ostindiens; diese Dinge erfordern Zeit. Aber oftmals erfordern solche Dinge weniger Zeit, als zuerst angenommen wird. Und die weltpolitische Lage ist in steter Veränderung begriffen. Es ist möglich, daß lange vor dem Entstehen des eben geschilderten, für uns vorteilhaften Szenariums andere Umstände sich herausbilden, die günstig für uns sind. Wer kann es sagen? Unsere Pflicht ist es, die notwendigen Pläne bis ins letzte Detail vorzubereiten, so daß wir befähigt sind, im entscheidenden Augenblick kurzfristig zu handeln. Dazu sind absolut genaue Berechnungen von Schiffsgeschwindigkeiten und benötigtem Transportraum erforderlich, ferner ein genauer Zeitplan für die Einschiffungen unserer verschiedenen Invasionsstreitkräfte nach Ausgabe der entsprechenden Befehle, und so weiter. Ich beabsichtige, eine größere Arbeitsgruppe mit diesen Aufgaben zu betrauen. Sie, Shimadzu San, werden mit einigen Helfern alle amerikanischen Regierungs- und Presseverlautbarungen zur Situation in Ostasien überwachen und auswerten sowie, was noch wichtiger ist, alle Entwicklungen der amerikanischen Marine überwachen. Damit werden Sie Ihrem Vaterland einen wichtigen Dienst erweisen.« Er stand auf und streckte die Hand aus. »Wie ich bereits gesagt habe, willkommen an Bord, Kapitän Shimadzu. Wir sind die Architekten der Zukunft Japans.«

	 

	»Ist er verrückt?« fragte Philip seinen Onkel, als sie im Garten von Shikibus Haus saßen.

	»Schwerlich. Er wird allgemein als ein brillanter Kopf angesehen. Er hat die besten Aussichten, bald zum Admiral befördert zu werden.«

	»Und er ist charismatisch, das muß ich zugeben. Aber wirklich, was er in Aussicht nimmt …«

	»Das sind Dinge, die du mir lieber nicht erzählen solltest«, sagte William. »Ich bin im aktiven Flottendienst, kein Planer. Ich bin immer im Flottendienst gewesen. Ein Ausführer von Befehlen, kein Schöpfer von Befehlen. Wie ich mich jemals zu einer diplomatischen Mission überreden lassen konnte …«

	»Weil du Halbamerikaner bist, Onkel«, sagte Philip. »Die Beherrschung der Sprache und meine Familienbande mit Amerika stellen offenbar auch meinen besonderen Wert dar, obwohl ich kaum etwas von einem Amerikaner habe.«

	»Nun, nächsten Monat laufen wir zu Flottenmanövern aus«, sagte William. »Das wird in Zukunft nicht allzuoft der Fall sein. Es stehen nicht mehr viele Schiffe zur Verfügung.« Er lächelte grimmig. »Mein letztes Kommando. Mit den Resten einer vernichteten Flotte spazierenzufahren.«

	»Yamamoto denkt nicht so. Aber ich wollte, ich könnte mit dir gehen. Ich bin kein Stabsoffizier. Und wie kann ich auch nur so tun, als sei ich einer, wenn ich nicht an die Aufgäbe glaube, die man mir zugewiesen hat? Wenn ich davon entsetzt bin?«

	William legte seinem Neffen die Hand auf die Schulter. »Du bist zum Stabsdienst abkommandiert worden, weil Yamamoto einen Mann mit deinem Hintergrund brauchte, und weil die Tokugawa es wünschten. Wenn ihr künftiger Schwiegersohn schon nur ein halber Adliger ist, soll er wenigstens Stabsoffizier sein. Du weißt, Philip, auch auf See werden einem bisweilen Befehle erteilt, die man verabscheut, und ein Offizier im Flottendienst muß seine Befehle immer ausführen. Auf See gibt es keine andere Möglichkeit. Du befindest dich tatsächlich in einer sehr günstigen Lage. Du hast eine Aufgabe erhalten, die du nutzen kannst zu fördern, was du als das Wohl des Vaterlandes ansiehst. Es ist an dir, Yamamoto zu überzeugen, daß seine Pläne unausführbar sind. Und du mußt deine Meinungen mit Tatsachen untermauern. Wenn du das tust, wirst du Japan von weit größerem Nutzen sein, als wenn du auf der Brücke eines Kriegsschiffes stehst.«

	»Vorausgesetzt, ich kann ihn überzeugen«, sagte Philip trübe.

	»Nichts währt ewig. Niemand behält dieselbe Stellung für alle Zeit. Yamamoto ist zum Direktor der Planungsabteilung im Marineministerium ernannt worden, damit seine Vorgesetzten seine Fähigkeiten einschätzen können. Er ist ein begeisterter, ehrgeiziger Offizier, der sich als Schiffskommandant ebenso hervorgetan hat wie als Theoretiker. Er glaubt wahrscheinlich, daß er durch die Vorlage von Plänen wie demjenigen, den er dir skizziert hat, die Aufmerksamkeit des Admiralstabs auf sich lenken und seine Beförderung sichern kann. Das wird ihm ohne Zweifel gelingen. Da er aber ehrgeizig ist und ganz nach oben möchte, wird er nicht lange für die strategische Planung verantwortlich bleiben. Ertrage ihn und korrigiere seine Neigung zur Überschätzung der eigenen Möglichkeiten. Das ist häufig das Los des Zuarbeiters. Und denke nicht, daß du durch die Art deiner Arbeit einen Gewissenskonflikt heraufbeschwörst oder daß du den Vereinigten Staaten in irgendeiner Weise schaden kannst; du darfst versichert sein, daß die Amerikaner auch Pläne für den Fall eines Krieges gegen Japan ausarbeiten.« Er lächelte. »Es ist eine interessante Arbeit; du solltest dich darüber freuen, denn du kannst dabei eine Menge lernen. Du bist jung; du solltest auch glücklich sein. Du bist im Begriff, eine großartige Partie zu machen. Du hast eine sichere Karriere vor dir. Du brauchst bloß unter allen Umständen deine Pflicht zu tun, unter allen Umständen Haruko zu lieben, und du wirst es weit bringen. Das prophezeie ich dir.«

	»Und wenn es meine erste Pflicht als Kommandierender sein wird, unsere Flotte gegen die Amerikaner in die Schlacht zu führen?«

	William schüttelte den Kopf. »Du weißt, wem deine Loyalität zu gelten hat. Du hast dem Kaiser und unserem Land den Treueeid geleistet. Ihn wirst du in guten wie in schlechten Zeiten zur Richtschnur deines Handelns machen. Aber was du befürchtest, wird niemals geschehen, Philip. Auch das prophezeie ich dir. Yamamoto mag eines Tages die Marine kommandieren, aber er wird niemals Japan kommandieren. Und diese hitzköpfigen Generäle werden es auch nicht tun. Japan wird von vernünftigen und vorausschauenden Männern regiert. Kein vernünftiger Mensch – auch Yamamoto nicht – wünscht eine kriegerische Auseinandersetzung mit den Westmächten. Sollte sie uns, was Gott verhüten möge, einmal aufgezwungen werden, können wir nur unser Bestes tun, sie in Ehren zu bestehen.«

	 

	 

	3. Die Gelegenheit

	 

	 

	Wenn Onkel William einen Fehler hatte, so war es eine Neigung zu optimistischer Weltläufigkeit, zu dem Glauben, daß auf dieser vollkommensten aller Welten alles schließlich gut ausgehen werde. Weil in seinem Leben schließlich alles gut ausgegangen war. In seiner Jugend hatte er Zusammenstöße mit Vorgesetzten gehabt, wenn ihm befohlen worden war, Befehle auszuführen, die er mißbilligt hatte – doch hatte er sich auf die Unterstützung und Freundschaft Togo Heihachiros verlassen können, der ein enger Freund seines Vaters gewesen war und später Japans Seestreitmacht aufgebaut hatte. Und so hatte er über alle Widrigkeiten und Hindernisse, von seiner allseits verurteilten Bindung an eine Geisha bis zu der Katastrophe seiner ersten Ehe mit einer russischen Gräfin, schließlich triumphiert, wenn auch Narben zurückgeblieben waren. Sein Sohn aus dieser russischen Ehe, Boris, war irgendwo in Sowjetrußland – Philip wußte nicht einmal, ob sein Vetter die Revolution oder den noch immer tobenden Bürgerkrieg überlebt hatte; Onkel William sprach niemals von ihm. Auch gab es noch die Kinder aus Hilarys erster Ehe mit dem Engländer Henry Dawson. Sie lebten in England und waren inzwischen verheiratet; seine Tante fuhr alle paar Jahre in ihre Heimat, sie zu besuchen. Ihr Mann begleitete sie nicht auf diesen langen Reisen; William zog es vor, seine dienstfreie Zeit den beiden Neffen zu widmen, den Söhnen seiner Lieblingsschwester.

	Nun hatte dieses Verhältnis eine Trübung erfahren. William hatte die Angelegenheit niemals mit ihm besprochen, aber Philip merkte ihm an, daß er von Peters Entscheidung, der Marine zugunsten der Armee den Rücken zu kehren, tief verletzt worden war. Die beiden Waffengattungen waren in ihrem Denken und ihrer Ethik immer gegensätzlich gewesen, und das aus gutem Grund. Die Armee war von preußischen Offizieren aufgebaut und ausgebildet worden, nach dem preußischen Modell und den preußischen Tugenden und Wertvorstellungen. Es war kein Zufall, daß die Armee das letzte Bollwerk des Bushido blieb und glaubte, gegen eine Welt von Feinden bestehen zu können, wenn es sein mußte. Die Marine hingegen war von britischen Offizieren nach dem Modell der Royal Navy aufgebaut und ausgebildet worden – und nicht einmal der Royal Navy eines Nelson, sondern jener des viktorianischen England. Wenn auch sie glaubte, es notfalls mit der ganzen Welt aufnehmen zu können, hatte sie immerhin gelernt, solche Gedanken für sich zu behalten. Nicht einmal Kapitän zur See Isoroku Yamamoto würde seine Einschätzungen und Ambitionen jemals öffentlich aussprechen.

	Doch gab es noch andere Faktoren, die zur Entfremdung der Waffengattungen beigetragen hatten. Die Armee hatte bisher nur in Korea und in der Mandschurei gegen Russen und Chinesen gekämpft. Zwar hatte auch die Marine nie gegen eine andere Macht als diese beiden gekämpft, doch kamen die Seeleute zwangsläufig mehr mit der Außenwelt in Berührung und verstanden mehr von Japans Platz in dieser Welt. Vielleicht noch nicht genug. Es war jammerschade, dachte Philip, daß Yamamoto nicht mit der Delegation in Amerika gewesen war, die Marinewerft von Norfolk gesehen und einen Eindruck von der gewaltigen Macht der Vereinigten Staaten gewonnen hatte.

	Die Armee lehnte Inhalt und Form des Washingtoner Abkommens als einen ungleichen und aufgezwungenen Vertrag ab. Keine fremde Nation, kein Zusammenschluß fremder Nationen sollte Japan vorschreiben, wie viele Divisionen es aufstellen durfte, wie viele Soldaten eine Division bildeten, oder mit welchen Waffen sie ausgerüstet werden durften. In den japanischen Streitkräften hatte man aufmerksam die Ereignisse des Weltkrieges von 1914 bis 1918 und die immense militärische Kraftentfaltung an allen Fronten verfolgt, war aber zu dem Schluß gelangt, daß die Bedingungen Westeuropas völlig verschieden von denen waren, die in Ostasien in Betracht zu ziehen waren. Darüber hinaus bewahrte man die Überzeugung, daß eine japanische Armee die Hindernisse der Gräben und Drahtverhaue und Maschinengewehrstellungen überwunden haben würde, wie sie es 1904 gegen die Russen vorgeführt hatten. Man hatte sich nicht mit der Überlegung beschäftigt, daß es den Deutschen auch nicht allzu schwergefallen war, die Russen zu besiegen – und daß die Briten, Franzosen und Amerikaner es zwar nicht leicht gefunden hatten, die Deutschen zu schlagen, es ihnen aber durch den Einsatz einer gewaltigen materiellen und personellen Übermacht schließlich gelungen war. Das war kein Gedankengang, der den Strategen der Armee zusagte. Sie träumten von Eroberung, von einem Großjapan, das ganz Ostasien beherrschte. Und Peter war jetzt einer von ihnen.

	Wegen dieser Theorie, die ein Überleben Japans als moderne Großmacht von einer Erweiterung des Herrschaftsbereiches abhängig machte, mußte auch die Marine Planspiele veranstalten. Aber William bewahrte sein angeborenes Vertrauen in die Ehrenhaftigkeit und Vernunft der Menschheit, insbesondere der japanischen Menschheit – mindestens aber des kleinen Teils von ihr, der die Geschicke des Landes lenkte. Mochten die Generäle, mochte Peter von der Eroberung Ostasiens und seiner Reichtümer träumen. Mochte die Marine, mochte Yamamoto Pläne schmieden, wie sie die Eroberung mit ihren Mitteln unterstützen konnte. Kein Admiral, und auch kein General, würde jemals die Zukunft Japans gestalten. Davon war William überzeugt. Philip ließ sich nur zu gern von dieser Überzeugung anstecken.

	Also war das Leben dazu da, gelebt und genossen zu werden, in zuversichtlicher Erwartung der Zukunft. Wenn möglich.

	Und es zeigte sich, daß Philip große Freude und Befriedigung in seiner neuen Arbeit fand. Die Planung der Seekriegsführung, die Betrachtung und Abwägung verschiedener Umstände hatten ihn immer interessiert, genauso die Begrenzungen und Möglichkeiten der Konstruktions- und Leistungsplanung von Schiffen, mindestens so sehr wie ein Kommando auf See. Und als er sich in seine Aufgaben vertiefte und die verfügbaren Fakten aufeinander bezog, fand er zu seiner Erleichterung, daß er keine Verdrehungen und Falschdarstellungen nötig hatte, um Yamamoto seine Betrachtungsweise schmackhaft zu machen.

	Er mußte Yamamotos Ansicht zustimmen, daß es im Pazifik keine gegnerische Streitmacht geben werde, die der japanischen Flotte in den ersten Wochen und vielleicht Monaten nach Kriegsbeginn würde standhalten können. Aber, so erklärte er in seinen Berichten, ein solcher Krieg werde erst stattfinden können, nachdem die Briten ihre beiden neuen Schlachtschiffe fertiggestellt hätten, die nach den beiden berühmtesten britischen Admirälen Horatio Nelson und George Rodney benannt werden sollten. Außerdem würden die Amerikaner ihre Schlachtschiffe der Maryland-Klasse fertiggestellt und entweder in ihrem Marinestützpunkt Pearl Harbour auf Honolulu stationiert haben oder durch den Panamakanal kurzfristig in den Pazifik verlegen können. Darum sei es erforderlich, in die eigene Planung einzubeziehen, daß Amerika und Großbritannien, sollten sie Zusammenarbeiten, innerhalb von sechs bis acht Wochen nach Kriegsbeginn im Pazifik eine Flotte von bis zu sechs – vier amerikanischen und zwei britischen – der neuesten und stärksten Großkampfschiffe aufzubieten hätten. Zusätzlich gebe es den britischen Schlachtkreuzer Hood, der mit mehr als vierzigtausend Tonnen bereits das größte Kriegsschiff auf den Weltmeeren sei – selbst wenn man berücksichtige, daß die Panzerung von Schlachtkreuzern nach der Schlacht im Skagerak, in deren Verlauf drei britische Schlachtkreuzer innerhalb weniger Minuten versenkt wurden, mit einiger Zurückhaltung zu betrachten sei.

	»Ich habe den Eindruck, daß eine derartige Konzentration feindlicher Großkampfschiffe die japanische Marine vor eine nahezu unlösbare Aufgabe stellen würde«, schrieb er. »Daher bin ich der Auffassung, daß diese vorhersehbare Situation in einer für uns zufriedenstellenden Weise gelöst werden muß, bevor daran gedacht werden kann, die Konzeption des Vorstoßes nach Süden weiter zu verfolgen.«

	Yamamoto zeigte sich beeindruckt, nicht von der Möglichkeit einer amerikanisch-britischen Allianz im Pazifik, die er für unwahrscheinlich hielt, aber von der Gründlichkeit des Berichtes, der die mutmaßlichen Mobilisierungszeiten der Briten und Amerikaner ebenso berücksichtigte wie die Fahrt durch den Panamakanal und die Zwischenaufenthalte der feindlichen Schiffe zur Ergänzung der Ölvorräte, bis sie in japanischen Gewässern erscheinen konnten.

	»Ich halte dieses Szenarium nicht für realistisch, Shimadzu San«, meinte er, »aber Sie haben recht, wenn Sie sagen, daß es unsere Pflicht sein muß, dafür Sorge zu tragen, daß es niemals Wirklichkeit werden kann, bevor wir unsere Planung weiterverfolgen.« Er zeigte sein grimmiges Lächeln. »Ich trage mich mit dem Gedanken, eine Studiengruppe zu bilden, die sich mit den Möglichkeiten beschäftigen soll, einige Schleusen des Panamakanals zu sprengen und seine Benutzung für mehrere Monate unmöglich zu machen.«

	Aber das hörte sich allzu sehr nach einer Hollywoodklamotte an, dachte Philip. Und vermutlich gab Yamamoto seinen Bericht an die höheren Stellen weiter. Philip konnte sich wenigstens sagen, daß er die Planungen zum »Vorstoß nach Süden« für einige Zeit verzögert hatte.

	Sonst gab es jedoch wenig in seinem beruflichen und gesellschaftlichen Leben, was ihm zur Befriedigung hätte gereichen können, ausgenommen seine näherrückende Hochzeit. Je näher dieser Tag rückte, desto wichtiger wurde er ihm; er ertappte sich dabei, daß er nicht nur die Tage, sondern schon die Stunden zählte, die ihn noch von dem großen Tag trennten. Im Vorfeld dieses Ereignisses aber erschien ihm das Leben seltsam leer und unglücklich. Jede Woche besuchte er Haruko, und sie gingen zusammen im Garten spazieren und besprachen ernste Angelegenheiten wie den Bau ihres neuen Hauses, das Haruko natürlich als das wichtigste Thema überhaupt betrachtete. Und mit Recht, dachte er. Sie zog aus einem Palast in ein kleines Haus um, und das war in sich selbst schon ein Wunder; er stimmte ihr vollkommen zu, daß alles an ihrem neuen Heim genauso sein sollte, wie sie es sich vorstellte.

	Sie war stets respektvoll und liebend, wie ihr Geschlecht und ihre Erziehung es erforderten. Kein Mann konnte von seiner zukünftigen Frau mehr verlangen – aber er konnte sie nie in die Arme schließen, nie seine innersten Gedanken und Wünsche mit ihr teilen. Er hatte es nie getan, und es wäre ihm auch kaum in den Sinn gekommen, da er selbst ein Produkt der gleichen japanischen Erziehung war. Doch selbst wenn er gegen den Brauch hätte verstoßen wollen, es wäre nicht möglich gewesen, weil sie niemals allein waren. Er konnte nicht mit ihr ins Theater gehen, es sei denn, als Teil einer Familiengruppe, und er konnte niemals mit ihr allein Spazierengehen oder ausreiten. Er erinnerte sich, wie er mit Anne Freeman Schlitten gefahren, zusammen in den Schnee gepurzelt und übereinandergefallen war – in den Augen wohlerzogener Japaner ein unmögliches Benehmen –, während er und Haruko nicht einmal ihr neues Haus ohne eine ältere Anstandsdame aufsuchen konnten.

	Der Gedanke an Anne stellte sich nicht von ungefähr ein, denn zu seiner Überraschung hatte er Monate nach seiner Rückkehr nach Tokio einen Brief von ihr erhalten, der typisch für sie gewesen war. Darin hatte sie sich für sein Entschuldigungsschreiben – daß er durch die Entscheidung seines Onkels zu sofortiger Rückkehr nach Japan gezwungen gewesen sei, sein Wort zu brechen – bedankt und mehrmals wiederholt, wie sehr sie sich darauf freue, Japan zu besuchen; anscheinend hatte sie erfahren, daß es noch in diesem Sommer dazu kommen würde. Dann war sie fortgefahren, ihm alles zu erzählen, was sie unternommen hatte, von den Ausflügen und Picknicks und den Strandpartien, als das Wetter wärmer geworden war, bis zu den Besuchen in New York. Der Brief widerspiegelte nur ihr übersprudelndes Temperament, doch verstimmte ihn die Vorstellung, daß sie wahrscheinlich in diesem Augenblick mit irgendeinem Mann einen Dünenhang am Meer hinunterkugelte – einem jungen Mann natürlich, einem leichtfertigen und verantwortungslosen Burschen, der, unverlobt und ungehemmt durch strenge Umgangsformen, ihre überschwengliche Natur ausnützen könnte.

	Mit Haruko konnte er nicht einmal in der Gesellschaft männlicher Freunde zusammen sein. Das gehörte sich einfach nicht. Sogar verheiratete Frauen nahmen kaum jemals, außer bei Zusammenkünften im engeren Familienkreis, an Männergesellschaften teil. Für ein junges Mädchen war es schlechthin unmöglich, auch wenn es verlobt war.

	Er war jetzt seit vier Jahren mit Haruko verlobt, und bisher hatte er es nie als eine Härte empfunden. Der flüchtige Blick auf die Freiheiten, derer sich amerikanische Frauen erfreuten, hatte ihn in Verwirrung gebracht. Aber auch seine eigenen veränderten Lebensumstände waren mitverantwortlich für seine Unzufriedenheit und das Gefühl von Unausgefülltheit. Seit seiner Versetzung in den Admiralstab hatte er keine Freunde mehr. Er hatte niemals einen großen Freundeskreis gehabt. Als jüngerer Bruder war er es zufrieden gewesen, Peters Führung zu folgen. Peters Freunde waren die seinigen gewesen, und er war bei ihren Spielen als eine Art Anhängsel mitgelaufen. Nun war Peter plötzlich nicht mehr sein Freund. Seit seinem zornigen Ausbruch nach Williams und Philips Rückkehr hatte er es geflissentlich vermieden, seine Gefühle zu zeigen und war stets die Höflichkeit selbst zu ihnen beiden, doch wo es möglich war, mied er ihre Gesellschaft und lud seinen jüngeren Bruder niemals zu irgendwelchen gesellschaftlichen Zusammenkünften ein. Er hatte in der Armee bereits einen neuen Freundeskreis gefunden.

	Während Philip nicht einmal einen Trauzeugen und Beistand hatte. Die Tokugawa hatten den Punkt nicht angesprochen – vermutlich nahmen sie an, Peter würde diese Rolle übernehmen. Inzwischen aber war die Hochzeit nur noch zwei Monate entfernt, und das Problem wurde akut. Er dachte sogar daran, Yamamoto zu fragen, unterließ es jedoch aus Furcht, eine Absage zu erhalten.

	Die Stabsoffiziere der Marine behandelten Philip mit vorsichtiger Reserviertheit. Er war lediglich als Dolmetscher und Adjutant in Washington gewesen, hatte keinen Anteil an den dort getroffenen Entscheidungen, und es war leicht zu sehen, daß er sie nicht billigte, wenn er seinen Onkel und seinen künftigen angeheirateten Onkel auch loyal unterstützte. Gleichwohl war er dabeigewesen. Nur Yamamoto behandelte ihn mit der selbstverständlichen Offenheit eines Vorgesetzten, der seinem Mitarbeiter vertraut, aber es war mehr die Zusammenarbeit zweier Offiziere, die, soweit Yamamoto sich dessen bewußt war, sich für dieselben Ziele und Ideale einsetzten. Philip nahm nicht an, daß sie jemals wahre Freunde würden sein können, schon wegen des beträchtlichen Unterschieds in ihren Temperamenten.

	Er hatte sich niemals so allein gefühlt, denn selbst zu Hause behandelte seine Mutter ihn mit Zurückhaltung: Er war in Washington dabei gewesen! Er begann mehr Zeit als bisher mit seiner Tante Hilary zu verbringen, die ganz auf Seiten ihres Mannes stand, und mit Tante Maureen, die für keine Seite Partei nahm und eine muntere, burschikose Frau war. Er besuchte das Offizierskasino, wie es seine Pflicht war, doch blieb er ein Außenseiter, der oft allein trank oder am Rand einer trinkfrohen und debattierfreudigen Gruppe stand. Selbst die Geishahäuser waren ihm verschlossen. Das war eine persönliche Entscheidung. Da seine Hochzeit jetzt so nahe bevorstand, fand er es unrecht, Befriedigung bei einer anderen Frau zu suchen, mochte sie auch erkauft und lieblos sein.

	Aber wenn der Tag nur kommen würde! Wie langsam kroch die Zeit dahin. Er blickte auf die Visitenkarte, die vom Abteilungssekretär hereingebracht worden war, und hob fragend die Augenbrauen.

	»Ein englischer Marineattache«, sagte der junge Mann.

	»Und er wünscht, mich zu sprechen?«

	»So ist es, ehrenwerter Kapitän.«

	»Nun, dann lassen Sie ihn herein.« Philip stand auf und ging um seinen Schreibtisch, den Besucher zu empfangen.

	 

	»John Graham, Korvettenkapitän der Royal Navy, Kapitän Shimadzu. Es ist mir ein Vergnügen.«

	Eine kräftige Hand drückte Philips Finger. John Graham war nach seiner Schätzung ein paar Jahre jünger als er, und da es Sommer war, trug er die etwas lächerliche Kleidung, die von den Briten in Gegenden bevorzugt wurde, die sie als die Tropen betrachteten: weißes Hemd und Shorts, weiße Kniestrümpfe und weiße Lederhandschuhe; seine Achselklappen waren das einzige Rangabzeichen, abgesehen von der Dienstmütze, die er vermutlich draußen abgegeben hatte. Aber er war ein interessant aussehender Mann, nicht groß, mit blondem Haar und scharf vorspringender Nase, einem dünnlippigen Mund und flinken blauen Augen. Und er hatte einen kräftigen Händedruck.

	»Willkommen, Kapitän Graham«, sagte Philip. »Bitte setzen Sie sich. Würden Sie es vorziehen, Englisch zu sprechen?«

	»Können wir?« fragte Graham. »Kann es genausogut gleich eingestehen, wissen Sie: Ich finde Ihre Sprache verflixt schwierig.«

	»Das ist sie, verflixt schwierig«, sagte Philip. Wie so viele britische Offiziere spielte Graham den etwas vertrottelten Kauz – aber es war nicht daran zu zweifeln, daß hinter diesen beobachtenden Augen ein scharfer Verstand wohnte.

	»Dachte, ich sollte mich vorstellen, nicht wahr?« bemerkte Graham. »Bin erst seit ein paar Wochen hier.«

	»Was führte Sie zu mir?«

	»Nun, alter Knabe, ich muß sagen … Sie sind Halbamerikaner, nicht?«

	»Viertelamerikaner«, sagte Philip.

	»Das genügt. Also, meine Aufgabe ist es herauszubringen, was ihr Burschen vorhabt. Ich dachte, es wäre einfacher, mit jemandem anzufangen, der englisch versteht, meinen Sie nicht?«

	Philip musterte ihn. Vielleicht übertrieb der Engländer sein Rollenspiel, dachte er. Aber hinter solch einer arglosschlichten Methode der Kontaktaufnahme konnte eine schlaue Taktik des Marinenachrichtendienstes stehen. Er dachte, es könnte spaßig sein, in ähnlichem Stil zu kontern. »Ich fürchte, ich habe Ihnen sehr wenig zu bieten«, sagte er. »Ich bin mit der Planung beschäftigt. Für einen Krieg gegen Großbritannien.«

	»Ach, wirklich«, sagte Graham, anscheinend nicht überrascht. »Unsere Fernost-Jungs arbeiten auch daran, wie sie euch schlagen können, wissen Sie? Aber es wird kaum dazu kommen, meinen Sie nicht? Japan und Großbritannien sind schon zu lange befreundet.«

	»Wir waren sogar Verbündete, bis zum letzten Jahr«, murmelte Philip.

	»Ganz recht. Ich meine, daß die Aufkündigung dieses Bündnisses einer der großen Fehler englischer Außenpolitik war«, räumte Graham ein.

	Philip sah ihn schweigend an.

	»Einer meiner Träume als junger Offizier war«, fuhr Graham fort, »daß die Royal Navy und die Kaiserlich japanische Marine in Schlachtlinie nebeneinander ins Gefecht dampfen würden …«

	»Gegen wen wären wir gedampft?« forschte Philip.

	»Nun …« Graham lächelte. »Als ich träumte, wäre es natürlich Deutschland gewesen. Jetzt gibt es niemanden mehr zu bekämpfen, nicht? Außer vielleicht die Amerikaner.«

	Ihre Blicke begegneten einander.

	»Aber das ist eine unsinnige Idee«, fuhr Graham fort. »Ich meine, Sie werden die Yankees nicht gerade mögen, aber gegen sie in den Krieg zu ziehen, ist doch eine andere Sache, nicht wahr? Nein, nein. Ich sehe wirklich nicht, was ich hier überhaupt tun soll. Trotzdem, Pflicht ist Pflicht, was? Dachte bloß, ich sollte mich bekanntmachen.«

	Philips Neugier war geweckt. Ihn interessierte weniger, was der Engländer – oder vielmehr Schotte –, wie er aus dem Namen und den Akzent schloß, erfahren wollte – denn daß er hinter etwas her war, konnte keinem Zweifel unterliegen –, sondern vielmehr die bemerkenswerte Art und Weise, wie er es anfaßte. Die Briten hatten gewiß nicht das größte Weltreich der Geschichte erobert, indem sie tölpelhafte Esel in die entferntesten Erdenwinkel schickten.

	»Freut mich, daß Sie es getan haben.« Er stand auf. »Übrigens war meine Großmutter Engländerin. Oder vielmehr Schottin. Ihr Name war Gray.«

	»Wie großartig«, erwiderte Graham. »Irgend etwas vom Hochland ist noch in Ihnen zu spüren, Kapitän.«

	»Danke für das Kompliment. Wollen wir zusammen zu Mittag essen?«

	»Sie werden mir beibringen müssen, wie man mit diesen verflixten Stäbchen umgeht«, sagte Graham. Und dann meisterte er die Kunst des Essens mit Eßstäbchen so rasch, daß die ausgiebige frühere Übung nicht zu übersehen war.

	Entweder, dachte Philip, trieb er ein gigantisches Spiel, oder er wollte auf etwas Hintergründiges hinaus, das im Augenblick noch nicht zu erkennen war. So oder so, es wäre ziemlich leicht, eine Abneigung gegen seinen neuen Bekannten zu fassen.

	Aber dieses Gefühl löste sich auf, als Graham zu sprechen begann. »Schade, daß Sie hier draußen nie mit den Deutschen aneinandergeraten sind«, bemerkte er. »Verflixt gute Seeleute, wissen Sie. Und sie bauten feine Schiffe und bemannten sie gut. Ich diente an Bord der Lion, wissen Sie.«

	Philip war beeindruckt. Der Schlachtkreuzer Lion war das Flaggschiff Sir David Beattys gewesen, Englands erfolgreichstem Admiral im Weltkrieg, und hatte wahrscheinlich mehr im Kampf gestanden als jedes andere Schiff der Flotte.

	»Sie haben die Schlacht im Skagerrak mitgemacht?« fragte er.

	»Bloß als Seekadett. Mein Wort, wir bezogen damals mächtig Prügel. Sie hätten sehen sollen, wie sie in die Luft flogen. Indefatigable, Queen Mary, und dann, ein bißchen später, Invincible. Bloß ein Krachen, ein Rauschen, und mehr als dreitausend Mann waren verloren. Alle sagten, die Schlachtkreuzer seien schlecht gepanzert. Richtig. Wir trafen die Deutschen ein paarmal, und keiner von ihnen flog in die Luft. Aber man muß es ihnen lassen, vom Schießen verstanden sie was. Ihr Feuer lag doppelt so genau wie unseres.«

	Verschwunden war der trottelhaft-zerstreute Typ; seine Augen brannten.

	»Lion wurde auch getroffen«, sagte Philip.

	»Oh, durchaus. Wir hätten auch in die Luft fliegen müssen. Bekamen unter anderem einen Volltreffer direkt in einen Geschützturm, unter dem der Munitionsaufzug war. Wäre nicht einer unserer Offiziere trotz tödlicher Verletzungen durch Granatsplitter so geistesgegenwärtig gewesen, die Munitionskammer zu fluten, hätten wir auch alle die Harfe gespielt.« Er grinste. »Oder das Höllenfeuer geschürt. Manchmal wäre ich gern ein Moslem; für die gibt es keinen Zweifel, daß es, wenn sie im Kampf fallen, für immer und ewig von himmlischen Huris beglückt werden.«

	»Es muß ein schreckliches Gefühl gewesen sein«, sagte Philip, »zu sehen, wie diese drei mächtigen Schiffe einfach zerrissen wurden.«

	Graham runzelte die Stirn. »Wissen Sie, alter Knabe, ich glaube nicht, daß man etwas fühlte. Sie kennen sicherlich die berühmte Geschichte, daß der alte David Beatty sich zu seinem Flaggleutnant wandte und bemerkte: ›Mit unseren Schlachtkreuzern scheint heute etwas verdammt nicht in Ordnung zu sein.‹ So ist es im Kampf. Man glaubt nie, daß es einen selbst erwischen kann. Aber Sie müssen sich erinnern, wie es ist, von Tsushima.«

	Philip seufzte und trank etwas Sake. »Ich war in Tsushima nicht dabei«, sagte er mit einem beschämten Lächeln. »Ich war zu jung. Ich habe niemals ein Seegefecht gesehen, außer im Manöver.«

	»Nun, alter Knabe, das würde mir keine schlaflosen Nächte bereiten«, bemerkte Graham.

	»Nein? Aber sehen Sie, ich habe den Rang eines Fregattenkapitäns und bin seit fünfzehn Jahren im Marinedienst; und noch immer weiß ich nicht, ob ich ein Held oder ein Feigling bin.«

	»Im Feuer erweist sich das auch nicht immer«, sagte Graham.

	»Wo waren Sie, als die Lion getroffen wurde?«

	»Nun, ah, im Geschützturm, wissen Sie.«

	»Im Geschützturm?«

	»Wurde hinausgeschleudert. War nicht mal verletzt. Und wenn wir schon von Angst reden. Ich pißte wie ein Feuerwehrschlauch.«

	»Aber Sie retteten Ihr Schiff.«

	»Nein, nein. Das tat der Offizier. Und er starb. Nun, das ist Heldentum. Aber wissen Sie …« Er faßte Philip ins Auge. »Ich glaube, ich hätte es getan, wenn er mir nicht zuvorgekommen wäre. Hätte den Befehl gegeben, die Munitionskammer zu fluten, wissen Sie. Ganz gleich, wieviel Angst ich hatte.« Er zeigte auf Philip, mit einer Bewegung, die plötzlich sehr an Yamamoto gemahnte. »Und Sie hätten das gleiche getan, Kapitän Shimadzu. Weil wir ausgebildet sind, das zu tun, verstehen Sie? Im entscheidenden Augenblick das Richtige zu tun. Auf die Ausbildung kommt es an, nicht auf den bloßen Mut. Das ist es auch, was alle Marineoffiziere zu Brüdern macht, ungeachtet ihrer Nationalität und der Politik ihrer Regierungen. Wenn die Zeit kommt, Philip, wie es einmal der Fall sein muß, werden Sie feststellen, daß Sie genauso ein Held sind wie der Mann neben Ihnen.«

	Am nächsten Tag spielten sie Tennis, und am Abend darauf lud Philip seinen neuen Bekannten auf ein Glas ins Kasino ein. Graham hatte die Tennispartie gewonnen, und Philip, der sich als einen guten Spieler einschätzte, war beeindruckt. Er hatte bereits mit zwei Sätzen und vier zu zwei Spielen geführt, aber Graham hatte nicht aufgegeben, hatte zäh weitergekämpft, allmählich die Initiative gewonnen, den dritten und vierten Satz für sich entschieden und schließlich im fünften die Entscheidung herbeigeführt. Der Schotte war stark und ausdauernd wie ein Berufssportler, und Philip argwöhnte, daß seine geistigen Fähigkeiten nicht hinter den körperlichen zurückstanden.

	Im Kasino gab er sich völlig entspannt und locker und fesselte bald sein Publikum – allesamt jüngere Offiziere ohne auch nur einen Bruchteil seiner Kriegserfahrung – mit Geschichten von dem Seegefecht bei der Doggerbank, das er in seiner knappen, doch lebendigen Darstellung anschaulich zu machen verstand. Freilich gab es angesichts dieser Freundschaft zwischen einem Stabsoffizier und einem offiziellen Spion hier und da bedenklich hochgezogene Brauen, und am nächsten Morgen hielt Philip es für geboten, Yamamoto zu unterrichten.

	Sein Vorgesetzter hörte sich die Meldung gedankenvoll und höflich an, dann nickte er. »Natürlich ist Offenheit immer die beste Verteidigung. Ich werde Kapitän Grahams Hintergrund ausforschen lassen, aber wir können gegen einen britischen Botschaftsangehörigen nicht viel unternehmen, solange er nicht tatsächlich versucht, Sie durch Bestechung oder andere Mittel zur Preisgabe von Informationen zu bewegen. Ich werde jedenfalls den Kempai verständigen. Die Leute vom Nachrichtendienst interessieren sich für derartige Kontaktaufnahmen. Wahrscheinlich haben sie bereits eine Akte über Ihren Kapitän Graham.« Er lächelte aufmunternd. »Seien Sie unbesorgt. Lassen Sie sich keine sicherheitsrelevanten Informationen entlocken, und ich werde Sie aus der Schußlinie halten. Ich möchte keinem meiner Leute den Kempai auf die Fährte setzen, er sei denn ein ausgemachter Bösewicht – oder natürlich ein ausländischer Marineattache.«

	Philip war einerseits erleichtert, daß er sich durch seine Meldung korrekt verhalten und Rückendeckung verschafft hatte, und andererseits ein wenig bekümmert, daß er mit Graham nicht ganz aufrichtig sein konnte.

	Je öfter er mit dem Schotten zusammenkam, desto mehr fand er Gefallen an ihm. Grahams ziemlich zusammenhanglose Konversation über alle möglichen Themen, die mit Schiffen und der See nichts zu tun hatten, war tatsächlich nur eine Tarnung für sehr scharfsinnige Beobachtung und umfassende Kenntnis der weltpolitischen Situation. Aber wenn er sich überreden ließ, über Seestreitkräfte zu sprechen, war er hinreißend. Er kannte alle Einzelheiten sämtlicher japanischer Kriegsschiffe – und natürlich sämtlicher britischer Schiffe – und diskutierte darüber mit ungezwungener Geläufigkeit.

	»Rodney und Nelson«, erklärte er, »werden von einer völlig revolutionären Bauart sein. Es besteht kein Zweifel, daß sie die stärksten Großkampfschiffe sein werden, die die Welt je gesehen hat. Gewiß, gegenwärtig gelten Ihre Nagato und Mutsu als die stärksten, aber bedenken Sie folgendes: Ihre Schiffe verdrängen ungefähr vierunddreißigtausend Tonnen, voll beladen vielleicht um einiges mehr. Gleiches gilt offiziell für die unsrigen, aber ich kann Ihnen sagen, daß sie voll beladen etwas über vierzigtausend Tonnen verdrängen werden. Ihre Schiffe haben eine achtundzwanzig Zentimeter starke Panzerung. Unsere werden zweiunddreißig Zentimeter haben. Und während Ihre Schiffe acht Geschütze vom Kaliber vierzig Komma fünf haben, werden unsere neun bekommen. Angeordnet in Dreifachtürmen, versteht sich.«

	»Es ist noch nicht erwiesen, daß Dreifachtürme tatsächlich funktionstüchtig sein werden.«

	»Oh, das werden sie, keine Bange. Der Hauptunterschied zwischen Nelson und Rodney auf der einen und allen anderen Großkampf schiff en auf der anderen Seite ist aber, daß alle Türme vor den Schiffsaufbauten angeordnet sein werden.«

	Philip runzelte die Brauen. »Sie wollen zwei Dreifachtürme übereinander anordnen?«

	»Ach, nein. Das hieße, den Schwerpunkt ein bißchen hoch legen, nicht wahr? Wir werden einen Dreifachturm, B, über A anordnen, wie es üblich ist. Aber Turm C wird unmittelbar hinter B auf Deckebene stehen. Das bedeutet natürlich, daß nur sechs Rohre in Fahrtrichtung feuern können. Aber alle neun in Breitseite.«

	»Und keiner nach achtern«, bemerkte Philip.

	Graham grinste. »Soweit mir bekannt, ist es ein Grundsatz der Royal Navy, niemals vor einem Feind Reißaus zu nehmen, nicht wahr? Aber die Anordnung der Türme ist nicht das wahrhaft revolutionäre Konzept. Dieses liegt in der Anordnung der Aufbauten. Sehen Sie, alter Knabe, alle lebenswichtigen Einrichtungen des Schiffes werden inselartig achtern zusammengefaßt, was bedeutet, daß sie weitaus besser geschützt werden können als bei jedem anderen heute schwimmenden Schiff, und obendrein mit deutlich verringertem Gewicht.«

	Philip nickte nachdenklich.

	Was er gehört hatte, meldete er pflichtschuldig Yamamoto, der sich erfreut zeigte, aber auch darauf hinwies, daß er sich bereits im Besitz aller Informationen befinde, die Graham preisgegeben habe – und daß Graham dies unzweifelhaft wisse. Philip war darüber mehr erleichtert als enttäuscht, da es ihm unangenehm war, seinen neuen Freund verraten zu müssen. Und obgleich er den Tag fürchtete, wenn der Schotte ihn um geheime Informationen angehen würde, blieb diese Sorge vorerst unbegründet.

	Als Marineattache war Graham vollkommen unorthodox, so sehr, daß seine oftmals bekannte Bewunderung des japanischen Volkes und seiner Leistungen wie seine Sympathie zu seinem neuen Bekannten aufrichtig sein mußten. Auf jeden Fall war er der Typ des Freundes, den Philip sich sein Leben lang gewünscht, aber bis jetzt nie gefunden hatte. Grahams Kenntnisse der Geschichte, der japanischen wie der Weltgeschichte, standen auf einer Stufe mit seinen Kenntnissen in Marineangelegenheiten. Sein achtungsvolles Interesse an den Ereignissen und den großen Gestalten der Vergangenheit deckte sich mit dem Philips. Sein Humor war ansteckend, und er konnte über sich selbst lachen, die größte der menschlichen Gaben.

	Auch gelang es Graham sehr rasch, in der Tokioter Gesellschaft allgemein bekannt zu werden. Er war erst seit einigen Monaten in Japan, doch hatte er bereits einen großen Freundeskreis um sich gesammelt; denn entgegen seinen Bemerkungen bei der ersten Begegnung mit Philip sprach er mühelos und fließend japanisch.

	Sogar Yamamoto konnte nicht umhin, ihn zu mögen, und vertraute Philip an: »Nicht einmal der Kempai kann ihm Schlechtes nachsagen. Er diente tatsächlich während des ganzen Weltkrieges auf Schlachtkreuzern, nahm an den Gefechten bei der Doggerbank, bei Helgoland und an der Schlacht im Skagerrak teil, wie er behauptet, hat den Verdienstorden, obwohl er nie die Bänder trägt. Der Mann ist ein echter Kriegsheld, der, wie es scheint, sich nach dem Krieg für das Studium Japans entschied und so als Marineattache hier gelandet ist. Wahrhaftig, die Briten müssen Talente im Überfluß haben, wenn sie einen ihrer besten Leute in eine Sackgasse wie diese schicken können.« Er lächelte. »Es sei denn, er wäre als ein Botschafter des guten Willens gekommen, um uns für die Kündigung des Bündnisvertrages zu entschädigen.«

	Philip war erfreut. Bald lud er Graham zu sich ein und entdeckte, daß Onkel William und Tante Hilary, Tante Maureen und sogar seine Mutter von ihm angetan waren. Und so lud er seinen Freund zwei Wochen vor der Hochzeit ein, ihn zu den Tokugawa zu begleiten und Haruko kennenzulernen. Sie war überrascht, erwärmte sich aber sehr bald für den Fremden, und bald plauderten sie wie alte Freunde. Er ging frühzeitig, und Haruko bemerkte: »Was für ein angenehmer Mensch, mein Shimadzu. Ich wußte nicht, daß die Briten so liebenswürdig sein können.«

	»Ich mag ihn auch«, sagte Philip. »Vorbehaltlich deiner Einwilligung, meine Haruko, habe ich ihn gebeten, als mein Trauzeuge und Beistand an der Hochzeit teilzunehmen, da mein Bruder es nicht tun möchte.«

	»Wieso, Shimadzu«, sagte sie, »was sollte ich gegen ihn haben? Ich bin erfreut über deine Wahl. Ich kann mir keinen denken, den ich vorziehen würde.«

	 

	 

	Japan! Anne Freeman konnte kaum an sich halten, als das Schiff Kap Nojima umrundete und in die Gewässer der Bucht von Tokio einlief. Diese Bucht erstreckte sich einige zwanzig Seemeilen ins Landesinnere, und Tokio selbst war im sommerlichen Dunst verborgen, aber schon konnte sie den geschäftigen Seehafen Yokohama ausmachen. Und wenn sie westwärts über die Lagerhäuser, Geschäftsgebäude und Wohnsiedlungen hinausblickte, konnte sie in der Ferne den mächtigen Kegel des Fudschijama sehen, der sich, die Kette des Hakonegebirges beherrschend, beinahe viertausend Meter in den Himmel erhob. Sie hatten den Fudschijama schon am vergangenen Abend vor dem Schlafengehen gesehen, als Japans Küste noch unter dem Horizont verborgen gelegen hatte. Sie hatte vor Aufregung kaum ein Auge zugetan.

	Nun hing sie an der Reling und an ihres Vaters Arm, als das Schiff die Geschwindigkeit verlangsamte. Voraus kamen mehrere Kriegsschiffe der japanischen Marine in Sicht, die auf Reede ankerten. War es möglich, daß Philip sich an Bord eines dieser Schiffe befand? Sie fragte sich, ob er die SS William Teil identifizieren würde. Mit einem guten Marineglas könnte er vielleicht sogar sie ausmachen, da sie und Jerry und Elizabeth mit den meisten anderen Passagieren der Ersten Klasse oben auf dem Bootsdeck standen.

	Wenn er sie sähe, würde er wahrscheinlich lächeln und sich denken, albernes kleines Mädchen. Sie hatte ihren Eltern nicht verraten, daß sie ihm geschrieben hatte. Schon von dem Tag an, als sie erfahren hatte, daß er doch nicht zu einem letzten Besuch nach Connecticut kommen würde, hatte sie erwogen, ihm zu schreiben. Anfangs hatte sie der Versuchung widerstanden, weil sie sich nicht im klaren gewesen war, was sie ihm sagen sollte, und weil Zeit genug zum Nachdenken und Überlegen gewesen war. Die Nachricht, daß seine Hochzeit um ein ganzes Jahr vorverlegt worden war, hatte das geändert. Niemand hatte ihr den Grund erklären können.

	»Ich vermute, er hat die Entdeckung gemacht, daß seine Sehnsucht nach Miss Tokugawa stärker war, als er selbst ahnte«, hatte ihr Vater mit einem augenzwinkernden Lächeln gesagt.

	Anne aber hatte sich die Meinung gebildet, daß er Miss Tokugawa während seines Aufenthalts in Amerika ganz gewiß nicht vermißt hatte. Er hatte kaum jemals von ihr gesprochen, außer, um zu wiederholen, daß sie das schönste Mädchen Japans sei, als versuchte er, sich selbst Mut zu machen, und daß sie der ältesten und berühmtesten Familie des Landes entstamme, ausgenommen nur das Kaiserliche Haus. Aber er hatte ihr auch anvertraut, daß die Ehe schon vor vier Jahren verabredet worden sei, als Miss Tokugawa noch ein Kind gewesen war. Unter solchen Umständen schien der Gedanke, er könne sie lieben, wirklich lächerlich; noch lächerlicher schien es, daß solch ein altmodisches System irgendwo auf der Welt fortbestehen konnte. Aber ihre Meinung war offenbar unwichtig; er heiratete dennoch seine für ihn ausgewählte Braut – in einer Woche.

	Sie hatte ihm einen Glückwunschbrief geschrieben und noch manches mehr hinzugefügt – über die Ereignisse ihres Lebens seit seiner Abreise, wie sehr sie hoffe, er werde in der Lage sein, vor seiner Hochzeit ein weiteres Mal in die Staaten zu kommen, und wie sie sich auf ihren Besuch in Japan freue. Sie fürchtete sehr, daß ihr Brief allzu redselig und überschwenglich ausgefallen sei, doch hatte sie trotzdem eine Antwort erhalten, höflich und ernst, und angereichert mit einigen Neuigkeiten aus seinem Leben. Er hatte geschrieben, daß auch er sich auf ihre nächste Begegnung freue. Aber vielleicht war er bloß höflich gewesen.

	Sie wußte jetzt, daß sie sich schließlich doch in ihn verliebt hatte. Er schien jede romantische Vorstellung, die sie jemals über Japan und die Japaner gehabt hatte, in sich zu vereinigen. Wie sehr hoffte sie, er werde am Kai stehen, sie begrüßen und bemerken, wie sie gewachsen war, tatsächlich von einem Mädchen zu einer jungen Frau, in wenig mehr als sechs Monaten. Sie war nicht nur zwei Zentimeter in der Länge gewachsen, sondern auch ihre Figur hatte sich vorteilhaft verändert, da sie den größten Teil ihres Babyspecks verloren hatte; aber wo ihre Hüften schmaler geworden waren, da waren ihre Brüste gewachsen. Ihre Mutter machte ihretwegen schon ein bedenkliches Gesicht und bemerkte, ein großer Busen sei einfach nicht mehr modisch. Aber Anne konnte sich gut erinnern, wie Philip vor sieben Monaten ihre Brüste angesehen hatte, als diese noch viel kleiner gewesen waren, und heftig errötete, als sie ihn dabei ertappt hatte.

	Und wirklich hatte er sich zur Begrüßung eingefunden. Mit William Freeman und einer großen, schlanken Amerikanerin, die sich als ihre Tante Hilary erwies, und einer untersetzten, burschikosen Frau, ihrer Tante Maureen, und einer kleinen, zierlichen Frau mit den prachtvollsten schwarzen Augen, ihre Tante Shikibu, Philips Mutter. Philip stand neben ihr. Er war doppelt so hübsch, wie sie ihn in Erinnerung hatte, und als er sie umarmte, um sie auf die Wange zu küssen, fiel sie fast in Ohnmacht. Sie war nur noch Erröten und Stammeln und wußte kaum, wo sie hinschauen sollte, und zweifelte nicht daran, daß ihr Geheimnis dadurch vor aller Welt offengelegt war – aber niemand machte eine Bemerkung, obwohl sie alle lachten, als er sagte: »Meine Güte, Anne, bist du gewachsen.« Was sie von neuem bis unter die Haarwurzeln erröten ließ.

	Während der Fahrt von Yokohama nach Tokio blieb sie gänzlich unfähig, sich auf etwas zu konzentrieren, unfähig zu begreifen, daß sie tatsächlich auf japanischem Boden war, etwas, wovon sie so lange geträumt hatte. Als sie an einem der großen, zinnoberrot bemalten Tempeltore vorbeifuhren, die Tori genannt wurden, konnte sie nur verwundert zwinkern; als der Vater sie auf den auffallend großen Bau des angloamerikanischen Krankenhauses aufmerksam machte, das auf einer Felsstufe über der Bucht stand, bemerkte sie es kaum, obwohl sie noch immer die Absicht hatte, zu kommen und hier zu arbeiten. Selbst die Straßen Tokios, die sie nach halbstündiger Fahrt erreichten, konnten sich nicht ausreichend in ihr Bewußtsein einprägen, obwohl ihr auffiel, daß es ebenso viele Taxis wie von Menschen gezogene Rikschas gab, was eine Enttäuschung war.

	Sie konnte nicht aufhören, Philip anzustarren. Er fuhr selbst, und neben ihm saß seine Mutter. Anne und ihr Vater und Hilary waren im Fond. William fuhr den anderen Wagen, mit ihrer Mutter und Maureen, die einander mit mehr Wärme und Herzlichkeit begrüßt hatten, als Anne je zuvor bei ihrer Mutter beobachtet hatte, und sofort mit einem Schwatz angefangen hatten, der unzweifelhaft länger dauern würde als die Autofahrt. Aber sie wollte nichts als Philip ansehen, auch wenn es nur von hinten war, und endlich konnte sie das tun, ohne auffällig zu werden.

	»Und wie geht es Peter?« fragte ihr Vater.

	»Nun«, antwortete Philip, »er läßt euch herzlich grüßen. Du hast gehört, daß er zur Armee gegangen ist?«

	Jerry Freeman bejahte.

	»Er arbeitet sehr angestrengt«, bemerkte Shikibu. »Und Urlaub ist schwierig zu bekommen.« Sie und ihr Sohn tauschten einen Blick aus.

	»Was sie meint, ist«, sagte Hilary, »daß er sich der antiamerikanischen Schule angeschlossen hat. Er wird darüber hinweg kommen. Aber diese Strömung ist zur Zeit sehr populär.«

	»Das hörte ich«, sagte Jerry. »Ich befürchtete schon, auf der Straße mit Steinen beworfen zu werden.« Er lächelte.

	»Ganz so schlimm ist es nicht«, sagte Philip.

	»Und wie gefällt es dir in der Admiralität?« fragte sein Onkel.

	»Lieber wäre ich auf See.«

	»Aber für einen jungen Mann, der im Begriff ist zu heiraten, ist es die ideale Position«, sagte Shikibu. »Und erst recht, wenn man ein Haus baut. Es gibt so viele Dinge, um die man sich ständig kümmern muß.«

	»Das kann ich mir vorstellen. Ihr werdet nicht vergessen, daß wir es kaum erwarten können, die junge Dame kennenzulernen?«

	»Ach, das wird jetzt nicht möglich sein, fürchte ich«, sagte Shikibu. »Bis zur Hochzeit nicht. Es schickt sich nicht.«

	Anne verspürte Erleichterung. Sie hatte kein Verlangen, die berühmte Haruko Tokugawa kennenzulernen, das schönste Mädchen Japans, und schon gar nicht vor der Hochzeit. Es konnte keine Frau auf der Welt geben, gegen die sie eine so augenblickliche und völlige Abneigung gefaßt hatte, ohne sie je gesehen zu haben.

	 

	Zu ihrer Enttäuschung sollten sie und ihre Eltern nicht bei Shikibu und Philip und Maureen wohnen, sondern in dem etwas größeren Haus, das von William und Hilary bewohnt wurde. Sie wußte nicht, was sie davon erhofft hatte, die letzten paar Tage seines Junggesellentums mit Philip im selben Haus zu wohnen, aber sie hatte ganz gewiß gehofft, ihn recht oft zu sehen. Nun hatte es den Anschein, als sollte sie ihn vor der Hochzeit kaum zu sehen bekommen. Sie argwöhnte, daß ihre Eltern etwas mit der Entscheidung, wo sie wohnen würden, zu tun gehabt hatten; ihre Gefühle waren ihnen nicht völlig entgangen. Und sie betrachteten diese Gefühle als äußerst ungesund, wenn auch nicht ganz ungewöhnlich bei einem jungen Mädchen. Anne vermutete, daß sie recht hatten, trotzdem seufzte sie, als sie nach mehreren Tassen grünen Tees Shikibu Shimadzus Haus verließen und davonfuhren, während Shikibu und Philip ihnen aus dem Vorgarten nachwinkten.

	 

	Das Haus selbst war wie ein lebendig gewordenes Gemälde gewesen; sie hatte vorher nicht verstanden, wie japanische Häuser so absolut leer und doch so vollkommen und anziehend sein konnten. Es hatte ihr schon Spaß gemacht, beim Eintreten die Schuhe auszuziehen und dann auf den Tatami-Matten zu gehen, von denen sie so viel gelesen hatte. Sie betrachtete das – Wohnzimmer, wie sie vermutete, das wirklich recht klein war, aber durch die Abwesenheit von Möbeln größer schien, und mit dem halben Dutzend Polstern, die zum Sitzen auf den Matten angeordnet waren, und den Blumenvasen in den Ecken ein Inbegriff makelloser Einfachheit war, während feine japanische Seidenmalereien an den Wänden hingen – aber nur eine an jeder Wand, ganz anders als in so vielen vollgestopften amerikanischen Häusern.

	Dieser selbe Raum würde am Abend in ein Schlafzimmer umgewandelt, indem die Polster entfernt und die notwendigen Matratzen ausgebreitet wurden. So konnte sie in Philips Schlafzimmer sitzen. Aber es war Shikibus Schlafzimmer, wie sie entdeckte, als sie zu einem Rundgang durch das Haus aufbrachen, durch geräuschlos gleitende Schiebetüren, die den schweren, zuschlagenden Türen, die sie kannte, so unähnlich waren. Sie bekam das Gästezimmer und die Küche zu sehen, wo zwei lächelnde Dienstmädchen sich tief verbeugten, und dann Philips Zimmer, das sich von allen anderen Räumen im Haus unterschied, weil hier ein Bücherschrank stand, der von oben bis unten angefüllt war mit Handbüchern und Marineliteratur in japanischer und englischer Sprache, aber auch mit einer guten Auswahl von Romanen. Sie konnte nur verwundert die Augen aufsperren, als er zeigte, wie die Trennwand zwischen seinem Zimmer und dem seiner Mutter mit Leichtigkeit entfernt werden konnte, um für größere Gesellschaften Platz zu machen und einen großen Raum zu schaffen. Genauso einfach konnte die Zwischenwand wieder angebracht werden, nachdem die Gäste gegangen waren. Solche Einfachheit, die gleichzeitig so elegant war, mußte ein Zeichen hoher Verfeinerung sein.

	Dann führte Philip sie durch den Garten und zeigte ihr das Badehaus – wieder völlig verschieden von einem amerikanischen Badezimmer, und doch ungemein praktisch und reizvoll mit seinem Lattenboden, wo man unter der Dusche stand und sich einseifte und abspülte, und dem riesengroßen tiefen Bottich mit seiner umlaufenden Sitzbank, in welchem, wie sie wußte, Männlein und Weiblein gemeinsam im heißen Wasser saßen – ohne das geringste Gefühl von Unschicklichkeit. Doch bewirkte der bloße Gedanke, daß sie, wenn sie hier wohnte, den Bottich womöglich mit Philip teilen würde, daß ihr die Knie schwach wurden.

	Aber es wäre auch so wahrscheinlich nie geschehen. Als sie Williams Haus erreichten, gab es keine Andeutung, die auf gemeinsames Baden schließen ließ. Sie wußte nicht, ob William und Hilary zusammen in den Badebottich stiegen, vermutete es aber, weil sie für ein älteres Ehepaar Mitte der Fünfzig sehr liebevoll miteinander umgingen. Aber sie waren offenbar entschlossen, nichts zu tun, was gegen amerikanische Sitten und Moralvorstellungen verstoßen würde – hauptsächlich, vermutete sie, um nicht ihre Mutter herauszufordern, von der man sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, daß sie jemals mit irgend jemand die Badewanne teilen würde. Im allerwenigsten mit ihrem Vater.

	Also würden Philip und Tante Shikibu sich zweifellos genauso verhalten haben. Dennoch war sie verblüfft, als sie am nächsten Morgen das Badehaus aufsuchte – nachdem sie absichtlich gewartet hatte, bis alle älteren Familienmitglieder es getan hatten oder offensichtlich nicht tun würden – und sah, daß sie von einem Dienstmädchen erwartet wurde. Sie wußte nicht, wie sie sich verhalten sollte, hatte sie doch nie im Leben vor anderen gebadet. Nur einmal war sie in der Gegenwart einer anderen Person nackt gewesen, als sie und Nancy Colemann zusammen im Fluß unter ihrem Elternhaus schwimmen gegangen waren. Es war viel mehr ein Wagnis als ein Vergnügen gewesen, und sie hatten einander nur einmal mit beiderseitiger Verlegenheit angesehen, bevor sie einander die Rücken zugekehrt hatten.

	Das japanische Mädchen aber hatte bereits den Kimono abgelegt und war bereit, ihr zu helfen. Mit dem prickelnden Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, ließ sie es geschehen und bemerkte, wie dünn das Mädchen sei. War Haruko Tokugawa ebenso dünn? Wie in aller Welt konnte Philip sie dann wirklich lieben? Aber vielleicht mochten japanische Männer dünne, zierliche Frauen. Das Mädchen war jedenfalls erstaunt über die Rundlichkeit des Körpers, dem sie behilflich zu sein hatte. Aber sie lächelte freundlich und wünschte, ihr Opfer einzuseifen. Anne lehnte das ab, dann überlegte sie, ob sie das Dienstmädchen hätte gewähren lassen sollen – es sah so aufgeregt aus. Aber sie überschüttete sie mit Kübeln kalten Wassers, und dann führte sie sie zu dem Bottich mit heißem Wasser am Ende des Raumes. Anne befürchtete schon, sie würde mit ihr hineinsteigen wollen, aber das beinhalteten die Pflichten des Mädchens nicht; es zog sich zum anderen Ende des Raumes zurück und wartete dort mit einem großen Badetuch. Aber später bestand sie darauf, Anne darin einzuwickeln, und vergewisserte sich, daß jeder Zentimeter ihres Körpers getrocknet wurde.

	Es war eine bemerkenswerte Erfahrung, und ihre Fantasie wurde einfach nicht mit dem Gedanken fertig, ihre Mutter könne in gleicher Weise bedient werden, und kam dann bei dem Gedanken an ihren Vater ganz zum Stillstand … aber es gab keine männlichen Diener im Haus.

	Den Rest des Tages fand sie es schwierig, sich zu konzentrieren. Sie war nach Japan gekommen, nicht nur, um sich umzusehen, sondern um ihre mädchenhaften Träume und Fantasien für immer zu begraben. Sie mochte in Philip Shimadzu verliebt sein, aber er war im Begriff zu heiraten, und nächstes Jahr würde ihr letztes in der Schule sein, bevor sie an ein College überwechseln und erwachsen werden und sich auf das Medizinstudium vorbereiten würde. Auch wenn ihr Vater, der ein schärferer Beobachter war, als er wahrhaben wollte, kürzlich gemeint hatte, ein Mädchen, das wie sie bei jeder Gelegenheit Tagträumereien nachhänge, sei eher zur Schriftstellerin als zur Ärztin geeignet. Sie wußte, daß sie zu oft und zu lange Tagträumereien nachhing. Und ihr Leben lang hatte Japan in diesen Tagträumen eine Rolle gespielt. Im Laufe des letzten Jahres war Philip dann zur lebendigen Verkörperung alles dessen geworden, was Japan in ihrer Vorstellung ausmachte. Nun war sie hier. Japan war Realität, nicht mehr ein Traum. Und Philip würde bald aufhören, für Träume verfügbar zu sein. Aber nach dem Bad – und sie gewöhnte sich daran, jeden Morgen zu baden – glaubte sie sich eine letzte Woche ihren Tagträumen hingeben zu dürfen, bevor sie dieses Buch ein für allemal schloß.

	 

	Es war eine geschäftige Woche. William wollte ihnen natürlich alle Sehenswürdigkeiten Tokios und der umgebenden Landschaft zeigen, sie nach Hakone hinausfahren und ihnen die Seen und die Berge zeigen, Ausflüge und Besichtigungen alter Burgen, Museen und neuer Cloisonne-Werkstätten machen und ihnen auch einige der großen Schiffe der japanischen Kriegsmarine zeigen. Er führte sie sogar in die Admiralität, wo sie Philip bei der Arbeit sehen und seinen unmittelbaren Vorgesetzten, Kapitän Yamamoto, kennenlernen konnten, einen ernsten Mann, der jedoch höflich war und einen Eindruck enormer Willenskraft und Entschlossenheit hinterließ.

	Philip wiederum wollte sie mit seinem Trauzeugen und Beistand bekanntmachen, der sich, sehr komisch, wie Anne dachte, als ein britischer Marineattache namens John Graham erwies. Im Tokioter Zweig der Familie schien er sich großer Beliebtheit zu erfreuen, und sie benötigte nicht lange, um zu verstehen, warum: Er war der Charme selbst, ein brillanter Gesprächspartner und unglaublich kenntnisreich. Sie war erfreut, daß er von ihr hingerissen schien, beim Abendessen neben ihr saß und sie eingehend über ihre Schule und Zukunftspläne befragte. Philip hatte nie so viel Interesse an ihr gezeigt.

	»Eine Ärztin«, sagte Graham. »Nun, das ist ein schöner Ehrgeiz für eine hübsche junge Frau. Selbst heutzutage.«

	»Sind Sie dagegen, daß Frauen in die traditionellen Berufsfelder der Männer eindringen, Mr. Graham?« fragte sie. »Oder billigen Sie es nur, wenn sie hübsch sind?«

	»Gott behüte, liebes Mädchen«, sagte er. »Ich freue mich auf den Tag, wenn eine Frau auf der Brücke eines Kriegsschiffes Seiner Majestät steht. Nicht, daß ich glaube, es wird noch zu meinen Lebzeiten geschehen. Aber natürlich, wenn sie hübsch sind, oder wenigstens so hübsch wie Sie, Miss Freeman, scheint mir, da ich selbst ein Mann bin, daß ihre einzige angemessene Funktion die ist, Männer – oder einen besonderen Mann – glücklich zu machen.«

	Sie argwöhnte, daß er sie zum Besten hielt, und der Sake, den sie getrunken hatte, gab ihr gerade genug Mut, um kühn zu fragen: »Würden Sie nicht sagen, daß das rückständig ist, Mr. Graham? Wenn eine Frau wirklich so hübsch ist, sollte es nicht viel mehr die angemessene Funktion aller Männer sein, sie glücklich zu machen?«

	Er sah sie eine Weile nachdenklich an, bevor er antwortete. Dann lächelte er. »Touche. Und ich werde meine Einschätzung revidieren müssen. Wenn es in den Vereinigten Staaten viele Mädchen wie Sie gibt, werde ich es vielleicht doch noch erleben, eine Frau auf der Kommandobrücke eines amerikanischen Schlachtschiffes zu sehen.«

	Nach dem Abendessen fand Philip Gelegenheit, neben ihr zu stehen und zu sagen: »Ich bin so erfreut, daß du John magst, Anne. Er ist wirklich der großartigste Bursche, findest du nicht?« Als ob ihre Meinung ihn wirklich interessierte. Aber sie hatte das Gefühl, daß dies der glänzendste Abend ihres Lebens gewesen war.

	 

	Dann war der Tag der Hochzeit gekommen. Anne und ihre Mutter hatten zu diesem Anlaß eigens angeschaffte neue Kleider – und beiden war peinlich bewußt, daß es die einzigen Kleider inmitten einer See von Kimonos sein würden. Hilary wollte den Kimono tragen und machte sich erbötig, ihren Gästen welche zu leihen, aber Elizabeth entschied sich dagegen, obwohl es in einem Kimono einfacher war, schicklich auf einem Kissen am Boden zu sitzen, als in einem Kleid. Elizabeth war entschlossen, sich nicht von den japanischen Sitten und Bräuchen vereinnahmen zu lassen.

	Der Gedanke reizte Anne, aber sie wußte, daß es ihrer Mutter mißfallen würde, und zudem wünschte sie, ihr neues Kleid zu tragen, was durchaus das feinste war, was sie je besessen hatte – ihre erste richtige Erwachsenenausstattung. Das Kleid war aus blaßblauem Schleier Stoff, einer Farbe, die vollkommen zu dem seidigen Aschblond ihres Haares paßte. Es hatte kleine Blumenmuster in rosa und gelb, aber diese waren locker verstreut und betonten nur die Reinheit des blauen Grundtons. Die Taille war modisch tief angesetzt und half, ihre Brüste zu kaschieren, was ihre Mutter sehr notwendig fand. Ihr Unterrock, sehr wichtig, wenn man am Boden kauern mußte, war aus weißem Musselin und paßte zu ihren weißen Strümpfen und den weißen Wildlederhandschuhen. Ihre Schuhe waren aus braunem Wildleder mit Schnallen, und ihre Handtasche war über und über bestickt. Und ihr Hut war einfach schön, ein enormer Florentinerhut aus blauer Seide, breiter als ihre Schultern, mit rosa Samtbändern und Rüschen. Es war klar, daß sie wie ein bunter Hund von den japanischen Damen abstechen würde – aber genauso klar war, daß es ein bunter Hund sein würde, der einen zweiten Blick lohnte.

	Nie im Leben war sie so aufgeregt gewesen. Daheim in Connecticut hatte sie mehrere Hochzeiten miterlebt, und vergangenes Jahr war sie sogar Brautjungfer bei der Hochzeit der älteren Schwester einer engen Freundin von ihr gewesen, deren Vater, ein im Ruhestand lebender General, ein beträchtliches Vermögen geerbt hatte. Aber sie spürte, daß sie noch nie an einer so hochklassigen Zeremonie teilgenommen hatte, wie diese Hochzeit eine zu sein versprach.

	Sie sollte abends im Haus der Tokugawa stattfinden, nicht in einer Kirche, weil die Japaner für solche Feiern keine Kirchen benutzten. Anne hatte sich gefragt, ob es in ganz Tokio tatsächlich etwas wie ein Herrenhaus gebe, abgesehen vom Kaiserlichen Palast selbst, doch bald entdeckte sie, wie sehr sie sich irrte. Sie, ihre Eltern und Hilary – William war zu Shikibus Haus gegangen, da er als Begleiter des Bräutigams fungierte – fanden sich an diesem Abend inmitten einer gewaltigen Menschenmenge, die langsam in einer Reihe über breite Veranden in einen Raum ging, der nach ihrer Schätzung einige hundert Quadratmeter groß sein mochte. Wieder war Einfachheit die Grundstimmung. Anläßlich der Hochzeit hatte man an einem Ende des Raumes eine niedrige Plattform errichtet, und dort saßen, wie sie zu ihrer Freude wie ihrer Besorgnis sah, Philip und John Graham auf den Tatami-Matten. Sie beobachteten die eintreffenden Gäste, grüßten sie aber in keiner Weise und begnügten sich damit, gelegentlich ein Wort miteinander auszutauschen und Sake aus winzigen Schälchen zu nippen, die von Dienerinnen dargeboten wurden. Beide trugen Marineuniformen, Philip die dunkelblaue der Kaiserlich-japanischen Marine, und Graham weiße Beinkleider zum dunkelblauen Rock; beide sahen erhitzt und etwas nervös aus, wozu sie, wie Anne annahm, auch allen Anlaß hatten.

	Die Gäste wurden den Brauteltern vorgestellt, eine Umkehrung der amerikanischen Hochzeitszeremonie, da die Trauung noch nicht stattgefunden hatte. Es war ein langwieriges Geschäft, und nach jeder Vorstellung wurden die Neuankömmlinge von Dienstmädchen zu der Stelle geführt, die ihnen zugewiesen war.

	Anne merkte, daß sie wirklich eine Anzahl verstohlener Blicke auf sich zog, gab aber auch viele zurück. Die Frauen waren auf den ersten Blick alle sehr ähnlich gekleidet, da sie ausnahmslos den Kimono trugen und das glänzende schwarze Haar – oder, in Hilarys Fall, das ergrauende kastanienbraune Haar – mit großen, sehr kunstvoll geschnitzten Elfenbeinnadeln zu einer Art Einheitsfrisur aufgesteckt hatten. Anne und ihre Mutter trugen als einzige Hüte. Doch zeigte sich bei genauerem Hinsehen, daß alle Frauen sorgfältig und auf eine subtile Weise verschieden herausgeputzt waren. Es mochte für den Kimono nur eine bestimmte Farbskala zur Verfügung stehen, und jede Abtönung von rot und blau und grün war mehrfach zu sehen, aber jeder Kimono hatte seine Besonderheiten durch Stickerei und Applikationen, die aus einiger Entfernung kaum zu erkennen waren, aber jeder Frau doch ein individuelles Erscheinungsbild gaben.

	Auch die Männer trugen meistenteils den Kimono, sah man ab von verschiedenen Uniformen, aber ihre Kleidungsstücke waren viel einfacher und weniger interessant.

	Anne war unmittelbar hinter ihrer Tante Hilary vor den Gastgebern angelangt, als sie zu ihrer Verblüffung entdeckte, daß das andere Ehepaar, das die Gäste begrüßte – und die sie auch für Familienangehörige gehalten hatte – keine geringeren als Kronprinz Hirohito und seine Frau waren. Sie wußte nicht, was sie tun sollte. Die Japaner verneigten sich alle beinahe bis zum Boden, als sie vorgestellt wurden. Sie wußte, daß ihr der Hut vom Kopf fallen würde, wenn sie das täte, also machte sie einen Knicks bis zum Boden und fand, daß sie nicht wieder hochkam. Hätte ihr Vater sie nicht am Ellbogen gefaßt und ihr aufgeholfen, wäre sie in der peinlichsten Lage gewesen.

	»Eine ganz große Sache«, raunte ihr Vater, als sie ihre Plätze neben Maureen und Hilary und vor den übrigen Gästen einnahmen, da sie Angehörige des Bräutigams waren. »Philip stellt uns alle in den Schatten, meinst du nicht?«

	Elizabeth, die sichtlich unter der Hitze litt, schnaubte nur.

	»Ihr habt Peter noch nicht begrüßt«, sagte Hilary und nickte zu einem jungen Mann, der rechts von ihnen auf einem Polster saß. Anne hatte ihn bereits bemerkt, weil er bis auf den kleinen schwarzen Schnurrbart, der seine Oberlippe zierte, bemerkenswert seinem jüngeren Bruder ähnelte. Aber er trug einen Kimono, und sie hatte erwartet, ihn in Uniform zu sehen.

	Peter Shimadzu erhob sich auf die Knie und verneigte sich in dieser Position steif und förmlich vor seinen amerikanischen Verwandten. »Es ist mir eine Ehre, Onkel Jeremy«, sagte er, »und Tante Elizabeth, euch in Japan zu begrüßen.«

	»Nun, für uns ist es eine Freude, hier zu sein, Peter«, sagte Jerry. »Dies ist unsere Tochter, Anne.«

	Peter verbeugte sich auch vor ihr. Aber sie sah, daß seine Augen kalt und desinteressiert waren. Vermutlich gehörte er noch immer jenen Kreisen an, die ihre Tante die »antiamerikanische Schule« genannt hatte. Ein leises Frösteln überlief sie, und sie fragte sich, wie viele andere Anwesende ihren Vater, und mit ihm wahrscheinlich ihre Mutter und sie selbst, mit feindseligen Empfindungen sahen, nur, weil sie Amerikaner waren.

	Bedienstete brachten Tee und reichten Teller mit exotischen Leckerbissen, und das Gespräch wurde zu einem allgemeinen Summen und Murmeln, während sie mit den anderen warteten. Anne wußte nicht, ob das Tokugawa-Mädchen ein bräutliches Vorrecht ausnutzte, indem es sich verspätete, oder ob dies normal war. Aber sie schien seit mehr als einer Stunde auf ihrem Polster zu sitzen, und ihre Beine waren ganz verkrampft und drohten einzuschlafen, als Philip und Graham, die offensichtlich eine Art Zeichen erhalten hatten, plötzlich aufstanden. Graham blieb auf der Plattform stehen und blickte entschieden nervös umher, während Philip hinausging. Gleichzeitig vernahm sie von draußen ein langsames, rhythmisches Händeklatschen.

	»Das sind die Bediensteten«, wisperte Jerry. »Sie vermischen Reiskörner, um die bevorstehende Vereinigung zu symbolisieren.«

	Anne hielt unwillkürlich den Atem an und blickte nach rechts und links um zu sehen, ob jemand über die Schulter sah. Die meisten taten es, also wandte auch sie den Kopf, um den Einzug des Brautpaares zu beobachten. Sie war verwundert über das völlige Fehlen musikalischer Ausgestaltung, doch schien gerade dieser Umstand die Feierlichkeit des Ereignisses zu betonen.

	Braut und Bräutigam kamen zuerst. Sie hielten sich nicht bei den Händen, noch sahen sie einander an, was ohnedies schwierig gewesen wäre, da Haruko Tokugawa ganz in einen tiefrosa Schleier gehüllt war, der zu ihrem gleichfarbigen Gewand paßte. Eine weitere Überraschung, doch dann fiel Anne ein, daß Weiß in Japan die Trauerfarbe war. Jedenfalls war das Mädchen bis auf die kleinen, in Seidenpantoffeln steckenden Füße, die unter dem Saum des Kimonos hervorsahen, so gut wie unsichtbar. Philip sah sehr stolz aus.

	Hinter ihnen kamen die drei Eltern und William, der in seiner Eigenschaft als Philips Vormund und Ziehvater neben der Brautmutter ging. Sie nahmen ihre Plätze auf Polstern zu Füßen der Plattform ein, während Philip und seine Braut die drei Stufen erstiegen und sich dort niedersetzten. Haruko blieb verschleiert, so daß niemand ihr Gesicht sehen konnte. Gleichzeitig verließ Graham die Plattform und nahm seinen Platz unter den Gästen ein, so daß die Zeremonie offenbar ihren Anfang genommen hatte. Aber es war die seltsamste Zeremonie, die Anne je erlebt hatte: ohne Priester und ohne Gebete, überhaupt ohne jeden religiösen Bezug. Statt dessen knieten zwei Damen, anscheinend Angehörige der Tokugawa-Sippe, neben Philip und Haruko auf der Plattform nieder und fütterten sie mit Leckerbissen von lackierten Tabletts, die auf dem Boden standen; dazu reichten sie Tee. Jeder Bissen wurde begleitet von einer Ansprache der einen oder der anderen der Damen, in der sie die Schönheit, den Fleiß und die Tugend Harukos sowie die Männlichkeit, den Mut und den Ruhm Philips priesen. Sie sprachen natürlich japanisch, und Anne fand es etwas schwierig, den Worten zu folgen, obwohl alle anderen mit größter Aufmerksamkeit an jedem Wort zu hängen schienen.

	Während die kurzen Ansprachen ihren Fortgang nahmen, setzten Dienstmädchen kleine Lacktische vor die Gäste; offenbar sollte es jetzt zu essen geben. Anne beobachtete die Toastmeisterinnen, welche feierlich – und ziemlich unanständig, wie sie fand – das große Papiermodell eines weiblichen Schmetterlings auf den Rücken vor das Paar legten und dann das Papiermodell eines männlichen Schmetterlings darauf taten, während sie einen Toast auf das künftige Glück des Paares ausbrachten. Und nun nahm Haruko endlich den Schleier ab – blieb aber zu Annes Verblüffung noch immer unsichtbar, da ihr Gesicht bis auf die ausgesparten Augen und die rot bemalten Lippen weiß geschminkt war und eine puppenähnliche Maske darstellte. Noch immer sah sie ihren künftigen Gemahl nicht an, sondern blickte starr geradeaus; Anne hatte den Eindruck, daß sie die Gäste kaum wahrnahm.

	Nun begann die eigentliche Zeremonie, die von den beiden Hauptfiguren selbst ausgeführt wurde. Anne sah, wie Philip eine Schale Sake aus dem Kessel füllte, der neben ihn gestellt worden war, zur Hälfte leerte und dann einer wartenden Dienerin übergab; diese brachte die Schale zu Haruko, die den Rest trank. Darauf füllte Haruko die Schale aus einem Kessel, der neben ihr stand, und wiederholte die Zeremonie. Dies geschah dreimal, dann stand Haruko auf und verließ den Raum, gefolgt von ihren Damen. Philip und Graham verließen den Raum durch eine andere Tür.

	»Zeit für eine Erfrischung«, sagte Jerry durch die ringsum anschwellende Konversation, und mehrere Leute standen auf, sich die Beine zu vertreten, wie in der Pause einer Theateraufführung, während die Dienstmädchen eingelegte Früchte und Süßigkeiten und Schalen mit Tee und Sake brachten.

	»Ist alles vorbei?« fragte Anne.

	»Lieber Himmel, nein«, antwortete ihr Vater. »Die Hauptfiguren sind bloß gegangen, sich umzuziehen.« Er zwinkerte ihr zu. »Es wird eine lange Nacht.«

	Und so war es. Als Philip und Haruko nach etwa fünfzehn Minuten zurückkehrten, gab es eine weitere Weinzeremonie, gefolgt von einem enormen Bankett, bestehend aus Karpfensuppe, verschiedenen Fleischgerichten, gekochten und eingelegten Gemüsen und weiteren Gängen, die Anne kaum hinunterbrachte. Sie blickte zu Braut und Bräutigam, die vermutlich jetzt verheiratet waren, obwohl sie nicht zu sagen vermochte, wann genau dies geschehen war. Sie aßen so herzhaft wie alle anderen, vermieden es jedoch noch immer, einander anzusehen, wie es vermutlich die Etikette verlangte, und wechselten nicht ein Wort miteinander. Gleich wohl war ihnen deutlich anzusehen, daß das Geschehen sie zutiefst bewegte; beide wurden von den Toastmeisterinnen noch zweimal hinausgeführt, um ihre verschwitzte Kleidung zu wechseln.

	Schließlich aber war die Mahlzeit um, und es war Zeit, sich in einen kleineren Raum zurückzuziehen, wo ein Priester vor einem behelfsmäßigen Altar wartete, die christliche Zeremonie der Eheschließung auszuführen. Nur die unmittelbaren Angehörigen und jene Gäste, die Christen waren, nahmen an dieser Trauung teil, insgesamt vielleicht zwanzig Personen; alle anderen blieben in dem großen Raum, wo sie wahrscheinlich weiter dem Sake zusprachen.

	Obwohl auch diese Zeremonie in japanischer Sprache ablief, war sie Anne sehr viel verständlicher; als sie sah, wie Philip einen Ring auf Harukos Finger steckte, wußte sie, daß er nun endlich wirklich verheiratet war. Aber noch immer küßte er sie nicht. Anne fand das sehr seltsam, und dann mußte sie sich zusammennehmen, denn jetzt wurde Haruko den Familienmitgliedern vorgestellt, die sie zuvor noch nicht kennengelernt hatte. Sie verneigte sich tief vor Annes Eltern, wie es sich für die Jugend gleich welchen Ranges geziemte, wenn sie mit einer älteren Person bekanntgemacht wurde. Dann stand sie vor Anne. Wieder wußte Anne nicht, was sie tun sollte, als sie in die mitternachtsschwarzen Augen blickte. Sie machte einen Knicks, während Haruko sich verbeugte. Und plötzlich mußten sie beide lachen.

	Hatte sie jemals solch ein himmlisches Geräusch wie dieses glockenhelle Lachen gehört?

	Philip war an der Seite seiner Braut. »Das ist meine Cousine Anne Freeman«, erklärte er.

	»Warum, mein Shimadzu«, sagte Haruko, »warum hast du mir nicht eher von ihr erzählt? Sie ist wirklich wunderschön.« Sie sprach selbstverständlich japanisch, aber Anne konnte sie verstehen und fühlte sich erröten.

	»Ich bin nicht so schön wie Sie, Fräulein Tokugawa«, sagte sie, auch auf japanisch.

	Haruko hob die gemalten Augenbrauen. »Fräulein Tukogawa?« Wieder das glockenhelle Lachen.

	»Oh … Frau Shimadzu«, stammelte Anne.

	»Natürlich. Und Sie können nicht sagen, daß ich schön bin, unter dieser Farbe«, sagte Haruko. »Aber Sie müssen mich besuchen kommen, sobald wir von Hokkaido zurückkehren, und dann werden wir miteinander plaudern. Würde Ihnen das gefallen?«

	»Sicherlich«, sagte Anne. »Aber … aber ich werde nicht hier sein. Wir reisen nächste Woche ab.«

	»Das ist jammerschade. Dann müssen Sie wieder nach Japan kommen und bei mir wohnen. Ich möchte Ihre Freundin sein.« Harukos Hände ergriffen die ihren und hielten sie einen Augenblick mit leichtem, und doch kräftigem und unwiderstehlichem Druck. »Werden Sie mir das versprechen?«

	»Oh, gern«, sagte Anne. »Ich verspreche es.«

	Haruko lächelte und ging weiter, Philip stolz an ihrer Seite. Wie konnte er eine Frau nicht lieben, die so ungemein elegant, selbstsicher, charmant … und schön war. Nachdem sie ihre Stimme gehört hatte, wußte Anne, daß sie schön sein mußte.

	Sie fühlte, wie ihr Tränen in die Augen traten. Aber waren es Tränen der Traurigkeit oder der Freude? Sie wußte es selbst nicht.

	 

	 

	
4. Der Ehemann

	 

	 

	Nach der Zeremonie gab es noch viel zu tun, doch bestand dies im Gegensatz zu einer christlichen Eheschließung nicht aus Ansprachen oder Trinksprüchen; in Japan fand dies zu Beginn der Festlichkeiten statt. Nun war es Zeit für die formellen Verabschiedungen und die Entgegennahme der Glück- und Segenswünsche. William und Shikibu gingen nach Abschluß der christlichen Zeremonie, während Haruko sich mit ihren Eltern zurückzog, um sich von ihnen zu verabschieden; fünfzehn Minuten später verließ auch sie den Herrensitz der Tokugawa, um mit ihrer Dienerin zu Shikibus Haus zu fahren und ihre neue Mutter zu begrüßen, denn sie trat mit ihrer Eheschließung von der Sippe der Tokugawa zu jener der Satsuma über, insbesondere zur Shimadzu-Familie.

	Philip blieb zurück, um sich von seinen Schwiegereltern und dem Rest der Gäste zu verabschieden. Auch das war ein zeremonielles Verfahren, dessen vorgeschriebenen Ablauf er sorgfältig einstudiert hatte, obgleich er es als seltsam empfand, so plötzlich von seiner frisch angetrauten Frau getrennt zu sein, die er noch nicht einmal geküßt hatte. Es gab jedoch eine westliche Sitte, die sie in beiderseitigem Einvernehmen übernommen hatten: Sie wollten ganz allein eine Hochzeitsreise hinauf zur Insel Hokkaido machen. Er hatte die Vorbereitungen dazu getroffen, so daß sie schon am kommenden Morgen mit dem Zug abreisen konnten. Bis dahin galt es, sich in Geduld zu fassen.

	Er trat von einer Gruppe geladener Gäste zur nächsten, verabschiedete sich von jedem einzelnen, verbeugte sich tief vor dem Kronprinzen … und sah sich von Angesicht zu Angesicht Anne gegenüber. Sie war sicherlich die auffallendste Erscheinung unter den anwesenden Damen, und ganz gewiß die schönste – solange Harukos Gesicht mit Farbe bemalt war. Es war tatsächlich bemerkenswert, wie das Mädchen in den sieben Monaten, die er es nicht gesehen hatte, aufgeblüht war. Sie war mindestens zwei Zentimeter gewachsen und erinnerte ihn in ihren Bewegungen an ein Fohlen. Dabei besaß sie eine ziemlich in die Augen fallende Oberweite; es war nicht leicht, sich eine Japanerin mit einer ähnlich sanduhrförmigen Figur vorzustellen, selbst wenn der Kimono ein Kleidungsstück gewesen wäre, das Körperformen betonte. Oder Beine. Ihr Haar, das sie enttäuschend kurz trug, wie es anscheinend der neuen Mode im Westen entsprach, ließ dennoch die vollkommensten seidigen Strähnen erahnen. Eines nicht zu fernen Tages würde sie einen Mann glücklich machen; und zweifellos würde sie eine wunderbare Ehefrau abgeben. Gleichwohl hatte er das sonderbare Gefühl, daß sie ihm in die Arme sinken würde, wenn er sie öffnete.

	Das war ein Gedanke, der für einen Mann an seinem Hochzeitsabend alles andere als schicklich war. Amerikanische Mädchen schienen die Tugenden des korrekten Benehmens und der Höflichkeit dem Aufbranden der Leidenschaft unterzuordnen, die sie allzu leicht mit Liebe gleichsetzten und dann für das wichtigste Ereignis in ihrem Leben hielten, wie oft es sich in der Folge dann auch wiederholte. Er konnte nur hoffen, daß Anne Beständigkeit in Liebe und Ehe finden würde und niemals eine zweite Gelegenheit würde suchen müssen.

	Nun lächelte sie ihm zu, obwohl er es in ihren Augen verdächtig glänzen sah. »Das war ganz wundervoll, Philip«, sagte sie. »So anders, und doch … so bedeutungsvoll. Ich freue mich für dich.«

	»Ich fühle mich sehr glücklich«, sagte er. »Aber Anne … ich bin auch glücklich, daß du hier sein konntest. Weißt du, daß du niemals schöner ausgesehen hast?«

	Sie machte einen kleinen Knicks. »Nun, danke, Sir«, sagte sie. »Kriege ich einen Kuß?«

	Er streifte ihre Wange mit der seinen und flüsterte ihr ins Ohr: »Haruko meinte ihre Einladung ernst, weißt du. Sie würde sich wirklich freuen, wenn du uns nach deinem Schulabschluß besuchen könntest.«

	Sie wandte rasch den Kopf, und ihre Lippen streiften leicht über seine hin. »Ach, Philip«, sagte sie. »Ich liebe dich so. Sieh zu, daß du glücklich wirst. Wirklich glücklich.«

	Sie wandte sich von ihm ab und eilte davon in die Menge.

	John Graham begleitete ihn im Taxi. »Ein bemerkenswertes Ereignis«, sagte er. »Ich kann nicht sagen, daß ich jemals so etwas erlebt habe. Wie kommt man sich als Haruko Tokugawas Ehemann vor?«

	»Ich weiß es noch nicht«, bekannte Philip. »Vielleicht ist es mir noch nicht zu Bewußtsein gekommen.«

	»Das kann ich mir denken. Übrigens muß ich dir sagen, daß ich deine junge Cousine absolut reizend finde. Sie ist eine wirkliche Schönheit.«

	»Sie ist nicht ganz meine Cousine, mußt du wissen«, sagte Philip und fragte sich zugleich, warum er es tat. »Ihr Vater ist nur der Halbbruder meines Vaters.«

	»Kompliziert«, meinte Graham. »Ändert aber nichts daran, daß sie eine Augenweide ist. Soll ich noch hineinkommen?«

	»Aber natürlich«, sagte Philip. »Wir müssen wenigstens noch einen Schlummertrunk nehmen.«

	Es war nach Mitternacht, aber Shikibu und Maureen erwarteten ihn mit warmem Sake. »Haruko hat sich zurückgezogen«, sagte Shikibu. »Aber sie erwartet, daß du zu ihr gehst. Sie hat ihr Mädchen fortgeschickt.«

	»Dann werde ich mich aufmachen«, sagte Graham, trank seine Schale aus und griff nach den Schuhen. »Schöne Ferientage. Mein Gott, wie geistlos, das zu sagen. Meine allerbesten Wünsche, Phil, alter Junge.«

	»Aber John … ich habe dir noch nicht gedankt.«

	»Wenn du zurückkommst«, sagte Graham und schloß die Haustür hinter sich.

	»Ich würde nicht länger warten«, riet ihm Shikibu. »Eine frisch angetraute Frau hat es nicht gern, wenn man sie warten läßt.«

	»Aber … jetzt?« Philip sah auf die Uhr. »Da ist der Zug …«

	»Der geht erst in sieben Stunden. Philip, du bist wirklich der seltsamste Mensch.«

	Er biß sich auf die Lippe und trank seinen Sake. Irgendwie war ihm vorher nicht bewußt geworden, daß von ihm erwartet würde, die Ehe hier in seinem Elternhaus zu vollziehen, und noch dazu unverzüglich. Wollte er nicht? Gewiß fühlte er sich unsicherer als je zuvor in seinem Leben; aber er wußte nicht genau, ob das nicht wenigstens zum Teil von dem Geschmack herrührte, den Anne Freemans Lippen auf den seinigen zurückgelassen hatten. Er wußte, daß er, wenn Anne hinter jener dünnen Trennwand auf ihn wartete, bereits bei ihr sein würde, weil sie einander rückhaltlos, ohne Manieren, ohne Etikette lieben würden. Er wußte so viel über Anne – und so wenig über Haruko. Und auf einmal fürchtete er sich vor dem, was ihn erwartete.

	»Nun geh zu ihr«, befahl Shikibu und nahm ihm die leere Schale aus der Hand. »Und mach sie zu der glücklichen Frau, die sie für dich sein möchte.«

	War es so? dachte er bei sich. Oder erfüllte er eine Pflicht, ebenso wie sie ihn als ihren Verlobten akzeptiert hatte, als er ihr wie ein alter Mann vorgekommen sein mußte, wie eine Art Vaterfigur? Er streifte mit den Knöcheln über seine Schlafzimmertür, bevor er sie zurückzog und eintrat. Nur ein Licht brannte im Zimmer, eine Kerze, die in einem niedrigen Ständer in einer Ecke brannte. Vor ihr kniete Haruko Tokugawa. Aber sie war nicht Haruko Tokugawa. Sie war Haruko Shimadzu, seine Frau, und nach japanischer Sitte ganz die seine. Wie sie wissen mußte.

	Er stand bei der Tür und wartete, bis sie ihr Gebet beendet hatte und den Kopf hob. »Ich wollte dich nicht warten lassen, mein Shimadzu«, sagte sie mit leiser Stimme. Sie trug einen lockeren blauen Kimono und hatte die Farbe vom Gesicht gewaschen. Das Haar hing ihr offen über die Schultern, und als sie aufstand, sah er, daß sie barfuß war. Also trug sie nichts unter dem Kimono.

	»Ich habe dich warten lassen, meine Haruko«, sagte er.

	Sie lächelte und verneigte sich. »Das ist dein Vorrecht, mein Gemahl.«

	Er stand vor ihr und richtete sie auf, so daß er sie ansehen konnte. Sie war einen Kopf kleiner als er, und wog wahrscheinlicher weniger als die Hälfte seines Gewichts. Er befeuchtete seine Lippen. »Haruko, wenn du ermüdet bist und lieber warten möchtest, bis wir in Hokkaido sind …«

	Die winzigsten Falten erschienen zwischen ihren Brauen. »Du würdest es vorziehen zu warten, mein Gemahl?«

	»O nein … Ich meine, ich möchte dir nur zu Gefallen sein.«       

	»Nein, nein Philip«, sagte sie, und es war das erste Mal, daß sie ihn beim Vornamen nannte. »Ich bin hier, dir zu Gefallen zu sein.« Sie ließ den Kimono von den Schultern gleiten.

	Vermutlich war sie von den Damen ihrer Familie dahingehend unterrichtet worden, daß dies eine notwendige Geste sei. Aber sie war es nicht gewohnt, und als der Kimono zu Boden glitt, schloß sie die Augen, während ihr ganzer Körper zu erröten schien. Aber welch ein bezaubernder Körper es war! Nach westlichen Maßstäben kaum mehr als der eines Kindes, aber vollkommen ausgebildet: wohlgeformte, wenn auch schmale Schultern; schlanker Brustkorb; schlanke Beine. Und dann, kleine, knospenartige Brüste, aber mit überraschend großen und aufrechten Warzen; ein flacher Bauch; elegant gerundete Hüften.

	»Haruko«, murmelte er.

	Sie öffnete die Augen. »Gefalle ich dir nicht, Philip?« Ihre Stimme war noch leiser als vorher.

	»Ach, Haruko«, sagte er und zog sie in die Arme. Einen Augenblick war ihr Körper steif, entspannte sich aber, als er sie vom Boden hob und ihren Mund fand, und als ihre Zungen einander berührten, hob sie die Beine zu seinem Genuß um seine Hüften, so daß sie auf seinen Schenkeln saß, während sie ihn umarmte, eine Bewegung beinahe selbstvergessener Liebe und Zuversicht.

	»Ich werde dich zufriedenstellen, Philip«, sagte sie. »Ich werde dich zufriedenstellen.«

	»Und ich dich«, versprach er und setzte sie sanft auf die Matratze, um sich auszukleiden, aber sie kam wieder zu ihm, um zu helfen. Er mußte annehmen, daß sie auch dies von ihren weiblichen Verwandten gelernt hatte, als Teil der Pflichten einer Braut; sicherlich war sie unsicher, aber sie ließ sich nicht beirren. Weil sie liebte. Vielleicht dachte er mit einem unbestimmten Schuldgefühl, hatte sie immer geliebt, wo er es sich nicht gestattet hatte.

	»Stelle ich dich zufrieden?«

	Wieder Unsicherheit, aber Gewißheit darin, was zu tun war. »Ich hatte solche Schönheit nicht erwartet«, sagte sie und hob den Kopf. »Aber Philip …«

	Er ließ sich mit ihr nieder. »Er hat Angst vor dir. Mit Grund. Weil er auch nicht so viel Schönheit erwartet hatte. Er wird bald bereit sein, Haruko …« Er nahm sie auf den Schoß, liebkoste ihre Brüste und nahm die Brustwarzen zwischen die Fingerspitzen. Sie erschauerte und suchte wieder seinen Mund, während ihre Hände, klein und flink, über seinen Körper gingen. Ja, sie liebte ihn. Aber sie war auch gut unterrichtet, was von einer angehenden Ehefrau erwartet wurde. Sie zog seine Beine zusammen und setzte sich auf ihn, so daß sie seinen Mund erreichen und gleichzeitig sein Eindringen fühlen konnte, denn nun war er hart. Er umfaßte ihr Gesäß und verspürte dieses köstliche Erschauern, als er in sie glitt, und sie bewegte ihren Körper und schien ihn weiter und weiter einzusaugen, unterdrückte den Schmerz, den sie fühlen mußte, denn sie war klein und eng, und doch begierig in ihrem Verlangen.

	»Wir waren zu schnell«, sagte er, als er sich endlich niederlegte, während sie auf ihm blieb, die Beine noch um seine Hüften geschlossen. »Ich war zu schnell.«

	Sie lächelte und küßte ihn. »Dann werden wir nächstes Mal langsamer sein, Philip. Ich wollte nur wissen, ob es so wundervoll ist, wie meine Mutter mir versprach.«

	»Und war es so?«

	»Nein«, sagte Haruko. »Es war doppelt so wundervoll, wie sie es beschrieben hatte.«

	 

	 

	Sie gingen Hand in Hand die felsübersäten Strände Hokkaidos entlang, wie nie zuvor ihrer Körperlichkeit bewußt, und zählten nur die Minuten, bis sie zum Hotel und in die erotische Zurückgezogenzeit ihres Zimmers zurückkehren konnten. Sie liebten sich in einer Weise, die Philip nicht für möglich gehalten hatte. Sie wollte so viel, suchte Erfahrungen zu sammeln, selbst in der unbequemen westlichen Position. Sie lächelte und liebte. Es war eine Wunderwelt von Muskeln und Arterien und Sehnen für sie, die zu berühren sie nicht müde wurde. Sie war eine Wunderwelt für ihn, von geheimen Tälern und bezaubernden Rundungen, von lieblichen Seufzern und Düften und unerwarteten Reaktionen, selbst wenn er die Befürchtung nicht los wurde, daß er sie entzweibrechen könnte, wenn er sie nur ein wenig zu kräftig anfaßte. Sie war eine Decke, die er über seine Gedanken und Befürchtungen breiten konnte, um die Außenwelt auszuschließen, denn die Außenwelt hatte keine Bedeutung, wenn sie in seinen Armen war. Kein Mann, dachte er, konnte jemals mit so viel Glück gesegnet gewesen sein.

	Doch die Außenwelt war da, mit Gutem und Schlechtem, und wenn sie sie auch nicht fürchtete, keine beunruhigenden Gedanken hatte, und nicht eine einzige Befürchtung, war sie doch nicht geneigt, sie abzuweisen. »Deine amerikanische Cousine ist so wunderschön«, bemerkte sie, als sie am Strand entlang wanderten, wo die gewaltigen Brecher des Pazifik nur wenige Meter zu ihrer Rechten Felsen und Sand mit weißer Gischt überschütteten. »Ich hatte keine Ahnung, daß sie so erwachsen ist.«

	»Sie ist noch ein halbes Kind. Ein Jahr jünger als du«, sagte er.

	»Und ich bin bloß ein Kind?« fragte sie mit ihrem hellen Lachen. »Ich hoffe, sie kann kommen und uns einmal besuchen. Ich möchte sie gern besser kennenlernen.«

	»Ich bin überzeugt, daß sie kommen wird«, sagte Philip. »Wenn du sie noch einmal einlädst.«

	Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Du magst Miss Freeman nicht?«

	Er zuckte die Achseln. »Ich habe nie darüber nachgedacht, so oder so.« Seine erste Lüge, am vierten Tag ihrer Ehe. Aber es würde keine Lüge mehr sein, denn er hatte nie darüber nachgedacht, so oder so, seit er Haruko zur Frau hatte. Und es sollte ihn nie wieder beschäftigen.

	»Warum bist du mit deiner Arbeit unglücklich?« fragte sie ihn zwei Tage später.

	»Ich? Unglücklich mit meiner Arbeit?« Lüge Nummer zwei.

	»Ja«, sagte sie. Also wußte sie vielleicht auch, daß er in bezug auf Anne Freeman gelogen hatte. »Aber ich verstehe den Grund«, fuhr sie fort. »Ich habe mit Papa darüber gesprochen, und es wird geändert.«

	»Wie?«

	»Ich verstehe, daß ich einen Fehler machte, als ich dich bat, in den Stabsdienst zu gehen«, sagte Haruko. »Ich verstehe, daß du ein Schiffskommando vorziehen würdest. Schließlich bist du ein Kapitän. Du solltest ein Schiff befehligen.«

	»Aber Haruko …« Er hatte sagen wollen, daß man nicht haben kann, was man möchte, indem man es bloß wünscht und seinem Vater sagt. Aber er begriff, daß Haruko Tokugawa gerade dies konnte und tun würde. »Ich dachte, du wolltest, daß ich in der Admiralität arbeite?«

	»Ich möchte, daß du glücklich bist, mein Philip«, sagte sie. »Nur das.«

	Eine Frau, die Träume wahrmachen konnte und ihn zugleich in ihre Liebe einhüllte. Konnte irgendein Mann jemals so gesegnet gewesen sein?

	 

	Eine Barkasse trug ihn hinaus auf die funkelnden Wasser der Bucht von Tokio und vorbei an den auf Reede ankernden Kriegsschiffen, den Kolossen Nagato und Mutsu, der Fuso, auf der er jene so schicksalhafte Reise nach Amerika gemacht hatte, und dann an den kleineren Kreuzern, bevor sie an der Yahagi längsseits ging. Philip, der im Heck saß, heuchelte Desinteresse an dem grau gestrichenen Rumpf, der sich über ihn erhob.

	Das Fallreep war heruntergelassen, und am oberen Ende wartete eine Ehrenwache. Eine Bootsmannspfeife trillerte, und Philip betrat das Deck, nahm Haltung an und salutierte zur Brücke zurück. Dann erst gestattete er sich, die hundertdreißig Meter Stahl, die fünftausend Tonnen Wasserverdrängung in Augenschein zu nehmen, die er jetzt zu befehligen hatte. Er blickte auf zu den drei Schornsteinen und dem Gefechtsmast, von dem stolz das Sonnenbanner flatterte, und dann zu den vorderen und achteren Türmen mit den sechs 15-cm-Geschützen, die die Hauptbewaffnung des Kreuzers darstellten, dann wandte er sich der angetretenen Schiffsbesatzung zu, die Haltung angenommen hatte und starr geradeaus blickte.

	Oberleutnant Mashada, der Erste Offizier, trat auf Philip zu, salutierte wieder und verbeugte sich. »Willkommen an Bord, Kapitän Shimadzu«, sagte er. »Willkommen, ehrenwerter Kapitän. Es ist uns eine Ehre, unter Ihnen zu dienen.«

	»Es ist mir eine Ehre, hier zu sein, Oberleutnant«, sagte Philip. Während sie gemeinsam die Front abschritten, fühlte Philip die Blicke von fünfhundert Augenpaaren auf sich. Wußte nicht jeder dieser Matrosen, daß er Mitglied der nach Washington entsandten Delegation gewesen war?

	Er richtete eine kurze Ansprache an die Besatzung, dann ließ er sie wegtreten und ging mit seinem Ersten Offizier zur Brücke.

	»Es ist eine Botschaft eingegangen, ehrenwerter Kapitän«, sagte Mashada. »Vom Flottenkommando.«

	Philip las den Text der durch Flaggensignale übermittelten Botschaft.

	 

	GLÜCKWÜNSCHE ZUR KOMMANDOÜBERNAHME. MÖGE ES DER MARINE UND IHNEN ZUR EHRE GEREICHEN. YAHAG1 WIRD PLANMÄSSIG ZUR PATROUILLENFAHRT IN DAS SEEGEBIET ÖSTLICH DER KURILEN AUSLAUFEN. FREEMAN.

	 

	Philip blickte über das Wasser hinaus zum Flaggschiff. »Bestätigen Sie den Erhalt der Botschaft, Oberleutnant. Anschließend bitte ich die Offiziere zur Begrüßung und Einsatzbesprechung in die Messe.«

	 

	»Es ist so klein«, bemitleidete ihn Haruko. Sie stand in der Kapitänskajüte im Heck des Kreuzers und ließ ihren Blick von der Schlafkoje zum Duschbad mit Toilette und dem Kleiderspind gehen, dann durch die Türöffnung in den kaum größeren Arbeitsraum, der eine Polsterbank, einen Schreibtisch, einen Stuhl und einen Ablageschrank enthielt. Alles war angeschraubt.

	Philip lächelte. »Es ist nur für eine Person gedacht, mein Liebes«, sagte er. Und sie war in seinen Armen. Sie hatte sich am Kai eingefunden, um ihn nach seiner einwöchigen Patrouillenfahrt in der Heimat zu begrüßen. Vielleicht, dachte er, bedauerte sie bereits ihre großzügige Erlaubnis, ihn zur See fahren zu lassen.

	»Ich wünschte, ich könnte dich begleiten«, sagte sie, »wenn du nächstes Mal ausläufst.«

	»Das würde schwierig sein. Wir müßten zunächst eine

	Doppelkoje einbauen lassen.« Sie hob den Kopf, um seinem Ausdruck zu entnehmen, ob er sich über sie lustig mache, und er küßte sie wieder. »Aber wer weiß, eines Tages könnte es möglich sein. John Graham glaubt, daß die Zeit kommen wird, wenn Frauen auf den Kommandobrücken von Schiffen stehen werden.«

	»Nicht in Japan«, erwiderte Haruko. »Er ist zu Besuch gekommen. Graham San, meine ich.« Sie lächelte. »Ich nehme an, er hielt es für seine Pflicht, dich zu ersetzen.«

	Philip zog die Brauen hoch, und ihr Lächeln verbreiterte sich. »Mit vollkommener Schicklichkeit, Philip. Es gibt keinen größeren Ehrenmann als John Graham.«

	»Das kann ich glauben. Nun, mein Liebes …«

	»Obwohl er wirklich sehr viele Fragen stellt.« Philip runzelte die Brauen. »Fragen? Wonach?«

	»Nun … nach dir.«

	»Er fragt nach mir? Er weiß alles, was es über mich zu wissen gibt.«

	»Das scheint er anders zu sehen. Er möchte alles über deine Verwandtschaftsbeziehungen in den Staaten wissen. Er weiß natürlich, daß dein Großvater für den Mikado kämpfte. Aber er wollte Näheres über die Reederei wissen, die er in San Francisco gegründet hatte, und über die militärische Laufbahn deines Onkels …« Sie lachte ihr glockenhelles Lachen. »Ich fürchte, ich konnte ihm nicht viel erzählen.«

	»Hm«, sagte Philip. »Er ist ein komischer Bursche. Aber wie du sagst, ein sehr liebenswerter. Nun, mein Liebes …«

	Haruko blickte zu ihm auf. »Du kommst nicht mit mir an Land?«

	»Es gibt noch eine Menge zu regeln. Man kann nicht einfach Anker werfen und von Bord gehen, schon gar nicht, wenn man das Kommando führt. Aber ich werde zum Abendessen kommen.«

	»Und dann?«

	»Zu jedem Abendessen. Wenigstens die nächsten zwei Wochen.«

	»Dann muß ich die Zeit nutzen, Philip«, sagte sie. »Bis später.« Sie wandte den Kopf, als an die Tür geklopft wurde.

	»Ja?« sagte Philip.

	Hagi, seine Ordonnanz, trat ein und nahm salutierend Haltung an. »Mit Respekt, ehrenwerter Kapitän, Kapitän Yamamoto bittet um Erlaubnis, an Bord zu kommen.«

	»Yamamoto! Aber selbstverständlich. Geleiten Sie ihn zu mir, Hagi. Haruko, du erinnerst dich an Isoroku Yamamoto?« Er begleitete Haruko in den engen Korridor zum Niedergang, der auf das Achterdeck führte.

	»Freilich«, sagte sie. »Er war der Mann, mit dem du nicht gern arbeitest.«

	Er blieb stehen und sah sie an. »Er wird sicherlich bald zum Admiral befördert«, sagte er, »und ich wäre dir dankbar, wenn du diese Meinung für dich behalten würdest.«

	»Natürlich werde ich das tun«, sagte sie. »Aber wer weiß, wann du es zum Admiral bringen wirst, mein Philip? Es könnte schon morgen sein.«

	»Ich fürchte, das könntest nicht einmal du zuwege bringen, mein Schatz.« Er brachte sie zum Fallreep, wo sie mit Yamamoto zusammentrafen. »Ehrenwerter Kapitän«, sagte Philip und salutierte, worauf er sich verbeugte.

	Yamamoto erwiderte den Gruß und verbeugte sich dann vor Haruko. »Ich habe einen ungünstigen Zeitpunkt für meinen Besuch gewählt.«

	»Keineswegs, Kapitän Yamamoto«, sagte Haruko. »Ich war eben im Begriff, an Land zu gehen. Aber seien Sie so gut und bringen Sie meinen Mann mit, wenn Sie an Land kommen. Wir sind zum Abendessen verabredet.« Sie schritt zierlich die steile Treppe des Fallreeps hinunter, eine Hand leicht auf dem Handlauf, mit der anderen den Saum ihres Kimonos raffend, daß die Füße frei waren. Trotz der frischen Brise geriet nicht eine Strähne ihres sorgfältig frisierten Haares in Unordnung.

	»Ich gratuliere Ihnen, ehrenwerter Kapitän«, sagte Yamamoto. »Zu allem, besonders aber zu Ihrer Gemahlin.«

	Als Philip den Inhalt seines Schreibtisches und seine Akten dem Nachfolger übergeben hatte, hatten sie nur kurz miteinander gesprochen; bei der Rückkehr von seinen Flitterwochen hatte das neue Kommando schon auf ihn gewartet. Yamamoto hatte keine Gefühlsregung zu erkennen gegeben, als ihm mitgeteilt worden war, daß er auf die Dienste eines Abteilungsleiters seiner Planungsgruppe verzichten mußte, doch bestand für Philip kein Zweifel daran, daß sein Vorgesetzter wußte, wer für diese so abrupte Versetzung verantwortlich gewesen war.

	Nun lächelte Yamamoto. »Wollen Sie mir nicht Ihr neues Reich zeigen?«

	 

	Hagi hatte Sake gewärmt, und die beiden Kapitäne saßen zusammen in der Kajüte, um zu trinken und zu reden.

	»Ein feines Schiff«, sagte Yamamoto, »wenn auch nicht mehr auf der Höhe des modernen Schiffbaus. Ansonsten in jeder Weise seines Kommandanten würdig. Ich hörte, daß der Admiralität ein Bericht über die Kesselanlagen vorliegt?«

	Philip nickte. »Tatsächlich ist sie erst zehn Jahre alt. Das ist genau das Alter des Schiffes. Aber sie sind nicht mehr wirkungsvoll. Und ich habe mich unterrichten lassen, daß es möglich sein wird, die vorhandenen sechzehn Kessel durch nur sechs neue zu ersetzen, die jedoch weit leistungsfähiger sind.«

	»Das trifft zu«, sagte Yamamoto. »Wann soll die Umrüstung stattfinden?«

	»Nun, Admiral Freeman unterrichtete mich, daß es in den nächsten zwei Jahren wahrscheinlich nicht möglich sein werde. Es gebe andere Schiffe mit ernsteren Problemen.«

	»Es gibt in dieser Marine nicht ein Schiff ohne ernste Probleme«, sagte Yamamoto. »Haben Sie je von einem General Douhet gehört?«

	Philip schüttelte den Kopf. »Der Name klingt französisch.«

	»Er ist aber Italiener. Man mag die Italiener nicht als große Seefahrer einstufen, Shimadzu San, aber sie sind sehr scharfsinnige Denker. Dieser Douhet ist einer ihrer besten, und seine Gedanken sind tatsächlich so beunruhigend, daß er meines Wissens während des Weltkrieges einige Zeit inhaftiert war, wegen der Gefahr, daß seine Ansichten eine subversive Wirkung auf die italienischen Soldaten haben könnten. Ich würde empfehlen, daß Sie ein Exemplar des Buches erwerben, das er geschrieben hat. Es trägt den einfachen Titel Luftkrieg, und ich empfehle Ihnen, es sehr sorgfältig zu lesen.«

	»Luftkrieg?«

	»Schreiben Sie den Titel auf«, schlug Yamamoto vor. »Nun sagen Sie mir, haben Sie von einem amerikanischen General namens Mitchell gehört?«

	»William Mitchell, ja, ich hörte meinen Onkel Jerry von ihm sprechen. Er soll ein etwas verschrobener Bursche sein.«

	»Meinen Sie? Auch er hat ein Buch geschrieben, betitelt Unsere Luftwaffe. Es behandelt die Luftstreitkräfte der Vereinigten Staaten, aber seine Schlußfolgerungen sind gültig für jede Luftwaffe – und für jede Waffengattung, die mit einer feindlichen Luftwaffe rechnen muß. Besonders für eine Marine. Ich empfehle Ihnen, diese beiden Bücher zu studieren.«

	»Selbstverständlich werde ich das tun, ehrenwerter Kapitän. Aber darf ich fragen, warum sie so wichtig sind?«

	»Aus einem einfachen Grund. Ist Ihnen klar, daß eine einzige Bombe, von einem Flugzeug abgeworfen, Ihr Schiff zerstören könnte?«

	Philip runzelte die Stirn. »Das könnte auch eine einzige Granate bewirken.«

	»Nicht so leicht«, widersprach ihm Yamamoto. »Man rechnet mit Treffern eines feindlichen Schiffes und konstruiert die eigenen Schiffe entsprechend. Darum ist die Panzerung so angeordnet, daß sie in der Vertikalen, die der horizontalen Ebene gegenübersteht, am stärksten ist und Granaten abwehrt, die in einer ungefähr horizontalen Schußbahn auftreffen. In Wirklichkeit ist es natürlich eine parabolische Bahn, aber sie ist nicht ausgeprägt. Und dieses Prinzip gilt für Schlachtschiffe noch mehr als für Kreuzer. Haben Sie sich eingehend mit der Skagerrak-Schlacht beschäftigt? Unter den vierzehn Schiffen, die die Briten verloren, wurden allein drei Schlachtkreuzer durch steil auftreffende Granaten versenkt, die auf den Decks einschlugen, statt auf den stark gepanzerten Seiten, und die dünne Panzerung dort mühelos durchschlugen.«

	»Davon habe ich gehört«, sagte Philip in Erinnerung an Grahams Erzählung.

	»Es waren natürlich noch andere Faktoren beteiligt«, sagte Yamamoto. »Die Deutschen hatten bessere panzerbrechende Granaten, und ihr Feuer lag bemerkenswert genau, Aber das entwertet keinesfalls die Überlegung, daß jedes Kriegsschiff für steil auftreffende Granaten bei weitem verwundbarer ist als für Geschosse mit parabolischer Flugbahn. Und es ist ein weiterer Punkt zu bedenken, Shimadzu San. Ganz gleich, wie sehr er sich bemühen mag, wird Ihr Gegner in einem Seegefecht nicht in der Lage sein, aus einer geringeren Distanz als mehreren tausend Metern auf Sie zu feuern, vorausgesetzt, Ihre Maschinen arbeiten; und Ihr Schiff wird vermutlich ständig die Position ändern, um dem Gegner ein möglichst schwieriges Ziel zu bieten. Ein Flugzeug wird in der Lage sein, unmittelbar über Ihre Decks zu fliegen, bevor es seine Bomben abwirft. Es mag Ihnen gelingen, einer Bombe auszuweichen, aber angenommen, Sie werden von vier, sechs, vielleicht einem Dutzend Flugzeugen angegriffen, die alle unmittelbar über Ihnen fliegen? Sie könnten durch kein Manöver verhindern, getroffen zu werden.«

	»Ist das die Überlegung dieses Douhet? Und des Generals Mitchell?«

	»Unter anderem. Was beide sagen, läuft übereinstimmend darauf hinaus, daß künftige Seegefechte aus der Luft entschieden werden, statt von den großen Geschütztürmen auf Decksebene.«

	»Das kann ich nicht glauben«, sagte Philip und dachte an die gewaltige Feuerkraft der Nagato und die nicht geringere, die nach Graham die Schiffe der Nelson- und Rodney -Klasse haben würden – schwimmende Festungen mit mehr als tausend Mann Besatzung, unabhängige Städte auf See, und bewaffnet mit den schwersten Waffen, die je entwickelt worden waren. So etwas sollte durch ein paar kleine Flugzeuge versenkt werden?

	»Es ist gewiß schwer zu glauben«, gab Yamamoto zu. »Nichtsdestoweniger ist es eine Möglichkeit, die in Betracht gezogen werden muß. Ich kann Ihnen nicht genug einschärfen, Shimadzu San, daß es eine Möglichkeit ist, gegen die wir die aktivste Abwehr entwickeln müssen.«

	»Welche Abwehr gibt es?«

	»Die offensichtlichste Abwehr besteht darin, das feindliche Flugzeug abzuschießen, bevor es seine Bomben werfen kann. Bevor es also auf Wurfweite herankommen kann. Ich empfehle dringend, daß Sie, wenn Sie 1924 oder wann immer über die Instandsetzung Ihres Schiffes benachrichtigt werden, den Einbau einer Batterie Flakgeschütze beantragen. Sie müssen nicht großkalibrig sein. Vielleicht reichen überschwere Maschinengewehre aus. Aber diese Maßnahme wird Ihr Schiff gegen Flugzeugangriffe aus niedriger Höhe schützen.«

	»Dann werde ich Ihren Rat befolgen, ehrenwerter Kapitän. Und vielen Dank, daß Sie mich auf dieses Problem hingewiesen haben.«

	»Natürlich ist Abwehrfeuer durch Fliegerabwehrgeschütze ein rein defensives Konzept«, fuhr Yamamoto fort. »Das nächste, was wir vorbereiten müssen, ist der Aufbau einer größeren und stärkeren Luftstreitmacht als sie jeder anderen Nation zur Verfügung steht.«

	»Oh, wirklich …«

	»Und das«, sagte Yamamoto triumphierend, »wird nicht durch ein internationales Abkommen begrenzt sein.«

	»Ja«, sagte Philip, »aber ehrenwerter Kapitän, eine Frage drängt sich mir auf. Ich akzeptiere, daß ein Schiff gegen Angriffe aus der Luft verwundbar sein mag, aber sicherlich nur, wenn es im Bereich feindlicher Flugzeuge liegt. Wenn die Flotte sich Hunderte von Seemeilen von der Küste entfernt …«

	»Wir müssen erwarten, daß unser künftiger Feind, wer er auch sein mag, in seiner Flotte Flugzeuge mitführen wird. Ich spreche nicht von Schlachtschiffen oder Kreuzern, die ein oder zwei Bordflugzeuge mit einem Katapult starten können, sondern von ganzen Schiffen, die ausschließlich zur Beförderung von Flugzeugen umgebaut sind. Sie wissen wahrscheinlich, daß die Westmächte gegen Ende des Weltkrieges mit derartigen Schiffen experimentierten?«

	Philip nickte. »Aber soviel mir bekannt ist, waren sie nicht sehr erfolgreich.«

	»In der Zukunft werden sie erfolgreich sein. Und deshalb müssen wir auf dem gleichen Gebiet tätig werden. Ich habe bereits empfohlen, daß die Rümpfe von wenigstens einem oder zweien der Schlachtkreuzer, die wir wegen des Washingtoner Abkommens außer Dienst stellen mußten, für den Bau von Flugzeugträgern verwendet werden. Das wird ein revolutionärer Schritt sein. Aber wir befinden uns in einer revolutionären Situation.« Er lächelte. »Ich denke sogar daran, die wesentlichen Erfordernisse für unseren Vorstoß nach Süden einer Neubewertung zu unterziehen. Aber das ist nicht länger Ihr Gebiet.«

	Es war deutlich, daß er nicht ins Detail gehen wollte. Gleichwohl lag es auf der Hand, daß die Entsendung einer Flotte zu den Philippinen und nach Malaya und Niederländisch-Ostindien eine äußerst gefährliche Operation sein würde, wenn auch nur annähernd zutraf, was er gerade ausgeführt hatte; die Schiffe würden die entscheidenden Phasen der Operation in Reichweite landgestützter Flugzeuge ausführen müssen.

	Philip konnte nicht umhin, sich insgeheim zu freuen, denn diese neuen Entwicklungen bedeuteten wahrscheinlich, daß das gesamte strategische Konzept noch weiter in eine entfernte Zukunft gerückt würde.

	Er besprach die Möglichkeit, daß Flugzeuge einen Einfluß auf die Zukunft der Seekriegführung gewinnen könnten, mit Graham, der wie gewöhnlich auch auf diesem Gebiet vollständig unterrichtet war.

	»Yamamoto hat natürlich ganz recht«, sagte Graham, der mit seinem Freund auf dem Achterdeck der Yahagi auf und ab ging. »Flugzeuge werden die Zukunft der Seekriegführung umgestalten. Ob es ganz so revolutionär sein wird, wie er befürchtet, zumindest im Hinblick auf Großkampf schiffe, halte ich für zweifelhaft. Aber Schiffe wie dieser Kreuzer, der kaum gepanzert ist, werden sehr gefährdet sein, sogar durch Nahtreffer von großen Bomben, die neben die Bordwand gehen. Du brauchst ausreichende Flakbatterien. Und keine Maschinengewehre, Phil. Darin irrt Yamamoto. Du brauchst Schnellfeuergeschütze von einem Kaliber, das mindestens um drei Zentimeter liegen muß. Die Schweden entwickeln eine sehr gute Maschinenkanone zur Flugzeugabwehr – eine Firma namens Bofors –, mit der du dich beschäftigen solltest. Eine Bofors-Kanone wird dir erhöhte Reichweite und Treffsicherheit und mehr Feuerkraft geben, und es ist wirklich wichtig, das Feindflugzeug abzuschießen, bevor es auf Wurfweite herankommen kann.«

	Philip zog sein Notizbuch hervor und schrieb den Namen auf. »Ich werde der Sache nachgehen. Wir sind irgendwann in den nächsten zwei Jahren für eine Instandsetzung fällig. Ich werde diese Empfehlungen in meinen Bericht aufnehmen.«

	Graham zog die Brauen hoch. »In zwei Jahren? Dann wird es in den nächsten zwei Jahren keinen Krieg geben?«

	Sie sahen einander an. »Man hofft aufrichtig, daß es dazu nicht kommen wird«, sagte Philip. »Erwartest du einen?«

	»Die Royal Navy geht von der Voraussetzung aus, daß es in den nächsten zehn Jahren keinen größeren Krieg geben wird«, sagte Graham. »Sie ist von der Regierung angewiesen, diese Haltung einzunehmen, und das gilt für Planung und Bau wie für die Strategie. Und die Zehnjahresperiode soll Jahr für Jahr fortgeschrieben werden.«

	»Ein bewundernswertes Konzept«, sagte Philip und überlegte, ob er es Yamamoto melden solle. Aber Graham war kein Dummkopf. Er gab niemals Informationen preis, die nicht jedem Beobachter zugänglich waren, der britische Fachzeitschriften oder militärische Literatur studierte oder die Berichte von britischen Parlamentsdebatten las. Yamamoto wußte unzweifelhaft bereits, welchen Wegen das britische strategische Denken folgte … und Philip mochte seinen Freund nicht verraten.

	»Ist es auch vernünftig?« fragte Graham. »Offensichtlich ergibt es nur dann einen Sinn, wenn auch alle anderen Nationen, die zur Führung eines größeren Krieges imstande sind, sich ähnlich zurückhaltend zeigen.«

	Es war das erste Mal, daß er sondierte. Außer, was sehr eigenartig war, bei Haruko. Philip hatte beinahe vergessen, daß mit der Möglichkeit gerechnet werden mußte. Aber sicherlich war das bloße Neugierde gewesen; es war Philip bewußt, daß er für viele Menschen ein Gegenstand des Interesses und der Neugierde war, weil er ein Japaner mit ausländischem Hintergrund war und trotz seiner familiären Bindungen mit Amerika als Offizier in der Kaiserlich japanischen Marine diente.

	Aber er war ein japanischer Marineoffizier und wußte, wem er den Treueeid geleistet hatte, und Graham verstand dies sehr gut. Was suchte er also? Bestätigung, wie es den Anschein hatte? Oder tatsächlich Information? Philip konnte nicht wissen, welche anderen Kontakte er hatte, welche anderen Informationen er aus separaten Quellen bezog. Aber es war kaum vorstellbar, daß er über das Projekt des Vorstoßes nach Süden unterrichtet sein konnte. Auch durfte er nie davon erfahren; das Projekt, sollte es jemals ausgeführt oder auch nur ernsthaft erwogen werden, konnte die Welt in Brand setzen – aber es bestand Anlaß zu der Hoffnung, daß es niemals zur Ausführung gelangen würde, einfach, weil Japan nicht imstande sein würde, alle Voraussetzungen zu schaffen, die von Yamamoto als wesentlich für den Erfolg bezeichnet wurden. Es war ein beruhigender Gedanke, daß auch Yamamoto sich dessen bewußt war.

	»Ich bin sicher, daß es vernünftig ist«, sagte er.

	»Freut mich, das zu hören«, sagte Graham. »Man hört so viele Gerüchte, über japanische Forderungen an China, über japanische Pläne … Man hört, daß ihr in der internationalen Konzession, außerhalb von Shanghai, mehr als zehntausend Soldaten im Wachdienst stationiert haben sollt.«

	»Die Briten haben auch militärische Wachen in der Konzession. Desgleichen die Amerikaner und Franzosen.«

	»Natürlich. Ich glaube, wir unterhalten dort eine Kompanie Marineinfanterie. Die Amerikaner haben noch weniger. Aber zehntausend Mann! Das ist eine knappe Division! Um ein paar Diplomaten und Kaufleute und ihre Familien zu schützen? Das ist eine noch nicht dagewesene Situation, in Friedenszeiten und in einem anderen Land.«

	»Die Chinesen haben keine Einwände erhoben«, erwiderte Philip.

	»Wie würde eure Regierung sich verhalten, wenn sie es täten?«

	Philip lächelte. »Den Protest ignorieren, stelle ich mir vor. China ist unser Erbfeind, und das kann kein Japaner je vergessen. Aber ich stimme dir darin zu, daß wir unsere gegenwärtige Stärke gegenüber chinesischer Schwäche in mancher Beziehung überbetonen. Glaube mir, John, ich billige nicht alles, was meine Regierung tut. Da ich ihr aber diene, bin ich auch nicht bereit, übermäßig kritisch zu sein.«

	Graham sah ihn an. »Unter keinen Umständen, die du möglicherweise voraussehen kannst?«

	Philip wurde nachdenklich. Er hatte seinen Freund nie so ernst gesehen. Also mußte er etwas entdeckt haben …

	In Grahams Gesicht brach sich das gewohnte Lächeln Bahn. »Ich habe philosophische Anwandlungen, meinst du nicht auch, alter Freund? Glaub mir, es gibt viele Maßnahmen der britischen Regierung, die ich auch nicht billige. Aber ich diene ihr; und darum kann ich – wie du – nicht kritisieren. Und doch … manchmal frage ich mich, ob einmal eine Lage entstehen könnte, in der ich wüßte, daß die Handlungsweise meines Vaterlandes so falsch ist, daß ich mich gegen es wenden würde. Sogar aktiv. Oder ist das für einen Japaner undenkbar?«

	»Ich würde sagen, daß es für jeden aktiven Offizier undenkbar sein würde, ganz gleich, welcher Nationalität«, sagte Philip. »Wir alle müssen hoffen und beten, daß wir niemals auch nur mit der Erwägung solch einer Wahl konfrontiert werden.«

	Doch wollten ihm Grahams Worte nicht aus dem Kopf, während die Yahagi lange und einsame Wintermonate im Patrouillendienst vor den Riukiu-Inseln kreuzte und nach chinesischen Piraten und Schmugglern Ausschau hielt, welche die weithin verstreute Kette von Felsen und kleinen Inseln im Süden Japans für ihre ungesetzlichen Betätigungen nutzten.

	Er hatte gehofft, Weihnachten zu Hause zu sein, aber das Ablösungsschiff war durch Maschinenschaden zurückgehalten worden, und bald wurde klar, daß er vor Ende Januar nicht nach Tokio würde zurückkehren können. Haruko würde ungehalten sein. Ihr erstes Weihnachtsfest als Mann und Frau … Obwohl sie keine Christin war, hatte sie sich auf das Erlebnis dieses Festes gefreut, von dem er ihr so viel erzählt hatte. Nun würde sie allein sein und sich mit den anderen Familienmitgliedern begnügen müssen.

	Unterdessen blieb ihm nichts zu tun, als auf seiner sturmumtosten Brücke auf und ab zu gehen oder in seiner Kajüte zu sitzen und das Logbuch zu schreiben und sich mit den verschiedenen verwaltungstechnischen und personalpolitischen Erfordernissen zu beschäftigen, die an einen Kapitän auf See herangetragen wurden, oder in seiner Koje zu liegen und in die Dunkelheit zu blicken und nachzudenken. Denn er konnte nicht an der Tatsache vorbeisehen, daß seine Regierung, seine Nation bereits einen Kurs eingeschlagen hatte, den er nicht nur für völlig falsch, sondern sogar für selbstmörderisch hielt. Hatte Graham versucht, ihn zu warnen? Oder hatte das Gespräch einen weitaus unheilvolleren Hintergrund gehabt? Wahrscheinlicher war, daß es, von Grahams Standpunkt gesehen, bloß eine Diskussion gewesen war, ein Fachsimpeln.

	Selbstverständlich war es absurd, daß Japan eine Division Soldaten in einer chinesischen Stadt stationierte; natürlich würde keine andere Nation auf Erden mitten im Frieden ein derartiges Vorgehen dulden. Aber war es nicht ebenso absurd und unakzeptabel, daß Japan an den Grenzen der Mandschurei ein ganzes Armeekorps stationiert hatte, sich ständig Übergriffe auf chinesisches Territorium zuschulden kommen ließ, als wollte es die Chinesen zu Gegenmaßnahmen provozieren, die dann vor der Weltöffentlichkeit als ein annehmbarer Casus belli dargestellt werden könnten – daß die Chinesen zuerst das Feuer eröffnet hätten. Er konnte nicht verstehen, daß die Regierung nichts tat, die Situation zu entschärfen.

	Das war schlecht und setzte die Japaner überall auf der Welt in ein schlechtes Licht. Viel schlimmer aber war das Wissen – welches Graham sicherlich nicht besaß –, daß im Laufe der Zeit, wenn die Umstände günstig wären, die Japaner so oder so das Feuer eröffnen würden, nämlich als Teil eines Planes, ein Ostasiatisches Reich zu schaffen, das Japan in der Versorgung mit lebenswichtigen Rohstoffen unabhängig vom Rest der Welt machen und seine Macht stärken würde. Es war ein häßlicher, bösartiger, unvernünftiger Traum, der, wenn es nach seinem Onkel William ging, niemals Wirklichkeit werden konnte, weil die Japaner kein häßliches, bösartiges, unvernünftiges Volk waren. Ganz im Gegenteil.

	Aber konnte man es nicht auch ganz anders sehen? War es nicht ein Plan, wie ihn die westlichen Großmächte durch kriegerische Eroberungen, Unterwerfung von Kolonialvölkern und Erpressung kleinerer Nationen schon vor Generationen für sich verwirklicht hatten? Nun beargwöhnten sie, im Besitz der Macht und der Rohstoffvorkommen der Welt, daß der Außenseiter Japan, wie vor ihm Deutschland, als Emporkömmling versuchen könnte, sich einen ähnlichen Platz an der Sonne zu erkämpfen, und begannen die Weltmeinung gegen das ›militaristische und imperialistische‹ Japan aufzuwiegeln. In dieses Bild paßten dann freilich jene Japaner in der Armeeführung, welche die Tugenden des Bushido beschworen und lauthals verkündeten, daß im Leben der Menschen und Nationen nur der Kampf ums Überleben von Bedeutung sei?

	Und würden die Briten, die Franzosen und die Amerikaner nicht behaupten, vernünftige, zivilisierte und ehrenhafte Leute zu sein? Doch hatten sie in den Jahren ihres Aufstiegs allesamt die gleiche rücksichtslose Machtpolitik verfolgt, die sie jetzt den Japanern vorwarfen. Vielleicht hatten sie ihre Imperien in einem Zug erobert, aber darum nicht weniger effektiv. Die Briten behaupteten, sie hätten ihr Weltreich durch Zufall geschaffen, indem sie mit ihren Schiffen und Truppen lediglich der Durchdringung durch ihre Kaufleute und Missionare folgten; aber war diese Durchdringung nicht ebensosehr eine Folge der Notwendigkeit gewesen, eine gesicherte Versorgung des Heimatlandes mit Lebensmitteln und wichtigen Rohstoffen für die wachsende Wirtschaft und Bevölkerung zu schaffen, wie von dem Wunsch, Gottes Wort zu verbreiten? Die Franzosen behaupteten, sie hätten lediglich versucht, der britischen Expansion Einhalt zu gebieten, aber das Endresultat war das gleiche gewesen. Die Amerikaner waren etwas ehrlicher gewesen. Sie hatten einen halben Kontinent im Namen ihres ›offenbarten Schicksals‹ erobert, die Einwohner ausgerottet oder vertrieben. Viele Amerikaner blickten jetzt mit Mißtrauen auf den zügellosen Imperialismus, der Indianer und Mexikaner mit unwiderstehlicher Gewalt hinweggefegt hatte – aber deswegen dachten die Vereinigten Staaten nicht daran, New Mexico, Arizona oder Texas an ihre ursprünglichen Eigentümer zurückzugeben. Im Gegenteil, sie hatten, nicht weniger gefräßig als Engländer und Franzosen, Hawaii, die Philippinen und Kuba an sich gebracht und bevormundeten die mittelamerikanischen Republiken in jeder Weise.

	Während all dieser Jahrhunderte der Eroberung und Unterdrückung durch die westlichen Mächte war nicht bekannt geworden, daß irgendwo ein englischer, amerikanischer oder französischer Offizier aufgestanden wäre und gesagt hätte: »Dies ist falsch, niederträchtig und unehrenhaft.« Womöglich hatten einer oder zwei den Abschied genommen, wenn von ihnen verlangt worden war, einen völlig unmoralischen Befehl auszuführen. Und man hatte nie wieder von ihm gehört.

	War dies die letzte Zuflucht? Sie wäre in seinem Fall ziemlich nutzlos und würde nur ihn selbst zerstören. Er liebte die See und die Marine, und sein einziger Wunsch war, dem Vaterland zu dienen, seiner Familie und seinem Onkel William Ehre zu machen. Wenn er auf der Brücke seines Schiffes stand, war er glücklicher als sonst irgendwo, außer in Harukos Armen.

	Und da gab es ein weiteres unzerbrechliches Glied in der Kette von Pflichterfüllung, Treue und Verantwortung, die ihn an seinen Beruf band: Er war mit einer schönen und liebevollen und durch und durch patriotischen Frau verheiratet, die einem der großen Familien des Landes angehörte. Ihr und ihrer Familie schuldete er nicht weniger Treue und Pflichterfüllung als seinem Land oder seiner eigenen Familie. Er hatte diesen Weg beschritten und konnte ihn nun nicht mehr verlassen, gleichgültig, wie schlammig oder sogar widerwärtig die Pfützen sein mochten, die er würde durchwaten müssen.

	Eine Überzeugung, die unwiderruflich wurde, als er Ende Januar nach Tokio zurückkehrte und erfuhr, daß Haruko schwanger war.

	 

	 

	5. Die Katastrophe

	 

	 

	»Herzlichen Glückwunsch!« sagte Jerry Freeman.

	»Ja, du bist ein gutes Mädchen«, sagte Elizabeth Freeman. »Und wir haben ein kleines Geschenk für dich.«

	Anne nahm die kleine Schachtel zögernd aus ihrer Hand, ließ den Deckel aufklappen und schaute den Ring an. »Oh, Mama«, sagte sie. »Er ist herrlich.«

	»Probier ihn an«, schlug ihr Vater vor.

	Sie steckte den Ring auf den Ringfinger der rechten Hand. »Er paßt vollkommen. Aber … ist es ein echter Saphir?«

	»Selbstverständlich«, sagte Jerry. »Ein Geschenk für eine junge Dame, die als eine der Besten abgeschlossen hat. Nun, was würdest du am liebsten mit deinen Sommerferien anfangen? Wünsch dir was, und es ist dein. Europa? London, Paris, Rom, Wien, Berlin … oder die Antarktis?«

	»Wirst du mitkommen können?« fragte Anne.

	»Leider nicht die ganzen drei Monate. Aber die letzten paar Wochen werde ich schon zu euch stoßen können.«

	»Opern«, sagte Elizabeth in träumerischem Ton. »Konzerte. Balletts. Die Champs Elysees. Die Via Veneto … wir könnten auch Venedig besuchen. Und natürlich England. London, die Oxford Street. Ascot haben wir verpaßt«, sagte sie seufzend, ermunterte sich aber gleich wieder: »Aber wir könnten rechtzeitig dort sein, um in Henley die Regatta zu sehen.«

	Ihre Mutter wollte die ganzen Ferien mit ihr verbringen. Doch während Europa mit beiden Eltern lustig sein würde, wäre Europa mit ihrer Mutter allein unmöglich; es gab beinahe nichts, worin sie übereinstimmten. Ihr Geschmack war völlig verschieden.

	Und außerdem hatte sie absolut kein Verlangen, nach Europa zu reisen.

	»Die Idee scheint dich nicht gerade mit Freude zu erfüllen«, bemerkte Jerry. »Oder täusch ich mich?«

	»Nun ja«, sagte Anne, »natürlich ist es eine großartige Idee, und ich bin euch beiden so dankbar, daß ihr es vorgeschlagen habt. Es wäre herrlich, Europa zu sehen … Aber meint ihr nicht, ich würde mehr davon haben, wenn ich etwas älter wäre?«

	Ihre Eltern tauschten Blicke aus; es war das erste Mal, daß sie ihre Tochter je hatten sagen hören, sie sei für irgend etwas nicht alt genug.

	»Ich verstehe«, bemerkte Jerry. Und sie merkte, daß er verstand und daß alles weitere, was sie sagen könnte, überflüssig wäre. »Du würdest lieber anderswohin gehen.«

	Auch Elizabeth verstand. »Also wirklich«, protestierte sie. »Nicht schon wieder nach Japan!«

	»Warum nicht?« fragte Anne. »Es ist fast ein Jahr her, seit ich zuletzt dort war. Und bis ich dort bin, wird das Jahr voll sein. Außerdem war unser letzter Besuch so überstürzt. Alles drehte sich um die Hochzeit, und Tokio … Ich würde gern Land und Leute kennenlernen, und …«

	»Warum?« fragte Elizabeth.

	»Weil …« Anne mußte sich auf die Lippe beißen, um nicht in die Falle zu tappen, indem sie bekannte, daß sie beabsichtigte, nach ihrem Studium dort zu leben. Das mochte für ihre Mutter Grund genug sein, ihr das Medizinstudium überhaupt zu verbieten; was das ganze Projekt anging, war sie sowieso noch voller Zweifel. »Weil ich mit ihnen verwandt bin, nehme ich an.«

	»Du bist mit keinen Japanern in irgendeiner Weise verwandt«, erklärte Elizabeth. »Dein Großvater hatte zufällig ein paar Kinder mit einer Japanerin. Das ist alles. Ich nenne das nicht eine Verwandtschaft. Und wenn du denkst, ich würde einen ganzen Sommer in diesem Land verbringen …« Sie warf ihrem Mann einen Blick zu und errötete. »So viele von ihren Sitten und Gebräuchen sind absolut unanständig.«

	»Ich bin überzeugt, daß die Japaner viele von unseren Sitten und Gewohnheiten unanständig finden«, argumentierte Anne. »Es ist alles Ansichtssache.« Sie blickte hilfesuchend zu ihrem Vater. »Und du sagtest, ich könne gehen, wohin ich wolle. Sogar in die Antarktis.«

	Jerry zeigte sein gutmütiges Lächeln. »Ja, das stimmt wohl.«

	»Und Haruko Shimadzu hat mich zu einem Besuch eingeladen«, drängte Anne.

	»Sie wird dich zur Zeit kaum um sich haben wollen«, sagte ihre Mutter. »Ist sie nicht seit mehreren Monaten schwanger?«

	»Ich könnte vielleicht helfen«, beharrte Anne.

	»Also wirklich …«

	»Sie könnte bei Shiki wohnen«, sagte Jerry.

	»Jerry!« fauchte Elizabeth. »Außerdem kann sie die Reise nicht allein unternehmen.«

	»Ich bin schon einmal dort gewesen«, sagte Anne, und das Herz hüpfte ihr vor Vergnügen im Leibe; ihre einzige Befürchtung war die gewesen, daß ihre Mutter sich eines anderen besinnen und doch mitkommen würde.

	»Mein liebes Kind, dein Vater und ich waren bei dir.«

	»Wir haben es versprochen«, sagte Jerry. »Ich schlage vor, wir geben sie in die Obhut des alten Whateley. Er wird sich um sie kümmern, als ob sie seine eigene Tochter wäre.«

	Kapitän Whateley war der dienstälteste Kapitän der Freeman-Pazifiklinie, der Schiffahrtsgesellschaft, die Ralph Freeman nach seiner Rückkehr aus Japan vor fünfundvierzig Jahren gegründet hatte. Jerry war der Präsident dieser Gesellschaft, aus der das Vermögen der Familie kam – doch war er teils aufgrund seiner militärischen Laufbahn, teils wegen Elizabeths Abneigung gegen die Westküste ein sehr inaktiver Präsident. Aber er war immer noch Mehrheitsgesellschafter, und was er wollte, pflegte zu geschehen.

	»O ja, das wäre wunderbar«, sagte Anne. »Ich habe Mr. Whateley sehr gern.« Das entsprach tatsächlich nicht der Wahrheit, denn Kapitän Whateley war der wahrscheinlich langweiligste Mann, dem sie je begegnet war. Aber sie würde mit dem Teufel segeln, um wieder nach Japan zu kommen.

	Warum, fragte sie sich, bin ich so erregt? Wegen der aufregenden Reise, zum einen. Sie freute sich auf die Bahnfahrt quer durch den Kontinent mit ihrem Vater, der sie zum Schiff bringen wollte. Dann die aufregenden Tage in San Francisco und die Besichtigung des alten Familienhauses am Nob Hill. Die aufregende Seereise – doppelt aufregend, weil sie tatsächlich allein reiste, zum ersten Mal in ihrem Leben, selbst wenn Kapitän Whateley sich wie ein Kindermächen um sie kümmern würde.

	Und schließlich das aufregende Erlebnis Japan. Das war die eigentliche Schwierigkeit, denn mit Japan waren Gedanken und Empfindungen verknüpft, über die sie sich nicht einmal selbst Rechenschaft abzulegen wagte. Und noch viel weniger konnte sie darüber schreiben; seit der Rückkehr von Philips Hochzeit hatte sie aufgehört, ein Tagebuch zu führen.

	Immerhin glaubte sie jetzt zu wissen, daß es nicht mehr mit Philip selbst zu tun hatte. Sie hatte ihn ein Jahr nicht gesehen, genauer gesagt, seit dem Augenblick, als sie ihn am Hochzeitsabend zum Abschied geküßt hatte. Daran erinnerte sie sich, aber kaum noch an sein Gesicht. Und nun war er seit einem Jahr verheiratet und im Begriff, Vater zu werden. Er würde mit seiner schönen Frau vollauf zufrieden sein, und sie wollte es nicht anders. Er war, so sagte sie sich, ein Mädchenschwarm gewesen. Und nun war sie erwachsen.

	Die Verliebtheit in eine Einzelperson, die einen Traum verkörperte, schien sich unversehens auf das ganze Volk erweitert zu haben. Das Lebensumfeld, die Geschichte und ihre Zeugen aus Stein und Holz. Und das war der unverzeihliche Teil: Sie fühlte sich davon angezogen, weil es ein erotisches Ambiente war. Während des ersten Aufenthalts war es ihr nicht so vorgekommen, obwohl ihr bewußt gewesen war, daß sie sich lebendiger und unternehmungslustiger als je zuvor gefühlt hatte. Bei diesem Besuch hatte sie jedoch nur wenig typisch Japanisches kennengelernt, wegen der Anwesenheit ihrer Eltern und des Wunsches aller anderen, ihnen den Aufenthalt so amerikanisch wie möglich zu gestalten. Sogar das Essen mit Stäbchen hatte weniger dem Kennenlernen der Landessitte gedient als vielmehr der Vorbereitung auf das Hochzeitsmahl. Und doch hatte das wenige, das sie erlebt hatte, sie tief beeindruckt. Wie tief, hatte sie erst nach ihrer Rückkehr verstanden, als sie sich bemüht hatte, Einzelheiten zu erinnern, und darauf gekommen war, daß sie nur an die mehr oder minder verdeckt erotischen Dinge gedacht hatte. Nicht nur an das Bad, sondern an die Kleider, die Lebensart, die völlige Unterwerfung unter den männlichen Partner, die sicherlich dem gegenwärtigen westlichen Denken widersprach, ihr jedoch reizvoll erschien. Vorausgesetzt, natürlich, man fand den geeigneten männlichen Partner.

	Das war das Ambiente, welches sie suchte, ein Ambiente, das weit jenseits des Verstehens und der Akzeptanz durch ihre Mutter war. Und sie glaubte, sie wußte, daß sie durch den Aufenthalt bei Haruko unendlich viel mehr erfahren und das wahre Herz Japans entdecken und dann auch würde beurteilen können, ob die Menschen und ihre Zivilisation wirklich so schön waren, wie es an der Oberfläche den Anschein gehabt hatte. Es war sogar möglich, diese Erfahrung während eines Aufenthalts bei Shikibu zu machen, wie es ihr Schicksal sein sollte. Denn bei aller entsagenden Witwenschaft strömte ihre Tante, wie alle Japanerinnen, eine subtile Erotik aus, die jeder ihrer Bewegungen anhaftete und sie beinahe wie Parfüm einhüllte.

	Was also suchte sie? Sie hatte keine Ahnung und auch kein wirkliches Verlangen, allzu forschend darüber nachzudenken. Sicherlich wünschte sie keinen Flirt mit einem Japaner, nicht einmal mit Philip, wäre er unverheiratet. Sie wollte das Land erleben, das war es, dachte sie bei sich. Sie hatte sich in eine Liebesbeziehung mit einem Land, einer Kultur verstrickt, die völlig verschieden von allem Gewohnten und Bekannten war. Warum also nicht auskosten, was sich ihr an Erlebenswertem bot?

	 

	»Ich bin so froh, daß du zu uns zurückgekommen bist«, sagte Shikibu, die sie am Schiff erwartete. Allein. Sie lächelte über die Frage in Annes Gesicht. »Philip ist auf See, ebenso dein Onkel William. Aber Hilary möchte gern, daß du einige Zeit mit ihr verbringst. Ich sagte ihr, du würdest es nach deinem Aufenthalt bei mir tun. Peter ist, wie du vielleicht weißt, mit seinem Regiment in der Mandschurei.

	Und Maureen ist unterwegs auf einer ihrer Sommerwanderungen. Sie wird in etwa einer Woche zurück sein; sie möchte zur Geburt von Harukos Kind hier sein. Aber ich bin jetzt ganz allein zu Haus.«

	Anne fühlte mit ihr. Sie war so froh, daß sie gekommen war. »Haruko ist gesund?« fragte sie, als die Droschke sie durch Tokios überfüllte Straßen fuhr.

	»Sie erwartet deinen Besuch«, sagte Shikibu. »Sie geht wegen ihres Zustandes nicht aus, verstehst du?«

	Anne nickte. Das war ein weiterer unamerikanischer Aspekt des japanischen Lebens.

	»Aber sie hofft, du wirst imstande sein, sie zu besuchen«, sagte Shikibu. »Nach der Geburt des Kindes.«

	»Das würde mir gefallen«, sagte Anne. Sie schaute zum Fenster hinaus zum Strom der Passanten. »Sind Amerikaner noch immer sehr unbeliebt hier?«

	»Ach …« Shikibu machte eine nichtssagende Bewegung mit der Schulter. »Es herrscht noch große Arbeitslosigkeit. Und viele Menschen machen Amerika dafür verantwortlich. Aber die Verhältnisse werden sich bessern, und es ist gut, wenn unser Volk lernt, sich selbst durchzuschlagen, statt in ein anderes Land davonzulaufen. Du wirst auf keinen Antiamerikanismus stoßen, liebes Kind. Und du bist hier, dich zu erfreuen, zu entspannen und zu tun, was dir gefällt.« Sie bezahlte den Fahrer und rief eines ihrer Dienstmädchen, es solle Annes Koffer zum Haus tragen. »Nun sag mir, was möchtest du gern als erstes tun?«

	Sie war hier zu tun, was ihr gefiel. Um so rasch wie möglich wieder in das Ambiente zurückzufinden. Sich wieder zu verlieben, so schnell wie möglich. »Am besten würde mir jetzt ein Bad gefallen«, sagte sie.

	»Aber gewiß«, erwiderte Shikibu. »Wir werden zusammen ein Bad nehmen.«

	 

	»Anne«, sagte Haruko Shimadzu. »Anne Freeman.« Sie sprach zu Annes Überraschung englisch, und ziemlich stokkend; offensichtlich war sie dabei, die Sprache zu lernen. Und sie war wirklich schön, erkannte Anne, als sie das ungeschminkte Gesicht zum ersten Mal sah. Die feinen Züge waren wie von einem begnadeten Künstler geschaffen. Als Mädchen mochte Shikibu ähnlich ausgesehen haben. Der Gedanke an Shikibu kam nicht von ungefähr, da sie in diesen Tagen und Wochen Annes Bezugsperson geworden war. Schon am ersten Tag hatte Shikibu das Dienstmädchen fortgeschickt und ihre Nichte im Bad eigenhändig eingeseift und sie dann gebeten, das gleiche für sie zu tun. Und Anne hatte sich nicht geweigert. Es war ein unvergeßliches Erlebnis gewesen.

	Sie hatte nicht gewußt, was sie davon erwarten sollte, den Körper einer anderen Frau zu berühren und von ihr berührt zu werden. Ihre Erinnerung kehrte wieder zurück zu jenem Tag mit Nancy Coleman, als sie einander einen Augenblick unbekleidet gesehen und in beiderseitiger Verlegenheit weggeschaut hatten. Aber sie hatte instinktiv gewußt, daß es mit Shikibu, einer älteren und erfahrenen Frau, keine Verlegenheit geben würde. Würde sie sich geweigert haben, wenn es sexuelle Nebenbedeutungen gehabt hätte? Sie wußte es nicht. Und die Frage hatte sich gar nicht gestellt. Wenn Shikibus Fingerspitzen auch wie kleine, vielfüßige Tiere über ihren Körper gegangen waren, und wenn Shikibu auch in der sinnlichen Entspannung die Augen geschlossen hatte – Anne hatte ihre Augen vor Aufregung weit auf gesperrt –, hatte ihre Tante niemals die unsichtbare Trennungslinie zwischen Sinnlichkeit und Sexualität überschritten oder auch nur zu verstehen gegeben, daß sie den Wunsch dazu habe. Und als Anne sie eingeseift hatte, hatte Shikibu über die offensichtliche Verlegenheit des Mädchens gelacht. Dann hatten sie einander mit Wasserkübeln übergossen und zusammen im Bottich gesessen und geplaudert, während das heiße Wasser langsam in jeden Körperwinkel drang und die köstlichsten Empfindungen erzeugte. Mit einer Frau im Bad zu sitzen, die dreimal so alt war wie sie und obendrein die Halbschwester ihres Vaters, sich völlig erotisch und zugleich völlig unschuldig daran zu fühlen, mit einer Andeutung vollkommener geistiger Intimität – die aus der körperlichen Intimität des Bades und des Einseifens erwuchs und doch nicht die Spur einer Andeutung enthielt, daß ihr Tun in irgendeiner Weise unanständig sei; und noch mehr, daß es auch nicht unanständig sein würde, wenn sie sich entschlössen, einen Schritt weiter zu gehen, einfach, weil es eine beiderseitige Entscheidung sein würde, eine Erweiterung der geistigen Übereinstimmung, die sie bereits eingehüllt hatte – das war das Wesen und die Schönheit Japans.

	Beides hüllte sie jetzt ein wie ein warmer Mantel, wie es alle japanischen Frauen einhüllte. Harukos zierliche Gestalt war grotesk aufgetrieben, und doch hatte sie die Schönheit ihres Gesichts, die elegante Zierlichkeit ihrer Hände und die in sich ruhende Heiterkeit des Wesens bewahrt.

	»Es ist eine beschwerliche Periode«, erläuterte sie, »und ich wünschte, Philip wäre hier. Aber er hat versprochen, zur Geburt daheim zu sein, und bis dahin muß ich mich gedulden.«

	Ihr selbstverständliches Sichbescheiden ließ keinen Zweifel daran aufkommen, daß sie diese – und jede andere Geduldsprobe – bestehen würde.

	Anne fand die Abwesenheit der Männer recht angenehm. Shikibu hatte die Gewohnheit angenommen, ihre Schwiegertochter täglich zu besuchen, und Anne begleitete sie jedesmal. Aber es gab auch anderes zu tun. Shikibu war nicht bloß eine Witwe, die zu Hause saß und sich ihrer Jugend erinnerte. Sie erteilte regelmäßig Turnunterricht in einem nahen Kindergarten, mehr als Liebhaberei denn als ein Mittel, sich den Lebensunterhalt zu verdienen; als Jerry Freemans Halbschwester war auch sie eine Gesellschafterin der Freeman-Pacific und tatsächlich eine reiche Frau, so still und unauffällig ihr Lebensstil auch war.

	Shikibu lud Anne ein, mit ihr den Kindergarten zu besuchen, und Anne willigte freudig ein. Die kleinen japanischen Kinder waren reizend, obwohl sie aus dem Staunen nicht herauskamen, als das große amerikanische Mädchen auch an ihren Übungen teilnahm, mit ihnen plauderte und Spiele spielte; mehr denn je war sie jetzt entschlossen, als Kinderärztin nach Japan zurückzukehren.

	Shikibu war erfreut. »Du bist Jerrys Kind«, bemerkte sie. Und dann lächelte sie. »Entschuldige.«

	»Ich weiß, was du meinst«, sagte Anne. »Aber es muß auch etwas von Mutter in mir verborgen sein, weißt du.«

	»Laß es im Verborgenen«, riet Shikibu, und sie lachten beide.

	Philip kehrte nicht rechtzeitig zur Geburt seines Sohnes in der letzten Juliwoche zurück. Und wieder war Anne froh darüber; sie sah jedoch, daß Haruko tiefer enttäuscht war, als sie zu zeigen sich erlaubte. Aber die Geburt eines Kindes war sicherlich eine rein weibliche Angelegenheit, und Maureen, die von ihrer Wanderung herbeigeeilt war, half ebenso wie Hilary, während die Tokugawa-Frauen gleichfalls bestrebt waren, ihre Teilnahme zu beweisen, obwohl sie sich dem vorrangigen Familienstatus der Schwiegermutter der jungen Frau beugen mußten. Anne malte sich mit Vergnügen aus, wie ihre Mutter in der japanischen Gesellschaft leben würde und die Schwiegermutter ihrer Tochter als ihre Vorgesetzte ansehen müßte, selbst wenn die Frau einer Gesellschaftsschicht entstammte, die sie als tief unter ihr stehend empfinden würde.

	Aber Haruko hatte die Macht und den Ruhm ihrer Tokugawa-Vorfahren nicht vergessen. »Wir werden ihn Iyeyasu nennen«, verkündete sie, als das winzige Stückchen Menschheit nach einer anstrengenden Geburt in ihren Armen lag.

	»Iyeyasu?« fragte Anne.

	»Er war der Begründer der Größe unserer Familie«, erklärte Haruko. »Der erste Tokugawa-Shogun. Man nannte ihn Den Herrn des Goldenen Fächers, weil der Goldene Fächer in jenen Tagen der gepanzerten Ritter und wilden Kämpfe das Feldzeichen der Tokugawa war. Iyeyasu wird sicherlich auch einmal ein großer Krieger sein.«

	Sonderbare Gefühlsregungen, denen hier von einer jungen Mutter Ausdruck verliehen wurde. Aber Anne war nicht geneigt, sie zu kritisieren. Es war so aufregend, ein Teil des Geschehens zu sein, der Geburt beizuwohnen und zu beobachten, wie Maureen und Shikibu und Hilary und die Tokugawa-Damen ihre Pflichten so gekonnt und zuversichtlich ausführten, und Harukos Lächeln zu sehen, als sie ihren Sohn anschaute.

	»Ich werde Kinderärztin sein«, verkündete sie. »Und ich werde nach Japan kommen und hier arbeiten, ganz gleich, was geschieht und wer etwas dagegen einzuwenden hat. Wirst du mir erlauben, Iyeyasus Ärztin zu sein, Haruko? Oder wenigstens die Ärztin deiner anderen Kinder?«

	»Du wirst die Ärztin all meiner Kinder sein«, versprach Haruko. »Und nächste Woche wirst du kommen und bei uns wohnen. Philip wird bis dahin zu Hause sein.«

	»Oh, aber …« Anne wußte nicht, was sie sagen sollte. Sie wäre gern eine Weile bei Haruko geblieben, doch wollte sie nicht mehr mit Philip im selben Haus sein. Und sie wollte auch nicht Shikibu verlassen, jetzt noch weniger, seit Maureen zurückgekehrt war.

	Gemeinsam gaben sie solch ein fröhliches Trio ab, teilten alles miteinander, schwatzten und lachten zusammen bis in die späten Stunden, sprachen über alles Menschliche und Allzumenschliche mit einer Unbefangenheit, die Anne in Connecticut nie gekannt und nie für möglich gehalten hatte. Sie wurde sogar von ihren Tanten unterwiesen, wie eine Frau die zwei magischen Kugeln gebrauchen sollte; und nach ihrer Meinung sollte eine Frau die magischen Kugeln gebrauchen, wann immer sie das Bedürfnis oder den Drang verspürte. Männer waren gut und schön, aber am Ende des Tages war eine Frau sich selbst die beste Freundin und Liebhaberin. Was sie hätte schockieren und vielleicht sogar abstoßen sollen, wurde auf einmal zur natürlichsten Sache der Welt, obwohl sie es schwierig fand, die Philosophie ihrer Tanten zu akzeptieren. Die Schuldgefühle, die sie seit ihrer Pubertät beunruhigt hatten, lösten sich in Nichts auf, selbst wenn sie wagemutig selbst die Elfenbeinkugeln ausprobierte; aber sie war viel zu angespannt, um die Erfahrung voll auszukosten.

	Aber diese Unbefangenheit des Denkens, diese geistige Freiheit war es, was sie gesucht hatte, denn sie war – ohne den geringsten Beweis zu haben – überzeugt gewesen, es hier zu finden. Die anderen Freuden japanischen Lebens waren die köstlichen Speisen, Sake und grüner Tee, und die völlig Loslösung des Denkens von männlichen Betätigungen wie Politik und Wirtschaft – Gegenständen, die im Denken ihrer Mutter immer an erster Stelle zu stehen schienen – zugunsten des Kochens und der Haar- und Körperpflege und des Blumenarrangierens. Shikibu war eine Meisterin in der Kunst des nageire, was wörtlich soviel wie ›Hineinwerfen‹ bedeutete, der Schaffung einer ganzen Vase voller Blumen um einen einzigen zentralen Stiel oder Zweig,* indem alle weiteren mit scheinbar völliger Achtlosigkeit zusammengeworfen wurden, im Gegensatz zu der alten, sehr formalen Kunst des Blumenarrangements, die als rikka bekannt war. Die bequemen Kleider zu tragen, war ein weiterer Genuß. Bald verzichtete sie ganz auf westliche Kleidung und trug nur noch den Kimono, den sie vor allem wegen des Fehlens von anliegenden und beengenden Unterkleidern schätzte.

	»Wie sehr gefällt es mir hier«, vertraute sie ihren Tanten an. »Es ist wirklich mein größter Wunsch, den Rest meines Lebens hier zu verbringen.«

	»Dann sollst du es auch tun«, erklärte Maureen, »und wenn ich Lizzie den Hals umdrehen müßte.« Sie schien dazu durchaus imstande, wenigstens körperlich. Aber dann lachte sie in ihrer herzlichen Art. »Ich denke jedoch, daß ich sie ohne Gewalt überzeugen kann.«

	Bei alledem aber wollte sie auch Philip wiedersehen, und sei es nur, um ihm vorzuführen, wie gut sie sich dem Leben seines Landes angepaßt hatte. Warum? Sie konnte es nicht sagen. Und sie begann zu argwöhnen, daß die rasch näherrückende Begegnung an ihren Nerven zerrte und somit an ihrer Gesundheit. Und tatsächlich erwachte sie an dem Tag, da sein Schiff zurückerwartet wurde, mit Halsschmerzen und triefender Nase, und dabei hatte sie über ein Jahr keine Erkältung gehabt.

	»Du mußt dich bei einem der Kinder angesteckt haben«, sagte Shikibu. »Ich glaube, es wäre am besten, wenn du heute nicht ausgehen würdest.« Sie lächelte. »Sei unbesorgt, Philip wird zu uns kommen. Sobald er Iyeyasu gesehen hat.«

	Wußte oder vermutete Shikibu etwas von der heimlichen Bindung zwischen ihnen? Wie konnte sie, wenn Anne nicht einmal sicher war, daß Philip davon wußte? Diese besondere Bindung existierte wahrscheinlich nur in ihrer Fantasie. Hatte existiert; damit mußte Schluß sein. Selbst wenn sie sich jetzt fähig wähnte, wie eine Japanerin zu denken. Und sich wie eine zu benehmen? Das wußte sie nicht. Und ob sie diese Erfahrung wirklich machen wollte, erschien ihr zweifelhaft.

	Dann war sie dankbar für die zusätzliche Zeit, die ihr zur Vorbereitung blieb. Sie winkte Shikibu und Maureen nach, als die beiden sich zum Hafen aufmachten, und ging stirnrunzelnd und sich schneuzend zurück ins Haus. Sie fühlte sich mürbe und miserabel, als ob ihr Kopf in einer Eisenzwinge steckte und unfähig wäre, sich auf etwas zu konzentrieren. Welches Pech! Aber sicherlich war es nur eine Erkältung.

	Doch hatte sie auch Fieber. Sie fühlte, daß sie erhöhte Temperatur hatte, und überlegte, ob es mit dem Kimono zu tun habe, nach so vielen Jahren in beengender westlicher Kleidung. Sie fragte sich …

	»Das gnädige Fräulein ist nicht gesund?« erkundigte sich eines der Dienstmädchen.

	Anne blickte zu ihr auf und merkte erst allmählich, daß sie am Boden lag. Sie konnte sich nicht erinnern, wie sie dahin gekommen war, fand keinen Grund, der sie veranlaßt haben könnte, sich niederzulegen. Sie sah das Gesicht des Mädchens unscharf und wieder schärfer werden, obwohl das Mädchen sich nicht zu bewegen schien, und zwang sich mit großer Anstrengung sich aufzurichten. Aber dann lag sie wieder da und bewegte sich, und ihre Arme und Beine fielen dahin und dorthin, ohne daß sie es beabsichtigte, während sie in der Ferne jemanden schreien hörte.

	Nur langsam begriff sie, daß die Schreie aus ihrer eigenen Kehle kamen.

	 

	Philip stand am Kai, seine Tante und Onkel zu begrüßen.

	»Ist sie …?« Jerry starrte den jungen Mann an.

	»Es geht«, sagte Philip. »Sie wird schon wieder. Man ist ziemlich zuversichtlich.

	»Ziemlich zuversichtlich?« fragte Elizabeth.

	»Nun, so zuversichtlich wie man sein kann, Tante Liz. Du weißt, wie diese Dinge sind.« Ihre Koffer kamen durch die

	Zollabfertigung, und er trug sie selbst zu dem Automobil, wo Haruku und Shikibu warteten.

	»Jerry«, sagte Shikibu und umarmte ihren Bruder. »Ach, Jerry. Ich bin so schrecklich traurig.«

	»Es war nicht deine Schuld, Shiki«, sagte Jerry. »Können wir …?«

	»Selbstverständlich«, sagte Philip. »Wir werden sofort nach Yokohama fahren. Ihr erinnert euch an Haruko?«

	»Wie könnten wir vergessen«, sagte Jerry und küßte sie auf die Wange. »Es ist mir schrecklich, wegen des Säuglings …«

	»Er war nicht in Gefahr«, sagte Haruko. Obwohl er es natürlich gewesen war. Wahrscheinlich in größerer Gefahr als Anne selbst, Philip wußte es. Aber Haruko hatte während der ganzen Zeit die überlegene Ruhe und Zuversicht gezeigt, die ihre größte Schönheit und anziehendste Stärke war.

	Er startete den Motor und wendete auf der Uferstraße, um die südliche Ausfallstraße so rasch wie möglich zu erreichen.

	»Erzähl uns, was geschehen ist«, bat Elizabeth. »Alles.«

	»Es war der Tag, als Philip zurückkam, vor drei Wochen«, berichtete Shikibu, die Hand ihrer Schwägerin haltend. »Anne hatte sich anscheinend erkältet, also blieb sie zu Hause; und als wir vom Hafen zurückkamen, fanden wir sie am Boden liegend. Die Dienstmädchen waren entsetzt. Sie hatte Krämpfe gehabt und geschrien und sich am Boden gewälzt, und die Mädchen hatten einfach nicht gewußt, was sie tun sollten. Ich rief sofort den Arzt, und wir steckten sie ins Bett, aber das hohe Fieber und der plötzliche Verlust des Gefühls in ihren Beinen brachten ihn gleich auf den Verdacht, daß es Kinderlähmung sein könnte. Also bestand er darauf, daß sie sofort in eine Isolierstation gebracht wurde und veranlaßte ihre Aufnahme im angloamerikanischen Krankenhaus. Es war das Beste, was wir tun konnten.«

	»Ich kabelte dir am selben Tag«, sagte Philip zu seinem Onkel.

	»Ihr habt alle euer Möglichstes getan«, sagte Jerry. »Und wir sind euch sehr dankbar. Aber ihr meint, sie könne gesund werden?«

	»Man glaubt es«, sagte Haruko. »Die erste Woche ging es ihr sehr schlecht. Niemand wußte, ob sie durchkommen würde. Aber dann besserte sich ihr Zustand allmählich … Wir sandten eine telegrafische Nachricht an das Schiff. Habt ihr sie erhalten?«

	»Ja, und Gott sei gedankt«, sagte Jerry. »Ich glaube, wir waren beide im Begriff, den Verstand zu verlieren, als wir in der Kabine saßen oder auf Deck herumliefen, zusahen, wie die Minuten vertickten, ohne zu wissen …«

	»Es muß schrecklich für euch gewesen sein«, sagte Shikibu.

	»Aber sie wird wieder gesund?« fragte Elizabeth wieder. »Keine – keine Lähmung?«

	»Die Ärzte hoffen auf vollständige Genesung«, sagte Philip. Sie erreichten die vergleichsweise freie Landstraße, die zu dem nur fünfzehn Kilometer entfernten Yokohama führte.

	»Aber du sagtest, sie habe kein Gefühl in den Beinen.«

	»Während der ersten zwei Wochen. Dann wurde in den Zehen ihres rechten Fußes und dann auch in denen des linken eine Reaktion festgestellt. Sie begannen sofort mit Massagen, Elektrotherapie, Übungen, und Anne hat sehr gut darauf angesprochen. Sie wird mindestens noch einen weiteren Monat im Krankenhaus bleiben müssen, sagen sie, aber es scheint Anne schon jetzt möglich zu sein, alle Gliedmaßen ziemlich frei zu bewegen.«

	»Hat es hier eine Epidemie gegeben?« fragte Jerry.

	»Nein, nur ein paar Fälle, die meisten isoliert voneinander.«

	»Dann sehe ich nicht, wie Anne sich die Krankheit zugezogen hat.«

	»Die Ärzte sagen, es sei möglich, daß Menschen den Polioerreger in sich tragen, ohne selbst zu erkranken«, erklärte Philip. »Anne kann ihn praktisch überall auf genommen haben.«

	»Es machte ihr Spaß, allein durch die Marktgassen zu wandern«, sagte Shikibu. »Ich sah darin keine Gefahr. Es kam mir nie in den Sinn, daß …«

	»Natürlich nicht, Shiki«, versicherte ihr Jerry. »Wer würde daran denken?«

	»Wenn wir sie nur überredet hätten, nach Europa zu reisen«, murmelte Elizabeth. Sie starrte zum Fenster hinaus, wo Häuser vorüberglitten. Sie waren bereits in den Vororten Yokohamas.

	»Komm schon«, sagte ihr Mann. »In Europa ist das Risiko, an Kinderlähmung zu erkranken, genauso groß wie in Japan.«

	Elizabeth fröstelte und umfaßte ihre Oberarme mit den Händen.

	Über ihnen und ein Stück voraus erhob sich das angloamerikanische Krankenhaus am Rand niedriger Klippen über der Bucht von Tokio. »Sie hat eine schöne Aussicht«, sagte er, in einem Versuch, die Atmosphäre aufzulockern. »Über die ganze Bucht hinaus, wo die Schiffe auf Reede liegen. Ihre Lieblingsaussicht.«

	Elizabeth sagte nichts, und ein paar Minuten später bog der Wagen in die Zufahrt zum Parkplatz. »Sie haben es nicht gern, wenn sich in der Isolierstation die Besucher drängen«, sagte Philip. »Geh du mit Onkel Jerry und Tante Liz hinauf, Mutter. Haruko und ich werden hier warten.«

	Jerry nickte, half den beiden Frauen aus dem Wagen und geleitete sie durch die verglasten Türen hinein.

	»Werden wir bis Mittag daheim sein?« fragte Haruko mit einem Blick auf ihre Uhr; es war gerade elf. Und in einer Stunde mußte Iyeyasu wieder gefüttert werden.

	»Ganz gewiß«, sagte Philip. »Man wird sie nicht länger als fünfzehn Minuten bei ihr lassen, und die Fahrt zurück dauert nur eine halbe Stunde.« Er starrte durch die Windschutzscheibe und trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad.

	»Ich weiß, wie dir zumute ist«, sagte Haruko.

	Er wandte den Kopf.

	»Du hast sie nur einmal gesehen«, sagte sie. »Es ist so tragisch: ein schönes, gesundes, lebhaftes Mädchen wie sie …« Sie zuckte mit den Schultern.

	»Glaubst du den Ärzten nicht, daß sie ganz wiederhergestellt sein wird?«

	»Ich weiß es nicht. Freilich hoffe ich, daß sie recht haben, Philip. Aber in den meisten Fällen geht es nicht so gut ab. Weißt du, als ich hörte, daß sie Kinderlähmung hatte, haßte ich sie. Ich konnte nur denken, daß dieses Mädchen Iyeyasu in den Armen gehalten hatte … Ach, ich haßte sie, Philip, wo ich sie nur hätte bemitleiden sollen.«

	»Wir haben Glück gehabt«, sagte er und drückte ihr die Hand.

	»Und sie Unglück«, sagte Haruko. »Solches Unglück.«

	 

	Sie hatte natürlich recht, dachte Philip. Es war seltsam, wie manche Menschen vollkommen glücklich waren, und andere vollkommen unglücklich. Für ein Mädchen wie Anne, so jung und lebensfroh, war es tragisch, von einer so schrecklichen Krankheit niedergeworfen zu werden, selbst wenn sie wieder ganz gesundete. Unglücklich für sie war es schon gewesen, daß sie sich zum ersten Mal in einen Mann verliebt hatte, der nicht nur mit ihr verwandt und doppelt so alt war wie sie, sondern auch mit einer anderen verlobt. Shikibu, die sie sowohl vor einem Jahr kurz vor der Hochzeit und nun in diesem Sommer mehrere Wochen beobachtet hatte, war überzeugt, daß Anne ihm verfallen war, und wenn er sich an seinen Aufenthalt in Connecticut und ihre letzten Worte an seinem Hochzeitsabend erinnerte, mußte er sich eingestehen, daß seine Mutter recht hatte.

	Der Gedanke verfolgte ihn, nicht nur wegen der traurigen Wendung, die ihr Geschick genommen hatte: Er wäre kein Mann gewesen, hätte ihn die Erkenntnis, daß ein so prachtvolles Mädchen ihm gehören würde, wenn er es nur wollte, unbeeinflußt gelassen. Natürlich hatte er nicht einen Augenblick tatsächlich erwogen, solch einen schändlichen Schritt zu tun … Aber nun war sie kein prachtvolles Mädchen mehr.

	Wie ließ sich ein Unglück dieser Größenordnung mit dem Glück vereinbaren, das ihm selbst und seiner Familie zu folgen schien? Anne mußte die Krankheit vor ihrem Zusammenbruch mehrere Tage in sich getragen haben, Tage, während derer sie, wie Haruko sagte, Iyeyasu in den Armen gehalten und geherzt hatte. Tage auch, die sie mit seiner Mutter und Maureen im Haus verbracht hatte. Kinderlähmung galt als besonders gefährlich für junge Menschen, weniger für ältere; vielleicht waren seine Mutter und seine Tante über das Alter hinaus, wo sie sich die Krankheit leicht zuziehen konnten. Aber wie stand es um Haruko selbst? Sie war nur ein Jahr älter als Anne. Warum hatte der Krankheitskeim die eine überwältigt, und nicht die andere?

	Was hätte er getan, wäre Haruko auch an Kinderlähmung erkrankt? Er dachte, daß er wahrscheinlich den Verstand verloren hätte. Sicherlich hätte auch er Anne aus ganzem Herzen gehaßt.

	Er lehnte sich zurück und betrachtete sinnend die Fotografie seiner Frau in ihrem Silberrahmen. Sie stand auf seinem Schreibtisch in der Kapitänskajüte der Yahagi, wenn das Schiff im Hafen lag; auf See mußte er es sicher in einer Schublade unterbringen. Haruko, die ihm zulächelte, ihn zuversichtlich durch das Leben führte.

	Trotz allem verhielt sie sich vorbildlich zu Anne. Jeden Morgen fuhr sie mit Jerry und Elizabeth nach Yokohama zum angloamerikanischen Krankenhaus – beinahe, als ob sie sich wegen dieser Aufwallung von Haß schuldig fühlte. Er selbst war in der Woche seit der Ankunft der Freemans nur einmal dort gewesen. Er hatte Annes Rückkehr nach Japan von Anfang an mit gemischten Gefühlen betrachtet. Die frühere schwärmerische Verehrung des Mädchens war ihm peinlich gewesen, und das galt auch für jenen Abschiedskuß. Weil die Verlockung blieb, in den dunklen Randzonen seines Unterbewußten lauerte? Er wußte es nicht. Er hatte sich davor gefürchtet, wie die siebzehnjährige Anne Freeman sein könnte, da er sich nur zu gut erinnerte, wie die sechzehnjährige Anne Freeman gewesen war. Und dann hatte er nur ein unglückliches menschliches Wrack angetroffen.

	Er hatte wirklich kein Verlangen, dieses Wrack allzuoft wiederzusehen. Vielleicht spielte Schuldgefühl mit hinein, die christliche und völlig unjapanische Vorstellung, daß sie womöglich von der Krankheit verschont geblieben wäre, hätte er sich niemals erlaubt, fleischlich an sie zu denken. Eine Absurdität, wirklich, in dieser Welt rauher Realitäten.

	Aber nichtsdestoweniger beunruhigend. Es würde noch Zeit sein, sie wieder zu besuchen, wenn sie ganz wiederhergestellt wäre, was nach Ansicht der Ärzte nur noch eine Frage kurzer Zeit war. Heute war der 1. September, und alle Ärzte schienen übereinstimmend der Ansicht zu sein, daß sie in der folgenden Woche das Krankenhaus verlassen könnte, falls es nicht zu einem Rückschlag käme. Also …

	Ein sehr lautes Geräusch unterbrach seinen Gedankengang, aber ein Geräusch, das er nicht identifizieren konnte. Es war völlig chaotisch, wie das Rülpsen eines Riesen nach einer üppigen Mahlzeit. Dann merkte er, daß er rücklings am Boden lag, den Stuhl auf sich. Sofort schoß ihm durch den Kopf, was die Dienstmädchen über Annes Krankheitsausbruch berichtet hatten, begleitet von dem schrecklichen Gedanken, er könne sich selbst angesteckt haben. Aber er hatte keine Erkältungssymptome, noch war ihm das Gefühl in Händen und Füßen abhanden gekommen. Er richtete sich auf, rieb sich den Kopf und sah, wie die Fotografie von Haruko über den Schreibtisch glitt und dann auf den Boden der Kajüte fiel. Das Glas zersplitterte.

	Er begann sich zu ärgern. Irgendein Dummkopf brachte sein Schiff zum Schaukeln, im Hafen. Und der Lärm dauerte an; das Getöse dröhnte ihm in den Ohren. Und Harukos Bild war zerschlagen.

	Er rappelte sich auf, und im nächsten Augenblick platzte Hagi herein. Ein Hagi, der vergessen hatte zu klopfen und der nun die Verbeugung vergaß. »Kapitän«, keuchte er, »Kapitän!«

	Philip verlor das Gleichgewicht, landete auf dem Sofa, und Hagi auf seinem Schoß. Der Kerl schien verrückt geworden zu sein. Aber auch draußen schien es nicht mit rechten Dingen zuzugehen, denn er blickte zum Bullauge, das glücklicherweise geschlossen war, und es platschte Seewasser von außen gegen das Glas.

	»Kapitän!« stieß Hagi hervor. Er rutschte zu Boden. »Kapitän!«

	Philip kam wieder auf die Beine, stürzte hinaus zum Niedergang. Das Schiff stampfte und schlingerte wie auf stürmischer See, und er wurde gegen das Schott geworfen; ein stechender Schmerz fuhr ihm durch das Handgelenk, aber er achtete nicht darauf und rannte weiter zum Niedergang, begegnete zwei Matrosen, die herunterkamen. Herunterfielen. Die ganze Welt war verrückt geworden.

	Er stieß sie beiseite und eilte die Eisentreppe hinauf, vorbei an der Offiziersmesse, wo Leute durcheinanderriefen, und erreichte die untere Brücke. Dort hielt er inne und blickte entsetzt auf die See. Vor einer halben Stunde, als er unter Deck gegangen war, hatte die Bucht von Tokio sich still und friedlich wie gewohnt vor seinem Auge ausgebreitet, da und dort von kleinen Brisen geriffelt. Noch immer herrschte kein Wind, und doch kochte und brodelte die Wasseroberfläche und ließ alle Schiffe hin und her schwanken, während das Schlimmste noch im Anzug war. Als er über die Bucht hinausblickte, sah er eine Wasserwand von der offenen See hereinkommen, eine massive Wellenfront von einigen zehn Metern Höhe und unbekannter Tiefe. Er hörte Sirenen und Dampfpfeifen, als andere Schiffe die kommende Katastrophe sahen, vermochte aber nicht, den Kopf zu wenden. Die ankernde Yahagi hatte dem Wasserberg wenigstens den Bug zugekehrt, aber sie war nicht unter Dampf und lag an einer einzigen Ankerkette – mehr war niemals für erforderlich gehalten worden. Sie lag auch am weitesten draußen und war darum das erste, das getroffen wurde.

	»Bei den Göttern!« keuchte Mashada neben ihm.

	Einer der Matrosen stöhnte.

	»Festhalten!« rief Philip und packte mit beiden Händen das Geländer der Brückennock, als die Flutwelle über den Bug stürzte, sie vollkommen überschwemmte und niederdrückte, als das Schiff abtauchte. Tobendes grünes Wasser war um und über ihnen, als die Flutwelle über sie hinwegging und gegen die Brückenaufbauten schmetterte, die glücklicherweise hielten. Aber selbst unter Wasser, in den Ohren das gewaltige Brüllen der Flutwelle, hörte Philip den Knall der brechenden Ankerkette.

	Als seine Lungen schmerzten, weil er den Atem nicht länger halten konnte, sank das grüne Wasser und verlief sich in gischtenden Kaskaden von den triefenden Aufbau

	ten. Er schnappte nach Luft, schüttelte den Kopf und blinzelte voraus, sah die gerissene Ankerkette wie eine Peitschenschnur in der Luft, bevor sie auf den vorderen Geschützturm krachte und den Stahl verbeulte, der einer 15- cm-Granate standhalten sollte. Er nahm undeutlich wahr, daß die Männer zu beiden Seiten triefend naß auf die Beine kamen, an die Brückenreling geklammert, keuchend und rufend. Aber sein einziger Gedanke war, daß sein Schiff steuerlos trieb. Er stürzte in den Brückenraum an den Maschinentelegrafen und rief: »Dampf auf! Dampf auf in allen Kesseln!«

	Glücklicherweise hatte die Yahagi in dieser Woche als erstes Schiff in der Reihe Wachdienst für den Fall, daß die Anwesenheit der Marine außerhalb der Bucht von Tokio erforderlich werden sollte. Ihre Kessel waren wenigstens zum Teil befeuert. Philip schätzte, daß es möglich sein würde, in einer Stunde unter Dampf zu sein. In einer Stunde! Wenn jede Sekunde das Verhängnis bringen konnte …

	Mashada faßte ihn bei der Schulter und zeigte zum Brückenfenster hinaus. Die Flutwelle war zwischen die anderen Schiffe gekracht, und mehrere von ihnen hatten sich von den Ankerketten losgerissen und trieben steuerlos, kollidierten, während Nebelhörner tuteten und Dampfpfeifen jaulten. Nicht alle hatten überlebt; er sah einen Fischkutter kieloben treiben; von der Besatzung war nichts zu sehen. Aber er hatte eigene Probleme, denn hinter der Flutwelle war ein Wind aufgekommen, heiß und böig und stark, der unter der zerstreuten Flotte seine Opfer suchte. Er forderte die Yahagi als sein Eigentum ein und trieb sie über die noch turbulente See auf die Felsen an der östlichen Küste der Bucht zu. Eine Stunde würde zu lang sein.

	»Mashada«, sagte er, »lassen Sie den zweiten Buganker werfen. Wir müssen das Schiff in den Wind bringen.« Wieder öffnete er den Schutzdeckel vom Maschinentelegrafen. »Wir brauchen im frühestmöglichen Augenblick Dampf. Das Schiff ist in Gefahr.«

	Mashada war bereits auf dem Vordeck, wo das ablaufende Wasser noch durch die Speigatten schoß. Matrosen, die da und dort vor der Flutwelle Zuflucht gesucht hatten, kamen zum Vorschein, ihm zu helfen. Ihre Gesichter waren blaß, gezeichnet von Furcht und Schrecken. Wenn sie wußten, was geschehen war, wußten sie auch, daß das Erdbeben von einer Stärke gewesen war, die keiner von ihnen je erlebt hatte.

	Aber jeder von ihnen wußte auch, daß es um die Rettung des Schiffes ging, und nachdem der erste Schrecken überwunden war, ließ keiner sich in seinem Eifer von den anderen übertreffen. Der Backbordanker fiel aufklatschend ins Wasser, die Kette rasselte durch die Klüsen, das Gangspill rotierte unter der ablaufenden Kette, dann kam der Anker auf Grund und wurde vom Schiff geschleift. Philip schätzte, daß die nächsten Felsen weniger als hundert Meter achteraus lagen, als der Anker sich endlich im schlammigen Grund festhakte und die Bewegung des Schiffes zur Ruhe kam. Einstweilen war das Schiff sicher. Es war Zeit zu überlegen, festzustellen, ob unter der Mannschaft Verluste eingetreten waren, zu verstehen, was sich ereignet hatte. Und was anderswo geschehen war.

	Philip ging wieder hinaus auf die Brückennock, wo alles noch vom Wasser troff. Die Septembersonne schien warm auf seine durchnäßte Uniform, und jetzt erst merkte er, daß er ohne seine Mütze im Dienst war und mithin gegen jede Bestimmung verstieß. Er spähte hinüber zum jetzt noch weiter entfernten Tokioter Ufer und sah, daß die Welle die gesamte Uferzone überrollt hatte, kleinere Wasserfahrzeuge über die Kaimauern geworfen und große Lagerhäuser niedergewalzt hatte. Genaueres war nicht zu erkennen, aber er wußte, daß Tokio zerstört war. Tokio! Seine ganze Familie war dort.

	Nein, überlegte er, nicht seine ganze Familie. Er ließ den Blick südwärts die Küste entlang nach Yokohama gehen. Bei klarem Wetter war es möglich, das angloamerikanische Krankenhaus viele Kilometer weit zu sehen, und dies war ein sonniger, klarer Herbsttag. Dennoch konnte er nichts sehen. Er hörte jemand hinter sich, und Hagi drückte ihm sein Marineglas in die Hand. Er setzte es an die Augen und beobachtete die Küste. Natürlich hatte die Flutwelle auch die Küste bei Yokohama getroffen. Wahrscheinlich war sie dort, weiter draußen, noch stärker gewesen. Doch selbst durch das starke Glas konnte er kaum Einzelheiten erkennen, und was dort geschehen sein mochte, blieb ihm verborgen.

	Doch auch nach längerer Beobachtung konnte er nicht leugnen, was ihm schon der erste Blick gezeigt hatte: Das angloamerikanische Krankenhaus war nicht mehr da.

	 

	Pflicht! Wie John Graham gesagt hatte, machte die Pflichterfüllung sie alle zu Helden. Ebenso wie die Pflichterfüllung ihnen half, den Verstand zu behalten. Nur auf die Erfüllung der Pflicht kam es an. Vor Frau und Kind, Familie und Freunden? Vor allen anderen.

	Um ein Uhr dreißig stand genügend Dampf zur Verfügung, daß die Yahagi den Anker einholen und mit langsamer Fahrt zu ihrem Liegeplatz zurückdampfen konnte. Die meisten der anderen Schiffe waren jetzt unter Kontrolle, und überblickte man die ruhige See, so konnte man nicht glauben, daß überhaupt etwas geschehen war. Und solange man nicht den Fehler machte, zum Ufer zu blicken; denn nun stand Rauch über Tokio. Staub und Rauch, die Künder der Vernichtung.

	Philip konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf die notwendigen Peilungen, bis er sich vergewissert hatte, daß das Schiff genau dort lag, wo es sein sollte, dann gab er Mashada Befehl, den Anker wieder fallen zu lassen; die Yahagi war sicher und unbeschädigt. »Signal an Flottenadmiral«, sagte er zu seinem Signalleutnant. »›Erbitte Erlaubnis, größtmöglicher Zahl von Mannschaften Landgang zu gewähren^«

	Er wartete, die Hände auf der Reling, und blickte nach Tokio hinüber. Der Staub über der Stadt senkte sich langsam wieder, und das Wasser schien sich völlig beruhigt zu haben. Aber eine riesige Rauchwolke lagerte breit über der Stadt und stieg höher, ohne sich vom leichten Wind auflösen zu lassen.

	»Signal vom Flottenadmiral, ehrenwerter Kapitän.«

	Philip nahm das Blatt Papier.

	 

	ERLAUBNIS GEWÄHRT FÜR ZWÖLF STUNDEN VORAUSGESETZT AUSREICHENDE NOTBESATZUNG BLEIBT AN BORD. MANÖVRIERFÄHIGKEIT MUSS GEWÄHRLEISTET SEIN. PERSÖNLICH AN SHIMADZU: HANDELN SIE FÜR MICH. FREEMAN.

	 

	Philip konnte sich nur zu gut vorstellen, was seinem Onkel in diesen Minuten durch den Kopf gehen mußte. Aber der Flottenkommandeur mußte auf seinem Posten bleiben, bis weitere Befehle ergingen, bis die Ausmaße der Katastrophe bekannt wurden. Er blickte zu Mashada.

	»Ich habe bereits eine Regelung mit der Mannschaft gefunden, ehrenwerter Kapitän«, sagte der Erste Offizier. »Ich und alle anderen, die nicht aus dieser Gegend stammen, werden an Bord bleiben, während Sie und all jene, die im Umkreis der Bucht beheimatet sind, an Land gehen.« Mashadas Familie lebte im Süden Honshus. »Nur die Leute, deren Familien im Umkreis der Bucht leben, brauchen jetzt Landurlaub.«

	Philip nickte. Er konnte nicht sprechen. Nun, da die unmittelbare Krise überstanden war, war sein Kopf voll von undenkbaren Gedanken.

	Sie ließen alle Pinassen und Rettungsboote zu Wasser, um mehr als zweihundert Mann an Land zu bringen. Auch von anderen Schiffen wurden Boote zu Wasser gelassen. Als die Boote sich dem Hafen näherten, wurde erkennbar, daß das Erdbeben an der Küste weniger Schaden angerichtet hatte als die Flutwelle. Schwimmdocks waren aus ihren Verankerungen gerissen und auf Land gesetzt worden, Trümmer von Lagerhäusern und Schuppen lagen halb im Wasser und halb auf dem Land, Dachbalken waren wie Zahnstocher verstreut. Säcke und Ballen mit Reis und Zucker, Stoff und Getreide, gefrorene Rinderhälften, Automobile – alles war willkürlich durcheinandergeworfen, im Wasser und außerhalb, oder hing an Mauerresten und verbogenen Stahlträgern. Es war, als hätte eine Armee von Riesen die Stadt überfallen und geplündert.

	Wenigstens gab es hier, im Bereich der Flutwelle, keine Brände; die lagen jenseits dieser Zone und waren nun zu riechen und zu sehen: nicht nur der Geruch brennenden Holzes, sondern der stechende Gestank brennender Häuser und Werkstätten, schwelender Vorratslager mit Lebensmitteln, Gummi und Textilien – und brennenden Fleisches. Und in dem Knattern der aufschießenden Lohe die verlorenen Rufe verwirrter Menschen, die zu begreifen begannen, was geschehen war, und erkannten, daß das Schlimmste noch bevorstand.

	Zu Philips Verblüffung wartete John Graham am verwüsteten Kai. Seine weiße Uniform war geschwärzt von Ruß und Staub, und er hatte sich am Knie verletzt; auch er hatte seine Mütze verloren. »Mein Gott«, sagte er, als die Dampfpinasse sich durch treibende Kadaver, Balken, Kisten und Fässer langsam zum Kai schob, um eine Anlegestelle zu finden. »Wie war es draußen?«

	»Nicht annähernd so schlimm wie hier«, sagte Philip. Er stieg die mit Trümmern übersäte Treppe zum Kai hinauf und drückte dem Freund die Hand, denn dies war ein untrügliches Maß wahrer Freundschaft, daß Grahams erste Gedanken anscheinend ihm gegolten hatten. »Und du?«

	»Mir fehlt nichts. Die Botschaft hat es ein bißchen umhergestoßen und arg zugerichtet, aber nichts, was sich nicht reparieren ließe, vorausgesetzt, es gelingt, das Feuer einzudämmen, bevor es die Gegend erreicht. Der Palast scheint unbeschädigt zu sein. Aber die Stadt … puh. Willst du versuchen, nach Hause durchzukommen?«

	»Ja«, sagte Philip. »Gibt es Transportmittel?«

	Graham schüttelte den Kopf. »Die Straßen sind voller Schutt. Kein Durchkommen, außer zu Fuß.«

	Philip entließ seine Männer. »Zwölf Stunden«, ermahnte er sie. »Um Mitternacht ist hier Sammelplatz.« Er entließ auch die Ruderboote, daß sie zum Kreuzer zurückkehrten – alle Boote bis auf seine Dampfpinasse; sein Instinkt sagte ihm, daß er sie lange vor Ablauf der zwölf Stunden benötigen würde.

	»Ich komme mit«, sagte Graham.

	Sie verließen den Kai und arbeiteten sich durch einen Schauplatz unglaublicher Verwüstung. Die Flutwelle hatte die ersten Blocks der Stadt überrollt und dort genauso viel

	Zerstörung angerichtet wie im Hafengebiet. Aber nun fraßen sich die Brände aus der angrenzenden Innenstadt hafenwärts vor, und je weiter sie kamen, desto heißer und erstickender wurde die Luft zwischen den prasselnden, funkensprühenden Glutöfen ausbrennender Gebäude, über denen die brodelnden, von feuriger Lohe durchschossenen Wolken braunen Qualms standen.

	Dazu kamen die Schäden, die das Erdbeben selbst angerichtet hatte. Gewaltige Risse klafften in den Straßen, aus denen geknickte Straßenbahnschienen wie erstarrte eiserne Schlangen ragten. Fahrleitungen und Drähte der Straßenbeleuchtung lagen zuhauf wie unirdische Spinnennetze, die ein starker Wind losgerissen hatte. Sie waren jetzt unschädlich, da alle Elektrizitätsversorgung aufgehört hatte, mußten aber zu Beginn der Katastrophe für die Dauer einiger Sekunden tödlich gewesen sein, wie den geschwärzten Leichen der Unglücklichen anzusehen war, die unter herabstürzende Fahrleitungen geraten waren. Aus zerbrochenen Wasserrohren ergoß sich noch immer Wasser und verlief sich in den Spalten, die das Erdbeben aufgerissen hatte. Wo es noch nicht brannte, waren eingestürzte Häuser zu sehen, viele zu wirren Haufen aus Balken und Brettern reduziert, während von anderen noch hier eine Wand, dort eine Säule stand. Bisweilen waren aufgerissene Etagenhäuser zu sehen, die ihr Innenleben zur Schau stellten: Betten und Öfen und an den Wänden hängende Kleider und Bilder. Viele brannten lichterloh, und es war leicht zu sehen, daß das Erdbeben Zehntausende kleiner Feuer verursacht hatte, die sich allmählich zu einem Flächenbrand vereinigten. Vielleicht war es dazu gekommen, weil die Einwohner Tokios ihre Mittagsmahlzeiten zubereitet hatten, als das Erdbeben über sie gekommen war.

	Auch Überlebende gab es in diesem Chaos. Leute, die sich noch im Schock befanden und dumpf auf die Trümmer ihrer Häuser starrten; Leute, denen das Entsetzen die Sprache verschlagen hatte; Leute, die den Himmel anriefen, der dieses Vernichtungswerk zugelassen hatte, und sich in Verzweiflung die Haare rauften; Leute, die gekrümmt zwischen den Trümmern saßen und weinten; Kinder, einzeln und in Gruppen, verstummt vor der Gewalt des Unheils; und Verletzte, Männer, Frauen und Kinder, deren weiße Gliedmaßen mitleiderregend dünn und zerbrechlich am Boden hingestreckt lagen, stöhnend vor Schmerzen oder völlig still, während verängstigte Hunde zwischen den Lebenden und den Toten umherschlichen, unfähig zu verstehen.

	Aber es gab noch andere Menschen, deren dünne Hilferufe aus dem Innern eingestürzter Gebäude drangen, die um Hilfe flehten, bevor die Flammen sie erreichten und verzehrten. Philip und Graham zogen eine alte Frau unter einem Balken hervor, nachdem sie diesen abgestützt hatten, aber es zeigte sich, daß ihr Bein gebrochen war.

	»Gibt es keine Hilfe?« fragte Philip und blickte umher, bereit, einige seiner Matrosen zurückzurufen, aber sie waren in alle Richtungen auseinandergelaufen, jeder auf der Suche nach seinen Angehörigen.

	»Die Armee ist zur Hilfeleistung angerufen worden«, sagte Graham. »Sie übernimmt die Stadt.«

	Und wirklich, während sie ratlos und unschlüssig bei der stöhnenden und weinenden Frau standen, wurden sie von einer Abteilung Soldaten umringt, die bewaffnet und augenscheinlich bereit waren, mit Plünderern kurzen Prozeß zu machen. Sie waren auch mit Spaten, Äxten und Brecheisen ausgerüstet, um Verschüttete zu bergen – und begleitet von einer Sanitätseinheit.

	Philip zeigte ihnen die Frau, und sie nickten und machten sich an die Arbeit. Er und Graham gingen weiter, vorwärtsgetrieben von Schreckensvisionen, in denen ihnen jene, die sie kannten und liebten, wie diese Unglücklichen hier erschienen, an denen sie vorüberkamen. Sie eilten. Es war Philip nie in den Sinn gekommen, daß er jemals Tokio zu Fuß durchqueren würde, aber es war überraschend, wie schnell es möglich war, obwohl brennende Häuser und von Trümmern verstopfte Straßen sie wiederholt zu Umwegen zwangen. Aber wo es nicht brannte, konnten sie in annähernd gerader Linie vorankommen. So stiegen sie über den Schutt zerstörter Häuser, stiegen durch Breschen in Umfassungsmauern und übersprangen Erdspalten, um ihren Weg abzukürzen; von Zeit zu Zeit machten sie halt, um Verzweifelte zu ermutigen, oder, in mehr als einem Fall, um an der Befreiung Verschütteter mitzuarbeiten; sie sahen Bilder, die ihnen bis zum Ende ihres Lebens ins Gedächtnis eingebrannt bleiben sollten, und sie hörten Gebete und Anrufungen und verzweifelte Klagen, die sie niemals vergessen würden. Sie stießen auf einen Straßenbahnwagen voller Menschen, die alle durch den Kurzschluß der herabfallenden Fahrleitung getötet worden waren; wie durch ein Wunder hatte das Erdbeben den Wagen nicht umgeworfen, und nun saßen sie steif wie Wachspuppen in einem Museum. Eine Frau hatte noch die Hand ausgestreckt, als sei sie im Begriff gewesen, den Fahrpreis zu bezahlen. Sie durchwateten einen Kanal voller Menschen, wo ein Flächenbrand die Überlebenden eingeschlossen und ins Wasser getrieben hatte; aber der Kanal führte nur knietief Wasser, und so waren sie gestorben, die Köpfe bis zur Unkenntlichkeit verkohlt, die Körper noch im flachen Wasser sitzend. Aber trotz all dieser Schreckensbilder beherrschten und unterdrückten sie ihre eigenen Anwandlungen von Verzweiflung. Es war deutlich, daß Graham kaum weniger in Sorge war als Philip; der Freund und seine Familie waren die Menschen, die ihm in Japan am nächsten standen.

	Schließlich erreichten sie eine Straße, die nur teilweise beschädigt war. Neue Hoffnung regte sich in Philips Brust, und er eilte schneller. Hier gab es kaum Brände, und die Brise trieb die Flammen in die andere Richtung. Und dann sein Haus. Eine Wand war eingestürzt. Nichts weiter. Ein paar zerbrochene Vasen, verstreute Blumen, verschobene Tatami-Matten. Sogar das Gartentor hing noch in seinen Scharnieren.

	Und da waren Shikibu, mit Iyeyasu auf dem Arm, und Maureen, die vor Freude weinte, und Hilary, die nach ihrem Mann fragte.

	»Gott sei Dank!« sagte Philip. »Oh, Gott sei Dank!« Er nahm seinen kleinen Sohn und hielt ihn an sich. »Onkel William ist wohlauf. Wir alle sind wohlauf.« Er blickte von einem Gesicht zum anderen, wußte, welche eine groteske Lüge das war. »Um welche Zeit wollten sie zurückkehren?« fragte er.

	»Um zwölf«, sagte Hilary. »Jerry, Liz und Haruko. Zur Mittagszeit wollte Haruko zurück sein, den Jungen zu füttern.«

	Vor drei Stunden. Und das Erdbeben hatte zehn Minuten vor zwölf eingesetzt.

	»Sie müssen schon auf der Rückfahrt gewesen sein«, sagte Graham.

	»Ich muß hin«, sagte Philip.

	»Wir«, erinnerte Graham ihn.

	»Wie willst du durchkommen?« fragte Shikibu. »Wenn die Straßen überall aufgerissen sind, verschüttet, mit Trümmern übersät …«

	»Sie hat recht«, sagte Hilary. »Wir haben Soldaten gefragt, die bei Bergungen eingesetzt waren.«

	»Wir werden mit der Pinasse nach Yokohama fahren«, entschied Philip; sein Instinkt war nur zu richtig gewesen. »Die Wahrscheinlichkeit spricht dafür, daß sie das Krankenhaus bereits verlassen hatten. Als die Erdstöße einsetzten, werden sie umgekehrt sein.«

	Nur existiert das Krankenhaus nicht mehr, dachte er in Verzweiflung. Das Krankenhaus existiert nicht mehr.

	Aber die Frauen wußten es nicht, und er wollte es ihnen jetzt nicht sagen. Er klammerte sich an die verzweifelte Hoffnung, daß er es nicht gesehen hatte, weil es von Staubwolken verhüllt gewesen war – oder von irgendeiner optischen Erscheinung, von irgend etwas.

	Er und Graham arbeiteten sich zurück durch die zerstörte Stadt, die Rauchwolken. Es war kurz vor vier, und sie hatten seit dem Frühstück nichts gegessen oder getrunken; ihre Kehlen waren ausgedörrt. Aber auch die vielen anderen Menschen hatten seit dem Morgen nichts gegessen und getrunken, und die Rettungsarbeiten kamen sehr langsam voran. Die Hilferufe und das Stöhnen, der Brandgeruch und der Anblick der Toten und Verletzten waren noch schrecklicher als vor einer Stunde.

	Sie eilten, beseelt nur von dem Wunsch, zum Hafen durchzukommen und die reine Seeluft zu atmen. Die Dampfpinasse wartete am verwüsteten Kai, bemannt mit drei Seeleuten, deren Familien in der Sicherheit Hokkaidos lebten, und die so vernünftig gewesen waren, den Kessel unter Dampf zu halten.

	»Yokohama«, sagte Philip und übernahm selbst das Ruder.

	Sie hielten sich so nahe am Ufer, wie sie konnten, mußten aber scharf Ausguck halten. Die küstennahen Gewässer der Bucht waren nicht nur bedeckt mit Treibgut vom Ufer und den Schiffen und gekenterten Booten, die von der Flutwelle überrollt worden waren, sondern auch mit treibenden Kadavern von Hunden und Schweinen, Katzen und Hühnern, Pferden und einer erschreckend großen Zahl Menschen, vom Sog der zurückweichenden Flutwelle vom Ufer fortgespült. Es war unmenschlich, durch diese schwimmenden Leichenfelder zu fahren, ohne einen Versuch zu unternehmen, wenigstens die menschlichen Kadaver zu bergen – aber es war ein unmenschlicher Tag.

	Im Vorbeidampfen beobachteten sie die Küste. Die Verbindungsstraße, die Philip so oft gefahren war, existierte praktisch nicht mehr. Riesige Breschen klafften in den Böschungen, breite Spalten, die anscheinend ganze Straßenabschnitte verschlungen hatten, und die Häuser auf der Seeseite der Straße waren zertrümmert und hinweggefegt worden; die Flutwelle mußte mit ungeminderter Wucht über dieses tiefliegende Gebiet hereingebrochen sein. Aus der Ferne sahen sie Überlebende herumstehen und starren oder hoffnungslos in den Ruinen ihrer Häuser nach Verschütteten oder Wertgegenständen stochern, wie sie es in Tokio getan hatten. Dann und wann bemerkte jemand die Marinepinasse und winkte und rief. Diese konnten sie unbeachtet lassen, aber sie sahen auch zertrümmerte und umgestürzte Fahrzeuge, die auf der Fahrt zwischen Yokohama und Tokio von der Flutwelle erfaßt oder von der absinkenden Straße ins Verderben gerissen worden waren. Die Versuchung, das Ufer anzulaufen und jedes der Fahrzeuge zu untersuchen, war beinahe unwiderstehlich. Aber sie konnten sich keine nutzlosen Abstecher leisten. Sie mußten von der Annahme ausgehen, daß Haruko, Onkel Jerry und Tante Liz ihre Rückfahrt nicht vor dem Beginn des Erdbebens angetreten hatten. Und sie konnten anderen keine Hilfe bringen. Das war Aufgabe der Armee und ihrer systematischen Bergungsaktionen. Jetzt mußte man Gott danken, daß es die Armee gab.

	Endlich konnten sie die hohen Gebäude im Zentrum Yokohamas ausmachen, die das Erdbeben überlebt hatten. Das angloamerikanische Krankenhaus hatte nördlich des Seehafens auf einer beherrschenden Anhöhe gestanden, selbst weithin sichtbar und mit einer unvergleichlichen Aussicht auf die Bucht von Tokio. Nun, da sie die Zerstörung aus der Nähe sehen konnten, war keine hoffnungsvolle Selbsttäuschung mehr möglich. Philip sah den breiten Erdrutsch, der von den landeinwärts gelegenen Höhen über den Rand der Klippe gegangen war und das Krankenhaus mitgenommen hatte. In stummem Entsetzen sahen sie die zersplitterten Balken, die über das Ufer verstreut lagen, die Betten, verbogen und durcheinandergeworfen, halb verschüttet von Erde und Geröll im Wasser liegend, manche noch mit Matratzen und Laken. Dazwischen Reste von Geräten, zerbrochene Flaschen – und weißgekleidete Körper, die im Flachwasser trieben.

	Philip verringerte die Fahrt, und die Pinasse schob sich durch die treibenden Trümmer an das Ufer heran, Graham am Bug, um nach unerwarteten Hindernissen Ausschau zu halten. Das angloamerikanische Krankenhaus hatte einmal seine eigene Anlegebrücke besessen, aber auch diese war verschwunden. Sie mußten das Ufer selbst anlaufen, wo dies möglich war.

	»Ein Strich Backbord«, rief Graham. »Langsam. Hart Steuerbord. Langsam. Ein Strich Backbord …«

	Philip befolgte die Anweisungen, ohne zu überlegen, sah auf beiden Seiten treibende Balken und vom Erdrutsch ins Wasser getragene Felsblöcke vorübergleiten. Er wagte an nichts zu denken. Er konnte nur warten.

	»Langsame Fahrt zurück«, rief Graham. Die Pinasse kam innerhalb weniger Armeslängen von einem felsigen Ausläufer, der entweder das Erdbeben überlebt hatte oder von ihm emporgehoben worden war, zum Halten. Graham hatte sie geschickt zum Ufer gelenkt. Einer der Seeleute sprang mit einer Leine an Land, und bald war die Pinasse sicher vertäut.

	Philip verließ das Ruder, stand am Fuß des Hanges und blickte hinauf. Er sah einen weißen Körper ungefähr acht Meter über sich an einer schartigen Felskante hängen. Es war ein kleiner Körper. Ein Kind.

	»Gnädiger Gott!« rief Graham aus. »Es sieht nicht so aus, als hätte es Überlebende gegeben.«

	Aber gleich darauf hörten sie jemanden »Hallo! Hallo!« rufen. Sie blickten in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war, und sahen einen Mann winken. Auch er war weiß gekleidet.

	Sie arbeiteten sich über Geröll und Blöcke auf ihn zu. »Ich bin Dr. Azuma«, sagte er, als sie bei ihm anlangten. »Gott sei Dank, daß Sie gekommen sind.«

	»Kapitän Philip Shimadzu«, sagte Philip. »Das ist Korvettenkapitän John Graham von der Royal Navy.«

	Azuma gab ihnen die Hand. »Sie hatten Angehörige im Krankenhaus?«

	Philip nickte. »Gab es Überlebende?«

	»O ja, eine ganze Anzahl. Dank der Geistesgegenwart unseres Personals.« Azuma hatte eine Schnittwunde an der Stirn, aus der Blut gesickert war; sein Haar war wirr und grau von Staub, seine weiße Jacke am Rücken aufgeplatzt und nur von Kragen und Ärmeln zusammengehalten. Auch der Rest seiner Kleidung war zerrissen und beschmutzt. Wenn es Überlebende der Katastrophe gegeben hatte, dann sicherlich nur Dank seiner Anstrengung und der seiner Kollegen und Helfer. Das Bemerkenswerteste an ihm war seine vollkommene Ruhe. »Wir haben oben ungefähr vierzig Leute. Wie Sie sehen, ist das Krankenhaus zerstört. Es geriet einfach in Bewegung und rutschte den Hang hinab ins Meer. Viele der Geretteten bedürfen dringender medizinischer Hilfe. Können Sie vierzig in Ihrem Boot unterbringen?«

	»Nein«, sagte Philip. Es gab so viel, was er diesen Mann fragen wollte, aber er konnte einfach nicht. Wieder konnte er nur in der Pflicht und in Tatsachen Zuflucht finden. »Ich kann nicht mehr als zwanzig an Bord nehmen.«

	»Es war hier eine junge Dame«, sagte Graham. »In der Isolierstation.«

	»Ach ja, Miss Freeman, die Amerikanerin. Natürlich«, sagte Azuma. »Kapitän Shimadzu, ich bitte um Verzeihung. Ich hätte Sie wiedererkennen sollen. Wir sprachen zusammen, als Ihre Cousine eingeliefert wurde.«

	Philip starrte ihn an.

	»Ist sie …?« Graham biß sich auf die Lippe.

	Azuma lächelte. »Sie ist nicht tot, Mr. Graham. Sie ist unverletzt geblieben.«

	»Oh, Gott sei Dank«, sagte Philip. »Gott sei Dank!«

	»Er hat Sie zu uns geschickt«, sagte Azuma. »Nun, Kapitän, wenn Sie zwanzig Patienten aufnehmen können, wie Sie sagen, vor allem die Schwerverletzten, aber auch Miss Freeman, natürlich, wäre ich Ihnen ewig dankbar.«

	»Ja«, sagte Philip. Er konnte die Frage noch immer nicht stellen.

	Auch Graham konnte es diesmal nicht, wie es schien. »Aber wie steht es mit den übrigen?« fragte er. »Ich meine, Lebensmittel, Wasser …«

	»Wir werden es überstehen«, sagte Azuma, »bis die Bergungstrupps der Armee hierher kommen. Nun, glauben Sie …?«

	»Selbstverständlich«, sagte Graham und signalisierte den Matrosen, zu ihnen heraufzukommen.

	»Das wird ein Segen sein«, sagte Azuma und führte sie zu den Geretteten, die unter freiem Himmel auf dem einstigen Parkplatz lagen und standen.

	Philip überblickte die armselige Gruppe. Fast alle lagen oder saßen auf dem Asphalt, manche offenbar bewußtlos. Andere standen auf, als die Männer sich näherten. Die Mehrzahl bestand aus Frauen – Patientinnen und Krankenschwestern.

	»Philip!« Anne richtete sich auf, unsicher nach langen Wochen der Bettruhe und den Ereignissen des Tages, kam schwankend auf die Beine und tappte auf ihn zu. »Ach, Philip!«

	»Anne!« Er hatte sie zehn Tage nicht gesehen. Damals hatte sie wie ein dünner, blasser Schatten ihrer selbst im Bett gelegen. Jetzt sah sie kaum anders aus, dünner und blasser als zuvor, da sie über und über mit Staub bedeckt war. Als er ihr in die Augen sah, verstand er, welche Schrecken sie erlebt haben mußte. »Ist – ist sonst niemand da?«

	Der Arzt runzelte die Stirn. »Sie hatten andere Angehörige bei uns?«

	»Nicht bei Ihnen. Besucher, die bei Miss Freeman waren. Meine Frau. Meine Tante und mein Onkel.«

	»Sie gingen«, sagte Anne. »Sie gingen fünfzehn Minuten vor dem … dem Erdbeben.« Sie starrte ihn an, die Augen anstgeweitet. »Ach nein, mein Gott! Meine Eltern! Haruko! Philip …«

	»Fünfzehn Minuten vor dem Beben?« Philip blickte zu Azuma, dann wandten sie sich beide nach Norden, die Straße zu überblicken, die unterhalb des Parkplatzes verlief und sich in Windungen nach Tokio erstreckte. Aber jetzt, wie sie schon vom Wasser aus gesehen hatten, konnte von Windungen nicht mehr gesprochen werden. Die Landstraße war ein von Erdspalten unterbrochenes Band, blockiert von den Trümmern eingestürzter Häuser, liegengebliebenen Fahrzeugen und umgestürzten Telegrafenmasten.

	»Fünfzehn Minuten«, sagte Azuma und schüttelte den Kopf.
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	Philip Shimadzu kehrte den Trümmern des Krankenhauses den Rücken und lief über den Parkplatz und die Straße hinunter. Er übersprang Löcher und Erdspalten, überkletterte abgerutschte Felsblöcke und Geröll, hielt inne, einen Toten zu besehen. Er hörte Stimmen hinter sich, Rufe und mißachtete sie. Die letzten Fasern seiner Selbstbeherrschung waren gerissen.

	Ein verbogenes Metallstück schlitzte ihm das Hosenbein auf, er fiel, kam wieder auf die Füße, besah weitere Leichen, durchsuchte die Trümmer eingestürzter Häuser. Er hatte an diesem Tag von alledem so viel gesehen, daß er sie im einzelnen kaum noch wahrnahm. Aber auch hier gab es Überlebende. Sie starrten ihn verständnislos an. Er trug eine staubige, schmutzige Marineuniform ohne Mütze, und sein Rock war aufgeknöpft.

	»Habt ihr Amerikaner in einem Automobil gesehen?« keuchte er. »Heute Mittag? Vor dem Erdbeben? Habt ihr Weiße in einem Automobil gesehen?«

	Sie starrten ihn an, und er lief weiter, bis das Herz ihm zu zerspringen drohte und er verschnaufen mußte. Er stand über der Stelle, wo die Straße in die See abgerutscht war. Hier war sie auf eine Strecke von ungefähr eineinhalb Kilometern völlig verschwunden; auf der Landseite gab es nichts als schlammigen Sumpf, wo das Wasser der Flutwelle nicht vollständig abgelaufen war. Dort unten ragten mehrere Fahrzeuge aus dem Schlamm, eines oder zwei mit den Rädern oben und halb im Schlamm versunken. Dort gab es keine Spur von Leben.

	Graham kam ihm nachgekeucht. »Du kannst nicht die ganze Strecke bis Tokio laufen, Philip«, sagte er. »Und wir müssen die Verletzten bergen und an Bord bringen.«

	Philip zeigte voraus. »Da unten werden sie gewesen sein, als es geschah«, sagte er.

	»Das kannst du nicht wissen.«

	»Fünfzehn Minuten vom Krankenhaus? Fünfzehn Minuten nach Verlassen der Isolierstation? Fünf Minuten auf der Treppe und zum Wagen; fünf Minuten Fahrt durch die Vororte; fünf Minuten auf der offenen Landstraße. Sie werden hier gewesen sein.« Er begann hinabzusteigen, und nach kurzem Zögern folgte ihm Graham. Sie wateten durch den Schlamm zum nächsten der Automobile, dann weiter.

	»Wir könnten hier ewig suchen«, sagte Graham.

	»Ich muß sie finden«, sagte Philip. »Nimm du die Pinasse und bring die Verletzten zur Flotte. Ich werde dableiben und suchen, ewig, wenn es sein muß.«

	Graham seufzte, zögerte, dann wies er mit einem unterdrückten Schreckenslaut geradeaus. Ungefähr vierzig Schritte entfernt ragten die Hinterräder und das Heck eines Wagens, dessen Typ und Farbe ihnen bekannt vorkamen, aus dem Schlamm. Philip stürzte weiter, denn auch er hatte den Mietwagen erkannt, den William genommen hatte. Durch aufspritzenden Schlamm lief er in einen schlammüberfluteten Acker und versank bis zur Brust, mußte mit beiden Armen rudern, um voranzukommen. Graham erreichte ihn, als er die Hand nach der Tür des Wagens ausstreckte, den Jerrys japanischer Chauffeur gelenkt hatte.

	 

	»Du mußt etwas trinken«, sagte Shikibu.

	Anne Freemann zitterte. Sie hatte den ganzen Abend zitternd in Decken gehüllt auf einer Matratze am Boden ihres alten Zimmers in Shikibus Haus gelegen. Aber die Kälte war nicht draußen. Sie war in ihrem Herzen … und in ihrem Geist.

	Es war nichts, was sich analysieren ließe. Sie bemühte sich nicht zu verstehen, was geschehen war. Ihr Bewußtsein war ein Strudel von Empfindungen und widersprüchlichen Erinnerungen, seit sie am Boden liegend zu sich gekommen war. Sie hatte sich von Menschen umdrängt gesehen, vertrauten und unbekannten Gesichtern, hatte versucht, zu ihnen zu sprechen, ihnen zu sagen, daß ihr wirklich nichts fehle und daß sie gleich aufstehen werde, aber sie hatten anscheinend nicht verstanden.

	Danach wurde die Erinnerung unglaublich nebelhaft. Sie erinnerte eine Wagenfahrt, aber in einem seltsamen Wagen, da sie in einem Bett zu liegen schien. Dann gab es ein anderes Bett, und eine Vorrichtung, in die sie eingepaßt worden war und die sie gezwungen hatte zu atmen, selbst wenn sie wirklich zu müde wurde, nur einen Atemzug zu tun. Und nun waren alle Gesichter fremd.

	Bewußtsein und Verstehen waren langsam zurückgekehrt. Und mit ihnen die Frucht. Sie hatte Kinderlähmung. Ein gefürchtetes Wort, mit allen Gefahren einer lebenslangen Lähmung. Nicht doch, hatte Dr. Azuma gesagt. Die Schwestern hatten sie in einen Badeanzug gesteckt, und der Arzt selbst war mit ihr in das Badebecken gestiegen und hatte sie an der Oberfläche gehalten, während sie langsam Arme und Beine bewegt hatte. Sie würde die Krankheit überwinden. Niemand hatte daran gezweifelt.

	Die Zuversicht des Personals hatte sie anfangs nicht aus ihrer Niedergeschlagenheit reißen können. Schuldgefühle waren an die Stelle von Furcht und Ungewißheit getreten. Sie hatte sich Hals über Kopf in eine Lebensweise gestürzt, von der sie in Wirklichkeit nichts wußte und nichts verstand. Shikibu hatte unzweifelhaft ihr Leben lang mit anderen Frauen gebadet, vielleicht sogar mit anderen Männern. Nacktheit, körperliche Intimität, besaßen in der japanischen Gesellschaft nicht die obszönen Nebenbedeutungen, mit denen sie im jüdisch-christlichen Kulturkreis belastet waren. Sie hatte diesen Gesichtspunkt zu ihrem Vorteil nutzen wollen, um ihrem Verlangen nach völliger Freiheit zu frönen … aber sie war keine Japanerin, und die ganze Zeit hatte sie darauf gewartet, daß etwas geschah. Und für dieses Vergehen, diese Schuld, die sie auf sich geladen hatte, war sie bestraft und niedergeworfen worden.

	Das Wiedersehen mit ihren Eltern war beinahe unerträglich gewesen, um so mehr als sie mit Haruko gekommen waren. Doch schien niemand von ihrer Schuld zu ahnen. Alle waren so freundlich, so darauf bedacht, ihr Mut zu machen und über Zukunftspläne zu sprechen; und mit jedem Tag hatte ihr Zustand sich gebessert. Das Schuldgefühl war allmählich in den Hintergrund getreten. Sie hatte sich wieder kindischen Gedanken hingegeben. Es konnte keine Sünde sein, das Verlangen nach Freiheit zu haben, zu tun, was man wollte, wann und mit wem auch immer. Sicherlich … dann hatte sie die Lampe in Bewegung gesehen, hatte beobachtet, wie der Tisch durch das Krankenzimmer gerutscht und ihre Obstschale zu Boden gekracht war, hatte ein enormes, fürchterliches und wahrhaft haarsträubendes Ächzen vernommen, begleitet von Angstschreien aus den anderen Krankenzimmern. Sie hatte aufstehen wollen, war gefallen und von Dr. Azuma aufgehoben worden. Er hatte sie durch schwankende, berstende Korridore getragen, durch das andauernde Ächzen und die Schreie, und sie hatte gesehen, wie ganze Wände nach außen gefallen waren, riesige Risse Fußböden und Decken gespaltet hatten. Die ganze Welt wurde auseinandergerissen, wie es schien … aber sie entkam. Um sich zu erinnern? Und zu wissen, daß sie schuldig war?

	Denn die ganze Welt war wirklich auseinandergerissen worden. Ihre Welt. Die Körper waren in Decken gehüllt zur Pinasse heruntergetragen worden, und sie hatte ihre Gesichter nicht gesehen. Philip hatte. Er hatte den im Tode erstarrten Ausdruck namenlosen Schreckens gesehen, der in die Gesichter gekommen war, um nicht mehr aus ihnen zu weichen, als der Wagen unter den furchtbaren Erdstößen außer Kontrolle geraten sein mußte, als die Wasserwand der Flutwelle aus der Bucht auf sie zugerast war, erbarmungslos und zerstörerisch, eine blinde, nichts verschonende Gewalt. Mit diesen von Entsetzen und Todesangst gezeichneten Gesichtern mußten sie begraben worden sein.

	Die drei Menschen und ihr Fahrer. Sie konnte noch nicht klarer als mit diesem verallgemeinernden Ausdruck an sie denken, sonst hätte sie geschrien, bis es ihr den Verstand geraubt hätte. Aber wie sie nicht an sie als Einzelpersonen dachte – als Mutter und Vater und Haruko, die so plötzlich in die Ewigkeit geschleudert worden waren – konnte sie auch an kein anderes Familienmitglied denken. Shikibu, die neben ihr kniete, das Gesicht erstarrt zu einer Tragödienmaske. Maureen, deren ansteckende gute Laune sich in Tränen aufgelöst hatte, weil sie Elizabeth ebensosehr wie ihren Bruder geliebt hatte; als junge Frauen hatten sie gemeinsam Abenteuer bestanden, die Welt bereist und Erfahrungen miteinander geteilt, die wenigen Frauen zuteil wurden. Und vielleicht noch mehr als das: Kein anderes Familienmitglied hatte jemals die ganze Wahrheit über ihre Beziehung entdeckt, doch mußte auch Elizabeth nach dem Zerbrechen ihrer Ehe in Maureen den Menschen gesehen haben, der ihr am nächsten stand. Hilary, ernst und nachdenklich. Onkel William, von undurchdringlicher Ruhe, obwohl auch seine Augen die Spuren von Tränen zeigten. Er und sein Halbbruder waren die meiste Zeit ihres Lebens getrennt gewesen, und jeder war den Weg gegangen, den sein Schicksal ihm vorgezeichnet hatte, im Osten wie im Westen. Aber sie hatten zu ihrer Zeit auch Seite an Seite gekämpft, und einmal, das wußte Anne, hatten sie sogar dieselbe Frau geliebt – eine Liebe, die ein tragisches Ende gefunden, das Verhältnis der beiden aber durch die Erfahrung gemeinsamen Leidens gefestigt hatte. Trotz der weiten räumlichen Entfernung und des nicht weniger weit klaffenden Abgrundes zwischen ihren ganz verschiedenen nationalen Kulturtraditionen, hatten sie viel gemeinsam gehabt.

	Und William war sich seiner Verantwortung bewußt. »Du wirst zu uns kommen, Anne«, sagte er. »Wir …« Er seufzte und ließ den Rest ungesagt. Aber sie wußte, was er hatte sagen wollen. Er und Shikibu und Maureen waren jetzt die ganze Familie, die ihr geblieben war. Ihre japanische Familie. Die Familie, deren Existenz anzuerkennen ihre Mutter sich geweigert hatte.

	Ihr Traum bewahrheitete sich, doch war er unversehens in einen gräßlichen Alptraum umgeschlagen.

	Sie nickte und versuchte aufzustehen. Wieder drückte Shikibu ihr die Schale mit Sake in die Hand, und diesmal trank sie und hörte den Säugling weinen. Haruko hatte ihn noch gefüttert und ihre Krankenbesuche deshalb auf die Vormittage zwischen zehn Uhr dreißig und elf Uhr dreißig beschränkt, und obwohl Shikibu sich mütterlich seiner annahm, war er jetzt hungrig. Sicherlich war er noch zu jung, seine Mutter zu vermissen. Haruko hatte sie jeden zweiten Tag im Krankenhaus besucht und den Säugling bei ihrer Schwiegermutter in Obhut gegeben. Wäre sie nur nicht an diesem schicksalsschweren Tag gekommen! Denn das war das Schlimmste von allem. Eine Bürde, die sie den Rest ihres Lebens würde tragen müssen. Sie hatte die Tür erreicht, langsam und zögernd, denn das war die einzige Art und Weise, wie sie sich heutzutage bewegen konnte, William an ihrer Seite, um sie aufzufangen, sollte sie fallen. Philip war im Nebenzimmer. Noch vor wenigen Stunden hatte er sie in die Arme geschlossen und gesagt: »Gott sei Dank«, weil sie lebte. Aber das war vor der Erkenntnis gewesen, daß seine Frau tot war. Ihretwegen tot. Wäre sie nicht im Krankenhaus gewesen, hätte Haruko das Erdbeben in ihrem Haus in Tokio unbeschadet überstanden; dort waren nur ein paar Vasen entzweigegangen. Anne blickte ihn an, und erblickte zurück, und dann wandte er sich ab. Sie verstand, daß sie ihm in diesen Stunden der verhaßteste Anblick sein mußte, den es geben konnte.

	Und vielleicht für immer?

	 

	»William und Hilary haben entschieden, Anne nach Amerika zurückzubringen«, sagte Shikibu. »William muß ohnedies dorthin, um Jerrys Nachlaß für sie zu regeln. Aber sie meinen, es würde das Beste sein, die Ausbildung des Mädchens genau so weiterzuführen, wie Jerry sie geplant hatte. Es ist ein Glück, daß sie immer den Wunsch ausgedrückt hat, Japan zu ihrer Heimat zu machen, sobald sie ihr Studium abgeschlossen hat. Meinst du nicht?«

	Sie blickte besorgt und erwartungsvoll in Philips Augen, aber er antwortete nicht. Er saß da und starrte seinen Sohn an, der am Boden lag und mit Armen und Beinen ruderte. Konnte Iyeyasu sich an seine Mutter erinnern? Wahrscheinlich nicht. Er würde sich niemals seiner Mutter entsinnen.

	Shikibu seufzte, und ihr Blick suchte Peter. Sie war dankbar für seine Anwesenheit und wußte, wie hoch Philip es seinem Bruder anrechnete, daß er Urlaub genommen hatte, um in dieser Zeit des Unglücks bei ihm zu sein. Aber die Brüder hatten sich innerlich zu weit voneinander entfernt, fürchtete sie, als daß Peter größeren Einfluß auf seinen Bruder hätte gewinnen können.

	»Es ist ungerecht und unvernünftig von dir«, sagte sie,

	»Anne für das Unglück verantwortlich zu machen, Philip. Sie ist schon schwach und zerrüttet genug.«

	»Ich mache sie nicht verantwortlich«, sagte Philip.

	»Aber du willst nicht mit ihr sprechen, noch sie in irgendeiner Weise trösten.«

	»Nein«, sagte Philip. »Nein, das kann ich nicht, Mutter.« Nun war es an ihm zu seufzen. »Ich erwarte nicht, daß du es verstehst.«

	»Was nicht heißt, daß ich nicht verstehe«, erwiderte Shikibu. »Aber die Schuld liegt bei dir. Sie ist nichts als ein leicht zu beeindruckendes junges Mädchen.«

	Er wandte den Kopf und sah sie stirnrunzelnd an. Wenn sie in der Vergangenheit den unglücklichen Umstand diskutiert hatten, daß Anne sich in ihn verliebt hatte, war dies immer in der Gewißheit geschehen, daß sie nicht vor anderen davon sprechen würde – selbst wenn der andere sein eigener Bruder war.

	»Weil du ihre Empfindungen geteilt hast«, sagte seine Mutter. »Ich habe in der Vergangenheit des öfteren bemerkt, wie du sie angesehen hast. Ich weiß, daß du dachtest, wie leicht es dir fallen würde, sie zu lieben, genauso leicht wie es umgekehrt ihr fiel. Ich weiß auch, daß du ein ehrenhafter Mann bist und solche Gedanken wegen deiner Liebe zu Haruko stets zurückgewiesen hast. So daß du dich jetzt doppelt schuldig fühlst. Aber meinst du nicht, daß auch sie sich doppelt schuldig fühlt?«

	»Du verstehst nicht, Mutter«, sagte Philip ärgerlich und stand auf. »Du wirst mich entschuldigen.« Weil sie allzugut verstand.

	Er ging hinaus in den Garten; obwohl der Abend dämmerte, drang aus der Richtung der inneren Stadt noch immer der Lärm von Maschinen, das metallische Dröhnen der Dampfhämmer. Tokio wurde wieder aufgebaut, mit all der enormen Energie und Hingabe, die Eigenschaften des japanischen Nationalcharakters waren. Und mit der Hilfe anderer Nationen. Einhundertfünfzigtausend Menschen waren an jenem Samstag, dem 1. September 1923, kurz vor Mittag ums Leben gekommen, entweder durch das Erdbeben selbst oder durch die Flutwelle und die Brände, die seine unmittelbare Folgen gewesen waren. Weitere Hunderttausend waren mehr oder minder schwer verletzt. Siebenhunderttausend Häuser, einhunderteinundfünfzig Shintoschreine, sechshundertdreiunddreißig buddhistische Tempel und siebzehn Bibliotheken, darunter die des Kaiserlichen Palastes, die verbrannt war, waren zerstört worden. Selbst die Regierungsgebäude, wo Graf Yamamoto, der Onkel Isorokus, eine Kabinettssitzung zum Zwecke einer Regierungsumbildung geleitet hatte, war zerstört worden, und zwanzig Regierungsmitglieder hatten den Tod gefunden, als der Boden eingestürzt war. Aber die Stadt wurde wieder aufgebaut. Hatten die meisten Menschen während der ersten sechsunddreißig Stunden zu sehr unter dem Schock des Erlebten gestanden, um auch nur zu erkennen, was über sie gekommen war, so war danach die ganze Nation, die ganze Welt, wie es schien, von einem um so größeren Arbeitseifer erfaßt worden. Hilfe, Geld, Versorgungsgüter waren ins Land geströmt, besonders aus den Vereinigten Staaten. Wenn solch eine Katastrophe etwas Gutes bewirken konnte, dann mußte es der Umstand sein, daß die großzügigen Hilfslieferungen Amerikas den Haß der Japaner auf dieses Land besiegt hatten.

	Inzwischen hatte es nur noch den Anschein, als hätten Tokio und Yokohama sich zu einer gewaltigen Anstrengung der Stadterneuerung entschlossen; es gab keine Hinweise mehr, daß die beiden Städte durch die Hand Gottes zu dieser Entscheidung getrieben worden waren.

	Die Hand Gottes, dachte er mit Bitterkeit. Als ob er jemals wieder an Gott glauben könnte. Wie arrogant hatte er an jenem Samstagmorgen an seinem Schreibtisch gesessen und Anne Freemans Unglück mit seinem eigenen wachsenden Glück verglichen, das ihm sein Leben lang hold geblieben war. Und ihn dann im Handumdrehen verlassen hatte. Auch das gehörte nicht zu den Dingen, die seine Mutter verstehen konnte, denn obgleich sie christlich erzogen worden war, hatte sie später zu viele shintoistische Glaubenselemente und Überzeugungen von ihrem Mann übernommen. Das Leben war ein Daseinskampf inmitten der ungezählten Fallstricke, die einem von den feindseligen Kräften des Universums gelegt wurden. Ein Erdbeben war nur mit einem Taifun oder einer Krankheit oder einem Krieg zu vergleichen. Wenn diese Ereignisse ein traten, starben Menschen, und andere überlebten. Nur die Art des Sterbens, oder die Art des Lebens, die Entschlossenheit, daß keine Unehre auf den Namen falle, der einem von den erhabenen Ahnen hinterlassen worden war, hatte wirklich Bedeutung. Der Wunsch, den umgekommenen Angehörigen in den Tod zu folgen, wäre von Shikibu und von jedem vernünftigen Japaner als absurd betrachtet worden.

	Obwohl er sich in seinem Denken und Empfinden als Japaner fühlte, war in diesen Stunden sein einziger Wunsch, daß er in dem Automobil gewesen wäre, Harukos Hand in der seinen, als die Flutwelle über sie gekommen war, vereint bis zum Ende. Aber das konnte er seiner Mutter nicht klarmachen. Und da ihm die Fähigkeit fehlte, den Wunsch nachträglich in Erfüllung gehen zu lassen, verlangte ihn nach überhaupt nichts mehr. Nicht mehr nach seinem Sohn, der Frucht ihres Leibes. Wie konnte er es da über sich bringen, das Mädchen anzulächeln, das neben Haruko seine Gedanken beschäftigt hatte und dessen bloße Gegenwart solch eine Katastrophe über ihn gebracht hatte? Und über sie selbst, natürlich. Aber es war jetzt notwendig, daß jeder von ihnen seine eigene Rettung suchte. Sie war siebzehn Jahre alt und hatte eine schwere Krankheit überwunden, die sie leicht hätte für den Rest ihres Lebens verkrüppeln können. Zusätzlich hatte sie jetzt einen tragischen Verlust erlitten, der sie mit einem Schlag zur Vollwaise gemacht hatte. Aber sie war erst siebzehn, hatte das Leben vor sich, hatte überdies die Sicherheit eines ererbten Vermögens und wohlmeinende Verwandte, die für sie sorgten und ihr den Weg in eine glücklichere Zukunft ebneten.

	Er war dreiunddreißig und hatte das höchste Glück gekannt – und war aus der Höhe abgestürzt und zu Boden geschmettert worden. Wenn er sich in dieser Situation dem verkleisternden Trost des Selbstmitleids überließ, war das sicherlich sein Vorrecht. Was er auch tat, wohin er sich auch wandte, er sah Haruko neben sich. Sie war erst achtzehn gewesen. Sie war glücklich gewesen. Glücklich in der Selbstsicherheit edler Geburt, der Privilegien des Adels und Reichtums, der Gesundheit, Mutterschaft und Liebe. Glücklich, wie zu sein vielleicht kein Menschenwesen das Recht hatte. Das konnte ihr einziges Verbrechen in den Augen der Götter sein.

	Und im gleichen Maß, in dem sie ihn glücklich gemacht hatte, konnte er jetzt ohne sie nur unglücklich sein. Der schlanke Körper, die geschmeidigen Glieder, das schöne schwarze Haar, die makellosen Züge und das warme, pulsierende Herz – alles sein, um es zu lieben und zu verehren, zu beschützen und zu kennen. Um es leblos durch den Schlamm zu tragen, zurück zu den Trümmern des Krankenhauses. Noch im Tod war sie leicht wie eine Feder gewesen. Und als Schlamm und Schleim von ihrem Mund und ihren Augen gewischt waren, da war sie noch immer schön gewesen. Sein für alle Ewigkeit. Aber die Ewigkeit hatte nur etwas länger als ein Jahr gedauert.

	»Was wirst du tun?« fragte Peter.

	Philip wandte den Kopf. Er hatte nicht gehört, wie der Bruder ihm in den Garten gefolgt war. So viel Mitgefühl hatte er von Peter nicht erwartet. Doch sie waren Brüder, mehr noch als Jerry und William Brüder gewesen waren. Es war notwendig, daß sie ihren Kummer miteinander teilten, wie sie einst ihre Freuden geteilt hatten.

	»Dein Urlaub ist vor zwei Tagen abgelaufen«, erinnerte ihn Peter. »Und du bist nicht an Bord deines Schiffes zurückgekehrt. Mutter macht sich Sorgen.«

	»Ich habe meinen Abschied von der Marine genommen«, sagte Philip. »Ich habe den Brief vorgestern abgesandt. Man wird ihn inzwischen haben.«

	»Nun, ich kann deine Entscheidung natürlich nicht kritisieren«, sagte Peter. »Möchtest du in die Armee eintreten? Man würde dich mit Freuden aufnehmen.«

	Philip schüttelte den Kopf.

	Peter runzelte die Brauen. »Was willst du dann anfangen?«

	»Ich weiß nicht …«

	»Philip …«

	»Ich weiß nicht«, sagte Philip. »Ich weiß es nicht.«

	 

	»Sie dürfen eintreten, ehrenwerter Kapitän«, sagte der Flaggenleutnant.

	Philip blickte auf. Warum bestand der Mann darauf, ihn als ›Kapitän‹ anzusprechen, wenn er doch wissen mußte, daß er nicht mehr im Dienst der Marine stand? Er trug nicht einmal Uniform. Er war überhaupt nur zur Admiralität gekommen, weil sein Onkel ihn dazu aufgefordert hatte, und er wußte, daß William noch in dieser Woche in die Vereinigten Staaten abreisen wollte.

	Der Leutnant hielt ihm die Tür und verbeugte sich. Philip trat in das Büro ein, dann machte er halt. Außer William Freeman, der sich nun hinter dem Schreibtisch erhob, waren Isoroku Yamamoto und ein dritter Offizier anwesend, auch er in Marineuniform und mit dem Rangabzeichen eines Kapitäns. Ein kleiner, ergrauter Mann, der älter aussah, als er angesichts seines Rangs sein sollte. Sein Gesicht kam Philip bekannt vor, doch konnte er sich an seinen Namen nicht entsinnen.

	Er verbeugte sich.

	»Ehrenwerter Admiral.«

	»Treten Sie näher, Kapitän Shimadzu«, sagte William. »Sie kennen Kapitän Yamamoto?«

	William verbeugte sich wieder. »Und Kapitän Kitabake?«

	Eine weitere Verbeugung. Aber der Name half seinem Gedächtnis: Ikita Kitabake war eine geheimnisvolle Gestalt in der japanischen Kriegsmarine. Er hatte länger gedient als jeder andere Kapitän und war doch Kapitän zur See geblieben. Und trotz seiner langen Dienstzeit hatte er niemals ein Schiff kommandiert. Vermutlich hing es damit zusammen, daß er während seiner gesamten Laufbahn im Stab gedient hatte. Doch obwohl er seit Jahrzehnten dem Admiralstab angehörte, war er niemals im Zusammenhang mit strategischer oder taktischer Planung, Entwürfen oder Flottenbauprogrammen in Erscheinung getreten.

	»Setzen Sie sich, Kapitän Shimadzu«, sagte William.

	Philip gehorchte.

	»Dieses Abschiedsgesuch …« William schnippte mit einem Finger das Blatt Papier auf seinem Schreibtisch. »Es wird selbstverständlich nicht angenommen.«

	»Mit Respekt, ehrenwerter Admiral …«

	»Es wird anerkannt«, sagte William, »daß Sie einen schweren persönlichen Verlust erlitten haben, eine emotionale Katastrophe. Einige unter uns –« Er machte eine Pause und blickte seinen Neffen an. »– haben eine Vorstellung von der Art Ihrer Empfindungen. Aber der Wert eines Mannes ist daran zu erkennen, wie er sich über die Unglücke des Lebens erhebt, nicht daran, wie er unter ihrer Last niedersinkt.« Er blickte zu Yamamoto. »Sie sind ein Offizier von Talent und Erfahrung, und die Kaiserlich japanische Marine kann nicht einwilligen, daß Sie uns auf Grund eines persönlichen Verlustes, wie ihn viele andere auch erleiden mußten, verlassen.«

	»Aber es wird auch anerkannt«, sagte Yamamoto, als William verstummt war, »daß das Kommando eines Schiffes zu diesem Zeitpunkt eine allzu schwere Belastung für Sie sein mag, obwohl ich hinzufügen darf, daß Ihre Besatzung gern weiter unter Ihnen dienen würde. Doch wie ich sagte, hat sich die Einsicht durchgesetzt, daß es vielleicht in Ihrem besten Interesse wäre, für ein oder zwei Jahre gänzlich neue Pflichten zu übernehmen, die Ihren Horizont erweitern und Ihre Qualifikation für ein höheres Kommando im Dienste Ihres Landes erhöhen werden.«

	Philip wartete.

	»Kapitän Kitabake?« sagte William.

	Die kleine Gestalt regte sich. »Ich würde Sie in meiner Organisation willkommen heißen, ehrenwerter Kapitän«, sagte er.

	Philip blickte von ihm zu seinem Onkel. Er hatte keine Ahnung, wovon die Rede war.

	»Kapitän Kitabake ist Chef des Marinenachrichtendienstes«, erläuterte William.

	Natürlich, dachte Philip. Das erklärte alles. Aber Marinenachrichtendienst? »Ich verstehe nichts von Geheimdienstarbeit«, sagte er.

	Kitabake lächelte. »Es ist nicht schwierig. Eine kurze Ausbildungszeit wird erforderlich sein, um Sie mit Dingen wie Verschlüsselungen und anderen Techniken bekannt zu machen, aber Sie werden diese technischen Dinge einfach finden. Geheimdienstarbeit ist mehr eine Sache der Intelligenz. Das heißt, des gesunden Menschenverstandes. Es ist eine Sache des Beobachtens und Zuhörens und Überlegens, was man gesehen und gehört hat, und der richtigen Schlußfolgerungen daraus. Es ist eine sehr interessante Arbeit, das versichere ich Ihnen.«

	»Und wen würde ich beobachten?« fragte Philip. »Und aushorchen?« Er konnte eine solche Aufgabe nicht übernehmen und eng mit John Graham befreundet bleiben, zum Beispiel. Und das war eine Freundschaft, die er zu hoch bewertete, um ihre Aufkündigung in Betracht zu ziehen.

	»Wir sind der Meinung, daß es in der ersten Zeit am besten für Sie sein würde, Tokio und Japan für eine Weile zu verlassen«, sagte Kitabake.

	Philip schaute zu seinem Onkel, aber Yamamoto nahm als nächster das Wort. »Das ist eine vernünftige Überlegung, Shimadzu San. Tokio und Yokohama können für Sie nur mit traurigen Erinnerungen verbunden sein. Ein vollständiger Wechsel des Schauplatzes, der Kultur, sogar des Klimas ist vielleicht, was Sie benötigen, um sich zu fangen.«

	»Ich würde Sie zum Marineattache in Shanghai ernennen«, sagte Kitabake.

	»Shanghai?«

	»Das ist ein sehr verantwortungsvoller Posten«, versicherte ihm Kitabake. »Vielleicht der wichtigste, den ich Ihnen bieten kann. Sie wissen etwas über unsere Beziehungen zu China?«

	Philip blickte zu Yamamoto. »Ich weiß etwas von den Beziehungen der Armee zu China und ihren Absichten.«

	Kitabake lächelte ein wenig. »Das ist gut ausgedrückt, ehrenwerter Kapitän.«

	»Wie auch immer«, fuhr Philip fort, »ich spreche weder Mandarin noch einen der chinesischen Dialekte.«

	»Ich bin überzeugt, daß Sie zumindest Mandarin sehr rasch lernen werden, ehrenwerter Kapitän. Tatsächlich ist die Kenntnis des Chinesischen jedoch keine Vorbedingung für den Posten eines Marineattaches in China, aus Gründen die ich gleich erklären werde. Und natürlich sprechen die meisten Chinesen, die mit der Seefahrt zu tun haben, wenigstens etwas Englisch, eine Sprache, die Sie, wie ich höre, fließend beherrschen. Aber lassen Sie uns die Aufgabe betrachten, die vor Ihnen liegt.

	Ich verstehe Ihre Bemerkung hinsichtlich der Pläne der Armee, und stimme Ihnen zu. Aber wenn auch nicht alle von uns sich die Prioritäten der Armee zu eigen machen mögen, sind sie nichtsdestoweniger wohlbegründet und von lebenswichtiger Bedeutung für die Nation. Sicherlich tun wir in der Marine gut daran, mäßigend auf die Armee einzuwirken und sie von übereilten Abenteuern zurückzuhalten. Dazu ist gute nachrichtendienstliche Arbeit unerläßlich. Und nirgendwo ist sie unerläßlicher als im Hinblick auf China.

	In den sieben Jahren, die seit dem Tode Yuan Shih-kais vergangen sind, ist China in einen völlig chaotischen Zustand abgeglitten. Es kann nicht mehr als eine Nation bezeichnet werden, sondern ist eine zufällige Ansammlung mehrerer Nationen, deren jede von einem eigenen Kriegsherrn regiert wird, mit Ausnahme der nationalistischen Enklave im Südosten. Es scheint jedoch, als sollte es den Nationalisten unter der Führung Dr. Sun Yat-sens gelingen, das Haus endlich in Ordnung zu bringen, und es ist eine vielfach beschworene Absicht, das Land unter seiner Herrschaft zu einigen. Dies ist nichts Geringeres als eine Kriegserklärung an alle anderen vorgeblichen Herren Chinas. Nun, in früherer Zeit mag es möglich gewesen sein, den Ehrgeiz des liebenswürdigen Dr. Sun Yat-sen zu belächeln, weil die Anstrengungen Chinas unter seiner Führung in der Vergangenheit nicht sehr erfolgreich gewesen sind. Aber die Umstände haben sich geändert und scheinen sich jetzt zugunsten von Dr. Suns Bestrebungen zu entwickeln. Die wichtigste Veränderung war der Sturz des Zaren und die Machtübernahme durch ein kommunistisches Regime in Rußland.

	Wenn es zwischen China und Japan jemals eine Bindung gegeben hat, und es ist die einzige Bindung, die zwischen unseren beiden Ländern je bestanden hat, dann ist es ein gemeinsames Bewußtsein der Gefahr, die von Rußland ausgeht. Und ich glaube, daß die meisten Chinesen den russischen Bären noch immer hassen und fürchten. Für eine Weile nahmen wir an, daß die Bedrohung aus dem Norden geschwunden sei, da Rußland nach der Revolution von 1917 selbst im Chaos zu versinken schien. Inzwischen aber hat die Revolution triumphiert. Der Bürgerkrieg ist zu Ende, und Lenin und seine Leute scheinen das Steuer fest in der Hand zu haben. Auch dies würde uns in der überschaubaren Zukunft kein großes Kopfzerbrechen bereiten, da die Russen mehr als genug innere Probleme haben. Aber es ist uns jetzt bekannt geworden, daß die Sowjets, wie die Russen sich neuerdings nennen, Sun Yat-sen mit Geld und Waffen ebenso wie mit Militärberatern unterstützen, und Sie dürfen versichert sein, daß sie auch politische Berater zur Verfügung stellen.«

	»Ich wußte nicht, daß die Kuomintang eine kommunistische Organisation ist«, sagte Philip.

	»Das ist sie nicht, offiziell. Und wir wissen, daß es viele nationalistische Führer gibt, insbesondere Dr. Sun Yat-sens Oberbefehlshaber, General Tschiang Kai-schek, die entschiedene Gegner des Kommunismus als eines politischen Systems für China sind … Dies aber bedeutet nicht, daß sie sich nicht mit den Kommunisten verbünden werden, um ihre Ziele zu erreichen. Für uns aber würde offensichtlich eine besorgniserregende Situation entstehen, wenn China unter einer Regierung geeint würde, die russischem Einfluß offen wäre. Es wäre tatsächlich eine unerträgliche Situation, und die Entwicklungen in China müssen sehr aufmerksam beobachtet werden. Je mehr Information wir über die Pläne der chinesischen Regierung erhalten, desto größer ist die Gewißheit, daß wir einen zufälligen Zusammenstoß zwischen nationalistischen Truppen, die nordwärts ziehen, und unseren Soldaten in der Mandschurei verhüten können. Solch ein Zusammenstoß, das werden Sie, ehrenwerter Kapitän, sicherlich sehen, könnte verhängnisvolle Auswirkungen haben und sogar zum Krieg führen.«

	Philip rieb sich das Kinn. Natürlich wünschte er die Marine nicht zu verlassen. Es war die einzige Berufslaufbahn, die er je in Erwägung gezogen hatte, von Jugend auf. Aber wie auch diese Männer alle deutlich erkannten, war er gegenwärtig nicht in der ausgeglichenen Geistesverfassung, ein Schiff auf See zu kommandieren. Diese Erkenntnis hatte zu seinem Abschiedsgesuch geführt. Doch wenn es möglich wäre, in seinem gewählten Beruf zu bleiben … und was konnte es schaden? Selbst seine Freundschaft mit Graham bliebe davon unberührt, wenn er außerhalb Japans stationiert wäre. Es könnte sogar zu einer weiteren Verzögerung des projektierten ›Vorstoßes nach Süden‹ nutzbar gemacht werden und Zeitgewinn für eine Wiederannäherung zwischen Japan und den Vereinigten Staaten bringen, die sein größter Ehrgeiz war. Wie Kitabake ausgeführt hatte: Je mehr Informationen sie über chinesische Pläne erlangen konnten, desto geringer wäre die Wahrscheinlichkeit, daß es durch einen militärischen Zwischenfall zu einem Krieg zwischen beiden Ländern käme – einem Krieg, in welchen die Vereinigten Staaten möglicherweise auf der Seite Chinas ein treten würden.

	»Natürlich bin ich an Ihrem Angebot interessiert, ehrenwerter Kapitän«, sagte er. »Doch ich fürchte, daß ich nicht ganz verstehe, wie ich als Marineattache in Shanghai nützliche Informationen erlangen könnte.«

	»Shanghai, ehrenwerter Kapitän«, antwortete Kitabake, »mag als die wichtigste Stadt in China angesehen werden, jedenfalls zum gegenwärtigen Zeitpunkt. Es ist bereits der größte Seehafen Chinas. Sechzig Prozent des chinesischen Außenhandels gehen durch Shanghai. Als solches ist es die wertvollste Beute, die den Nationalisten zufallen kann. Augenblicklich ist Shanghai praktisch ein unabhängiger Stadtstaat, besitzt aber kaum Verteidigungsanlagen; seine Selbständigkeit beruht auf der Herrschaft der Kriegsherren, die den oberen Jangtsekiang kontrollieren und deren Armeen südlich des Flusses stehen. Es kann aber keinem Zweifel unterliegen, daß die Stadt das vorrangige Ziel der bevorstehenden Offensive der Nationalisten sein wird. Sie ist aber auch eine Brutstätte kommunistischer Agitatoren und Wühler. Natürlich ist dies für uns von enormer Bedeutung.

	Die Situation hat jedoch noch einen weiteren bedeutsamen Aspekt aus der Sicht des Nachrichtendienstes: Shanghai ist durch seine Bedeutung als Handelshafen auch das Zentrum amerikanischen, britischen und französischen Einflusses in China. Auch wir unterhalten dort eine beträchtliche Präsenz, wie Ihnen bekannt sein wird. Nun, es besteht kein Zweifel daran, daß diese Westmächte, die dem Kommunismus ebenso ablehnend gegenüberstehen wie wir, die Situation gleichfalls sehr aufmerksam beobachten und vorbereitet sind, im Fall bestimmter Eventualitäten gewisse Schritte zu unternehmen. Ein solcher Fall wäre zum Beispiel gegeben, wenn eine kommunistisch beherrschte oder auch nur mit den Kommunisten verbündete nationalistische Regierung an die Macht kommt oder die Macht zu erringen droht.

	Es liegt auf der Hand, daß wir zu unserer eigenen Sicherheit eine klare Vorstellung der Haltung der Westmächte haben und wissen müssen, wie sie sich von Woche zu Woche verändert oder entwickelt, nicht nur gegenüber China, sondern auch gegenüber Japan. Besonders im Hinblick auf die Marineeinheiten, die sie in diesen Gewässern einsetzen würden, sollte es einmal notwendig werden. Sie werden beobachtet haben, daß es seit dem Ende des Weltkrieges die Tendenz der Westmächte ist, Japan als eine Nation von geringerem Status zu behandeln. Das ist eine irrige Einstellung, die wir im Laufe der Zeit hoffen, korrigieren zu können, aber gegenwärtig müssen wir die Möglichkeit ins Auge fassen, daß die Westmächte sich zu einem einseitigen Vorgehen in China entscheiden, wie sie es in der jüngsten Vergangenheit mehr als einmal getan haben, ohne uns zu konsultieren oder zu unterrichten. Und ganz gewiß ohne uns zur Teilnahme einzuladen. Daraus spricht eine Einstellung verdeckter Feindseligkeit, die auf Dauer natürlich unerträglich sein würde. Sie sind nur an der Aufrechterhaltung ihrer Handelsrechte interessiert. Für uns aber ist es von existentieller Bedeutung, was für eine Regierung schließlich China einigen wird. All diese Dinge müssen ermittelt, überwacht und erwogen werden, damit sie in die Gesamtstrategie unserer Nation eingefügt werden können.«

	Philip blickte zu seinem Onkel.

	»Ich würde sagen, daß man Ihnen einen sehr verantwortungsvollen Posten anbietet«, sagte William.

	»Und es ist kein Posten für die Ewigkeit«, ergänzte Yamamoto. »Sollten Sie nach einem Jahr oder so den Wunsch haben, in den aktiven Flottendienst zurückzukehren, so wird Ihr Ersuchen wohlwollende Erwägung finden.«

	»Es ist auch möglich und sogar wünschenswert, daß Sie sich in Shanghai ein Heim schaffen«, sagte Kitabake. »Wir würden keinerlei Einwände erheben, wenn Sie Ihren Sohn mitnehmen wollten und …« Er hob forschend die Brauen und blickte zum Admiral.

	»Sicherlich wird Ihre Mutter in der Lage sein, eine geeignete Kinderschwester für den Jungen zu finden, Kapitän«, sagte William, »so sehr es sie bekümmern mag, Sie aus Japan abreisen zu sehen. Aber wie gesagt, es ist nur eine vorübergehende Abkommandierung.«

	Shanghai, dachte Philip. Marinenachrichtendienst. Ein Ort und eine Tätigkeit, mit denen in Berührung zu kommen er nie erwartet hatte. Aber auch eine Chance, nachzudenken und sich Rechenschaft über sich selbst und seine Zukunft abzulegen und dem schrecklichen Schmerz in seiner Brust Gelegenheit zum Nachlassen zu geben.

	»Ich nehme das Angebot an«, sagte er. »Und ich bin Ihnen für Ihr Verständnis sehr dankbar, ehrenwerte Herren.«

	»Das ist sehr befriedigend.« William stand auf, und die anderen Offiziere erhoben sich mit ihm. »Nun, meine Herren, wenn Sie die Güte haben würden, mich mit meinem Neffen allein zu lassen …«

	Yamamoto und Kitabake verbeugten sich und verließen den Raum. William ergriff Philips Hand und drückte sie. »Ich weiß, daß du die richtige Entscheidung getroffen hast, und ich bin froh darüber. Nun, es gibt noch etwas, um das ich dich bitten möchte. Wie du weißt, werden deine Tante und ich in drei Tagen in die Vereinigten Staaten abreisen. Anne wird selbstverständlich mit uns kommen. Ich wäre dir dankbar, wenn du heute abend zu einem Abschiedsessen zu uns kommen würdest. Deine Mutter kommt auch, desgleichen deine Tante und dein Bruder.«

	»Ich würde bitten, von der Teilnahme entschuldigt zu werden, ehrenwerter Onkel«, sagte Philip.

	William Freeman sah ihm forschend in die Augen. »Ist es erlaubt, nach dem Grund zu fragen?«

	»Ich bin in Trauer um meine Frau. Ich kann an Geselligkeiten nicht teilnehmen.«

	»Ich habe nie gehört, daß Trauer die Teilnahme an Familienzusammenkünften verbietet.«

	»Nichtsdestoweniger, mit Respekt …«

	»Du möchtest dich nicht mit Anne Freeman zusammensetzen.«

	Philip blickte ihn an. »Ich glaube nicht, daß ich zu dem Abend mehr als Trübsinn beisteuern könnte, ehrenwerter Onkel.«

	William Freeman dachte darüber nach, dann nickte er und seufzte. »In dieser Welt muß jeder seine Entscheidungen selbst treffen, Philip. Aber dazu muß er sich auch eine eigene Meinung bilden. Meine Meinung ist es, daß deine Einstellung falsch ist und daß du einem unglücklichen Mädchen unrecht tust. Die Entscheidung liegt jedoch bei dir. Ich werde dich nicht weiter drängen. Geh nach Shanghai, und komm mit einem Lächeln im Gesicht wieder heim.«

	 

	»Shanghai«, sagte John Graham nachdenklich. »Marineattache. Nun, Philip, alter Knabe, ich weiß nicht, ob ich dir dazu von Herzen gratulieren kann. Spionage ist ein schmutziges Geschäft, auf jeder Ebene.«

	»Kommst du dir schmutzig vor?« fragte Philip.

	»Natürlich«, sagte Graham mit seinem üblichen Freimut. »Ich akzeptiere jedoch, daß deine Freunde und dein Onkel nur bemüht sind, dir zu helfen, und wenn die Abkommandierung bewirkt, daß du in der Marine bleibst, muß sie eine gute Sache sein. Aber ich werde dich vermissen.«

	»Wie ich dich vermissen werde, alter Freund«, erwiderte Philip. »Aber ich gehe nur auf ein Jahr oder zwei. Das ist beschlossen worden. Wirst du nicht mehr hier sein, wenn ich zurückkomme?«

	»Gott, ich denke schon. Die Zahl jüngerer Offiziere in der Royal Navy, die fließend japanisch sprechen, läßt sich ungefähr an einem Finger abzählen. Ich fürchte also, daß ich hier noch einige Zeit festsitzen werde.«

	»Dann kannst du vielleicht einmal hinunterkommen und mich besuchen?«

	»Vielleicht«, sagte Graham. Seltsamerweise aber fühlte Philip instinktiv, daß sein Freund nicht die Absicht hatte, das zu tun. Und noch seltsamer war sein instinktiver Eindruck, daß zwischen ihnen plötzlich ein unsichtbarer Vorhang niedergegangen sei, ohne Warnung oder Grund. Vielleicht, weil auch er jetzt im Geheimdienst war? Es konnte keinen anderen Grund geben. Und doch waren er und Graham Freunde. Die allerbesten Freunde. Es schien unvorstellbar, daß ihre Freundschaft durch rein berufliche Erfordernisse beeinträchtigt werden könnte. Aber es gab keinen Zweifel daran, daß Graham diesen Abschied als endgültig betrachtete. Philip kehrte zutiefst bekümmert nach Hause zurück.

	 

	»Shanghai«, sagte Shikibu. »Nun, das ist bestimmt zum Besten.« Aber auch sie blickte traurig drein. »Ich werde dir eine geeignete Kinderschwester für den Jungen suchen.«

	»Möchtest du nicht mit mir kommen?« fragte Philip und ergriff ihre Hände. »Du kannst Iyeyasu weiter versorgen.«

	Seine Mutter lächelte. »Ich mag die Chinesen nicht«, sagte sie. »Sie ermordeten meinen Mann. Ich kann das nie vergessen, und ich möchte, daß auch du das nicht vergißt. Sie sind unsere natürlichen Feinde.« Das Lächeln war über diesen Worten erloschen, aber nun kehrte es wieder. »Überhaupt habe ich hier zu tun. Was soll mit deinem Haus geschehen?«

	»Ich werde nie wieder darin wohnen«, sagte Philip. »Ich möchte es nicht einmal wiedersehen. Verkaufe es.«

	»Ich werde es vermieten, mindestens für ein Jahr«, sagte Shikibu. »Gefühle ändern sich. Und dann«, sagte sie schnell, bevor er protestieren konnte, »muß ich an Maureen denken. Ich könnte niemals fortgehen und sie allein lassen, schon gar nicht jetzt, da Hilary und William in die Staaten gefahren sind. Weißt du, Philip, beide machen sich große Sorgen um dich.«

	»Ich weiß.«

	»Ja«, sagte Shikibu. »Nun, wie ich sagte, ein Jahr in Shanghai wird dir vielleicht guttun.« Sie drückte ihm die Hände. »Ich werde dich vermissen. Und den Kleinen. Sieh zu, daß du zurückkommst und wieder mein Philip sein wirst.«

	Er küßte sie auf die Wange. »Das werde ich tun, Mutter. Du hast mein Wort.«

	Shanghai! Je mehr er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, daß die Versetzung in diese völlig andere Welt tatsächlich gut für ihn war. Es waren nicht nur die vertrauten Ansichten und Geräusche Tokios und Yokohamas, die immer wieder die Erinnerung an jenen furchtbaren Tag wachriefen, an alles, was geschehen war und in ihm noch immer geschah. Es waren auch die Menschen, die er jeden Tag sah. Sogar die eigene Mutter. Es war notwendig, daß er für einige Zeit von allen getrennt lebte, um nachzudenken und sich damit abzufinden, daß er den Rest seines Lebens ohne Haruko bestehen mußte.

	Aber mit Iyeyasu. Während des ersten Monats nach dem Erdbeben hatte er den Säugling kaum ansehen können. Er fragte sich, was Iyeyasu von alledem denken mochte, was sein kindliches Bewußtsein wirklich wahrnehmen konnte. Statt der Mutter die Großmutter, nicht weniger liebevoll, zärtlich und freundlich … aber würde nicht sogar ein Säugling einen Unterschied bemerkt haben, im Geruch, im Druck der Arme, die ihn hielten? Statt eines Vaters, der ihn liebkoste, und mit ihm spielte, sicherlich seine früheste Erinnerung, kannte er jetzt nur eine strenge Gestalt, die ihm bloß einen Gutenachtkuß gab. Und statt der mütterlichen Brust und des beruhigenden Geräusches ihrer Herztöne den Gummischnuller einer Flasche.

	Aber wenigstens gab es eine liebende Hand, die die Flasche hielt.

	Er blickte zur Seite, wo das Mädchen mit dem Säugling in den Armen neben ihm an der Reling stand und wie er zum näherrückenden Ufer hinüberblickte. Sie hieß Idzuma und war zweiundzwanzig Jahre alt. Sie kam aus einer Familie, die man früher einmal zur Klasse der honin gezählt hätte, der Leibeigenen im alten Japan vor 1867. Sein Großvater, Ralph Freeman, hatte bei der Befreiung dieser Leibeigenen mitgeholfen. Aber Idzuma, durch drei Generationen von den harten alten Zeiten getrennt, im vollen Bewußtsein ihrer Freiheiten und ihrer Bürgerrechte, verstand noch immer, daß sie, verglichen mit einem Shimadzu, einem Satsuma oder gar einem Tokugawa, niedriger war als der Staub unter ihren Füßen. Aber das hinderte sie nicht daran, ehrgeizig zu sein; ganz gewiß schien sie nur bestrebt zu gefallen, und in diesem Bemühen beschenkte sie den ihr anvertrauten Schützling mit mehr Liebe, als selbst eine Mutter es hätte tun können.

	In den alten Tagen des vergangenen Jahrhunderts wäre eine Entscheidung natürlich überflüssig gewesen. Ein Samurai schlief ganz selbstverständlich mit seinen honin -Frauen, wann immer seine eigene Frau nicht zur Verfügung stand, oder auch, wenn sie da war und ihm nach Abwechslung zumute war. Die honin hatten sich den Gelüsten ihrer Herren unterworfen, weil ihnen nichts anderes übriggeblieben war, doch war der Brauch so alt und so verbreitet, daß Gefühle von Zorn oder Erniedrigung wahrscheinlich niemals ins Spiel gekommen waren; alle honin, Männer wie Frauen, hatten stets mit dem Bewußtsein gelebt, daß ihr Herr und Meister ihnen den Kopf abschlagen konnte, wenn er es wollte, selbst wenn solches Verhalten nicht allgemein gebilligt wurde, es sei denn, der oder die betreffende honin hatte sich eines Verbrechens schuldig gemacht. Aber selbstverständlich konnte der Herr jede seiner honin-Frauen verprügeln wie einen Hund, wenn ihm danach war, und der öffentlichen Zustimmung sicher sein. In mancherlei Hinsicht war das Leben vor sechzig Jahren eine bemerkenswert einfache Angelegenheit gewesen; man war und blieb, was einem durch die Geburt bestimmt war, und aus diesem Grund weder glücklich noch unglücklich.

	Dieses Mädchen würde, das wußte er, auf den leisesten Wink bereitwillig in sein Bett kommen, aus ähnlichen Gründen, die ihre Großmutter bewogen haben würde, das gleiche zu tun. Jetzt, in der Gegenwart des Jahres 1924, mochte er nicht ihr Eigentümer sein, aber er war ihr Brotgeber, er war ein Kapitän der Marine und er kam aus einer großen und reichen Familie. All diese Faktoren waren unzweifelhaft von ihren Eltern abgewogen worden, als sie Shikibus Stellenangebot angenommen hatten, und daß sie es angenommen hatten, zeigte auch ihr Einverständnis an, daß ihre Tochter im Begriff war, eine Konkubine zu werden, und damit niemals den Weg in eine zufriedenstellende, gewöhnliche Ehe finden würde. Sie hatten, genaugenommen, Idzuma in der Hoffnung verkauft, daß sie dadurch an Stand und Ansehen gewinnen würde, und sie mit ihr – und der einzige Weg zu dieser Verbesserung führte durch die Arme ihres verwitweten Brotgebers. Sie war ein hübsches kleines Ding. Aber nein, sie war kein Ding. Das war der Unterschied zwischen 1924 und 1864. Sie konnte nicht einmal wie eine Geisha genommen werden, genossen und vergessen, mit dem Wissen, daß man, sofern man es nicht wünschte, ihr Gesicht nie wiedersehen würde.

	Als Kinderschwester seines Sohnes war Idzuma ein Teil seines Lebens. In dieser Funktion konnte sie entlassen und vergessen werden, sollte sie sich als unehrlich oder unfähig erweisen. Aber wenn sie einmal den Kimono für ihn ablegte, würde sie für immer ein Teil seines Lebens sein. Seine Schuld. Sollte sie jemals ihren Kimono für Hagi ablegen, der auf ihrer anderen Seite stand – und er war ihr wahrscheinlichstes Geschick, sobald sie die Hoffnung aufgegeben hatte, ihren Herrn zu gewinnen –, so würde sie sicherlich kein wesentlicher Teil von Hagis Leben werden. Aber schließlich stammte Hagi selbst von honin ab.

	Philips Gedanken waren verwirrt von Erinnerungen und Idealen, Befürchtungen und Ungewißheiten. Körperlich begehrte er eine Frau, weil er sich seit Harukos Tod jede körperliche Erleichterung verwehrt hatte. Auch emotional begehrte er eine Frau und war erfüllt von dem Wunsch, eine wahre Mutter für seinen Sohn zu finden. Aber er konnte nichts davon haben, weil er niemals eine zweite Haruko finden würde. Und der einzig mögliche Ersatz war jetzt sechstausend Seemeilen entfernt und außerdem so kompromißlos abgewiesen, daß sie inzwischen den bloßen Gedanken an Philip Shimadzu verabscheuen mußte.

	Und es gab keine andere und konnte keine andere geben, selbst wenn er wußte, daß er sein Elend durch die Verlängerung dieses Zölibates nur verewigte. Also begnügte er sich damit, Idzumas Lächeln zu erwidern, über das dünne Haar auf Iyeyasus Kopf zu streichen und zum Ufer hinüberzublicken.

	Die Küstenlinie war interessant und ganz anders als die der Bucht von Tokio. Da er seinen neuen Posten erst mit dem Beginn des neuen Jahres antrat, bedingt durch die dreimonatige Ausbildung in nachrichtendienstlichen Techniken und einem Grundkurs der chinesischen Sprache, den man für notwendig gehalten hatte, war er in Eis und Schnee von Tokio abgereist. Hier aber war das Klima beinahe subtropisch. Japan hatte keine großen Flüsse; hier war das Meer zehn Seemeilen vor der Küste verfärbt von Schwebeteilchen, feinem Schlamm und Schlick, die der gewaltige Jangtsekiang in die See hinaustrug. Das Schiff bewegte sich in langsamer Fahrt durch den mit Bojen markierten Schiffahrtskanal zwischen mehreren Inseln stromauf, während die Wassertiefe sichtlich abnahm, und unversehens befuhren sie die weite Wasserfläche des größten asiatischen Stromes, der auf seinem Weg von den Bergen Tibets zum Meer ungezählte Landschaften und Städte durchfloß.

	Der Dampfer schob sich, mit einem Lotsen an Bord, an eingedeichten oder niedrigen und versumpften Ufern vorbei. Die Bilder waren Japan ganz unähnlich, erinnerten aber in mancher Weise an die Chesapeake-Bai. Wenige Kilometer innerhalb der Mündung zweigte ein Flußarm nach Süden ab. Dies war der Wang Poo; und schon konnte man in der Ferne die Dächer der größten Stadt Chinas sehen.

	Weicher Schlamm verschluckte die Anker, und der Dampfer kam inmitten mehrerer anderer großer Schiffe, welche die Flagge beinahe aller großen Seefahrtsnationen führten, zur Ruhe. Leichter waren zur Stelle, die Passagiere zu dem Teil des Hafens überzusetzen, wo das Zollamt und die Einreisekontrolle neben der Bahnlinie warteten, die europäische und japanische Passagiere die kurze Strecke zum Gebiet der Internationalen Konzession beförderte. Diese ausgedehnte Kolonialstadt, wo die Nichtchinesen hinter Stacheldrahtzäunen lebten, war außerdem durch eine internationale Streitmacht, die beinahe eine Armee genannt werden konnte und deren beherrschender Faktor, wie Philip sich erinnerte, eine zehntausend Mann starke japanische Brigade war, vor jedem Aufwallen wohlerinnerten Hasses auf die ›fremden Teufel‹ geschützt.

	Für einen Angehörigen des diplomatischen Korps und seine Begleitung existierten praktisch keine Formalitäten, und nachdem sie sich ausgewiesen hatten und durch die Kontrolle gewinkt worden waren, begrüßte sie ein Sekretär der Botschaft, der sich feierlich als ein Herr Nikuma vorstellte, und fügte hinzu: »Willkommen in Shanghai, Kapitän Shimadzu. Wir sind sehr erfreut, Sie begrüßen zu können. Wir haben viel von Ihnen gehört.«

	Das schien eine feste Wendung zu sein, die er für den Rest seines Lebens überall zu hören bekommen sollte, dachte Philip. Aber er zog es vor, nicht genauer nachzuforschen, auf welchen Aspekt seiner Person Nikuma sich bezog; seine amerikanische Verwandtschaft, seine kaum nennenswerten Verdienste als Korvettenkapitän, die Protektion seines Onkels oder die Tragik seines persönlichen Unglücks; er vermutete, daß die beiden letzteren am wahrscheinlichsten waren, und sie mit irgendwem zu diskutieren, war ihm höchst unwillkommen.

	»Es ist mir eine große Freude, hier zu sein«, sagte er und nahm seinen Platz im Abteil ein, neben Idzuma und Iyeyasu, Hagi gegenüber, der es nicht gewohnt war, im selben Abteil mit seinem Brotgeber zu reisen, und in stummer Verlegenheit verharrte. Nikuma musterte seine Mitreisenden und schien nicht übel Lust zu haben, eine Bemerkung über die häuslichen Arrangements des neuen Marineattaches zu machen, ließ es aber sein.

	»Das Leben in der Konzession wird Ihnen gefallen. Spielen Sie Polo?«

	»Leider nicht«, bekannte Philip.

	»Ah. Bridge?«

	»Leidlich.«

	»Hm.« Nikuma schaute etwas besorgt drein. Offensichtlich bedurfte der neue Marineattache eines Schnellkurses in gesellschaftlichem Schliff.

	Philip interessierte sich mehr für die Gegend, die der Zug durchfuhr: flaches Marschland, sumpfig und einförmig, wo verstreut stehende kleine Pagoden die einzigen Merkmale waren, die dem suchenden Auge Halt boten. Hin und wieder sah man Gruppen von Soldaten in ziemlich formlosen Khakiuniformen; und Bauern, die zum Eisenbahnzug herüberschauten, als hätten sie sich noch immer nicht an diese eisernen Ungetüme gewöhnen können, die ihr Land durchrasten. Sie trugen breite, kegelförmige Hüte aus Reisstroh und einfache Kleidung aus weiten Arbeitsjacken und Hosen von vorherrschend roter und blauer Farbe, aber alle erkennbar schmutzig, so daß es aus der Entfernung unmöglich war, den Unterschied zwischen den Geschlechtern zu erkennen.

	Aber der Unterschied, dachte er, zwischen den beiden vorherrschenden Völkern Ostasiens war bemerkenswert deutlich. Körperlich darin, daß die Chinesen im großen und ganzen größer und von etwas blasserer Gesichtsfarbe waren als der durchschnittliche Japaner, aber noch mehr in ihrer Lebensweise. Japan stand für Sauberkeit, Ordnung und Fleiß; China schien diesen Tugenden mit achtloser Gleichgültigkeit gegenüberzustehen. Aus dem Fenster eines japanischen Zuges sah man nur bestellte Felder, Berge oder Seen; hier gab es nur vereinzelte Reisfelder, der Rest war offenes Weideland oder Sumpf. Niemals würde man eine japanische Frau in Hosen sehen, oder anders als frisch gebadet, parfümiert und frisiert und sauber gekleidet; es war schwierig, sich vorzustellen, daß einige der Bauersfrauen, die er jetzt auf den Feldern sah, jemals mit Wasser und Seife in Berührung gekommen waren, geschweige denn mit Haarbürste, Puderdose und Schminke. Japanische Männer hatten es stets eilig und gingen ihren täglichen Beschäftigungen und Vergnügungen mit gleicher Energie nach; chinesische Männer lungerten träge herum und bewegten sich ohne inneren Antrieb, wenn sie sich überhaupt bewegten.

	»Sie sind Wilde«, bemerkte Idzuma mit geringschätzigem Naserümpfen.

	»Das trifft unglücklicherweise für die meisten von ihnen zu«, sagte Nikuma. »Aber in der Konzession haben wir ihnen das Arbeiten beigebracht.«

	Es gab nur eine Bahnstation zwischen dem Hafen und der Stadt selbst. Hier verließen sie den Zug ohne Bedauern und bestiegen ein bequemes Automobil amerikanischer Herkunft, das sie durch breite, saubere Straßen und zwischen gepflegten kleinen Häusern dahintrug; dies war noch immer keine japanische Stadt, aber es war eine englische oder amerikanische Kolonialsiedlung, die kaum chinesische Merkmale zeigte.

	»Hier ist Ihr Haus«, sagte Nikuma, als der Wagen von der Straße in einen umzäunten Bezirk einbog. Die ganze Konzession war ein eingezäuntes Gelände, isoliert vom Rest des Landes und umgeben von Stacheldrahtzäunen und stark bewachten Toren. Nun aber zeigte sich, daß auch das Innere der Konzession, mit Ausnahme des Einkaufszentrums, aus einer Serie kleinerer eingezäunter Bereiche bestand. Über diesem wehte Japans Sonnenbanner, und am Tor standen bewaffnete japanische Soldaten. Die Häuser im Inneren, etwa zwanzig an der Zahl, waren gleichfalls durch Drahteinzäunungen voneinander getrennt.

	»Sind wir in einem Gefangenenlager?« wunderte sich Philip.

	Nikuma lächelte abweisend. »Vorkehrungen wie diese dienen der Sicherheit. Sie müssen sich vergegenwärtigen, daß der durchschnittliche Chinese alle Ausländer haßt, und daß wir Japaner verhaßter sind als die meisten. Wir waren es, die das Kaiserreich der Manschu zu Fall brachten, und wenn die Chinesen auch froh sein mögen, von diesem Herrscherhaus befreit zu sein, sehen sie in uns dennoch ihre natürlichen Feinde. Darum beschränken wir den Zugang zur Konzession auf jene, die hier als Arbeitskräfte gebraucht werden oder geschäftlich zu tun haben. Die Wachen an den Toren erschweren unbefugten Personen den Zugang, aber manche kommen trotzdem durch die Kontrolle.«

	»Zu welchem Zweck?« fragte Philip.

	»Nun, zumindestens, um einzubrechen. Die Chinesen sind ein sehr armes Volk, und jeder, der in der Konzession lebt, ist für ihre Begriffe ein Millionär.« Nikumas Tonfall verriet kein Mitgefühl für diese armen Leute, die auf eigene Faust versuchten, der gesellschaftlichen Ungleichheit abzuhelfen. »Aber einige kommen auch, um zu morden«, fuhr er fort. »Sie sind in ihrem Haß durchaus fanatisch.«

	Philip schaute zu Idzuma, die Iyeyasu ein wenig nervös an sich drückte; offenbar hatte sie nicht damit gerechnet, in eine Art Frontlinie zu geraten, als sie diese Stellung angenommen hatte.

	Nikuma bemerkte ihre Reaktion und lächelte wieder. »Bisher ist es jedoch noch keinem gelungen, in den japanischen diplomatischen Bezirk zu gelangen«, sagte er. »Wer es versuchte, hat nicht überlebt. Dies ist Ihr Haus.«

	Das Haus war völlig anders als alles, was Idzuma und Hagi je gesehen hatten, da es ein Kolonialbungalow im europäischen Stil war, wie all die anderen Häuser innerhalb der Einzäunung. Eine breite überdachte Veranda führte zu einem Wohn- und Speisezimmer, hinter dem auf einer Seite die Küche war, während auf der anderen ein Korridor zu drei Schlafzimmern und zwei Badezimmern führte. Das ganze war umgeben von einer Rasenfläche und einzelnen Blumenbeeten.

	»Der Gärtner wird von der Botschaft gestellt«, erläuterte Nikuma.

	Philip wies Hagi das hintere Schlafzimmer zu, das kleinere der beiden vorderen Idzuma; Nikuma hatte die notwendigen Vorbereitungen getroffen, und für Iyeyasu, der bei seiner Kinderschwester schlafen sollte, stand ein Kinderbett bereit.

	»Das ist ein Palast, ehrenwerter Kapitän«, sagte Idzuma, verwundert über die Größe und Geräumigkeit des Hauses, und Philip dachte bei sich, was sie wohl über das Haus der Freemans bei Stanford, Connecticut, sagen würde. Dann überlegte er, was nun mit jenem Haus geschehen würde, und gab seinen Gedanken schnell eine andere Richtung.

	»Sie sind zufrieden?« fragte Nikuma.

	»Gewiß, sehr zufrieden«, sagte Philip. »Ich bin überzeugt, daß wir hier sehr bequem leben können.«

	»Das ist zufriedenstellend«, sagte Nikuma. »Nun, hier ist Major Mori, der Sie begrüßen möchte.«

	Philip wandte sich überrascht um und sah sich einem Mann gegenüber, der gerade zur Tür hereingekommen war. Statt einer Uniform trug er einen weißen Anzug und einen weichen Strohhut. Er war selbst für einen Japaner ziemlich klein und ungefähr in Philips Alter. Wie Peter trug er einen kleinen Schnurrbart und hatte die straffe Haltung eines Armeeoffiziers. Nun machte er eine steife, knappe Verbeugung.

	»Kapitän Shimadzu?«

	Philip verbeugte sich seinerseits. »Major Mori?«

	»Das ist richtig. Sie haben von mir gehört?«

	»Nur durch Nikuma San«, sagte Philip. »Aber ich bin erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

	Mori warf einen Blick zu Nikuma, der sich eilig verbeugte, nachdem er die ihm zugewiesene Aufgabe offensichtlich erfüllt hatte. »Ich werde Sie jetzt verlassen«, sagte er und eilte zur Tür.

	»Ihr Dienstpersonal?« fragte Mori.

	»Ist beim Auspacken.«

	Mori nickte und schloß sorgsam die Tür zum Korridor. »Ich habe Ihnen einiges im Vertrauen zu sagen, ehrenwerter Kapitän.«

	Als Fregattenkapitän stand er im Rang höher als ein Major in der Armee, aber Mori schien dieser Umstand kaum bewußt zu sein, außer in seiner höflichen Anrede. »Sind Sie der Militärattache?« fragte er. »Und sollten Sie nicht in Uniform sein?«

	Mori kam von der Tür zurück. »Die Antwort auf beide Fragen ist nein, ehrenwerter Kapitän. Ist es erlaubt zu sitzen?«

	»Selbstverständlich.« Auch Philip setzte sich; er war neugierig geworden.

	»Kitabake San hat meinen Namen nicht vor Ihnen erwähnt?« fragte Mori, nachdem er seinen Hut neben sich auf das Sofa gelegt hatte.

	Philip verneinte.

	»Aha. Aber er hat mir geschrieben, daß ich mit Ihrer Ankunft rechnen kann. Wußten Sie, daß es zwischen unseren Familien eine nicht zu unterschätzende Verbindung gibt?«

	»Wirklich?«

	»Ja, so ist es. Ihr Onkel, Admiral Freeman, tötete meinen Vater, Oberst Mori, in einem Duell.«

	Philip begegnete seinem Blick. Gut für Onkel William, dachte er.

	»Natürlich war ich damals noch ein Junge«, erläuterte Mori.

	»Ich auch, denke ich«, sagte Philip. Der alte Teufel; wie viele interessante Geheimnisse hatte Onkel William in seinem Herzen verschlossen.

	»Gleichviel, das ist in der Vergangenheit und hat keinen Einfluß auf die Gegenwart«, fuhr Mori fort, »außer, um mich davon zu überzeugen – wie es offensichtlich auch Kitabake San überzeugt hat –, daß Sie ein Mann von Mut und Tüchtigkeit sind, daß Sie aus solch einer gefürchteten Familie kommen. Das ist gut. Wir werden eng zusammenarbeiten, Sie und ich.«

	»Worin?« fragte Philip.

	»Im Schutz der Interessen unseres Landes«, sagte Mori mit ernster Betonung. »Alle Informationen, die Sie erlangen, werden unverzüglich an mich weitergegeben und mit denen verglichen, die ich selbst habe gewinnen können, bevor sie nach Tokio weitergegeben werden.«

	»Sie erwähnten Kitabake San. Sind Sie ein Marineoffizier?«

	»Nein, ehrenwerter Kapitän. Ich bin Heeresoffizier.«

	»Dann verstehe ich nicht«, sagte Philip.

	»Haben Sie nie vom Kempai gehört?«

	Philip runzelte die Stirn. »Ich habe vom Kempai gehört.«

	»Und war Ihnen nicht bekannt, daß alle Marine- und Militärattaches, sogar das gesamte Botschaftspersonal im Ausland, besonders aber in Ländern, die als japanischen Interessen feindlich angesehen werden, unmittelbar der Jurisdiktion des Kempai unterstehen?«

	»Nein«, sagte Philip. »Das wußte ich nicht.« Oder ich hätte diesen Posten nicht angenommen, dachte er. Und dann fragte er sich, ob Graham das gewußt hatte – was die plötzliche Kühle des Schotten erklären würde.

	»Nun, es ist so«, fuhr Mori fort. »Wie Kapitän Kitabake am besten bekannt ist. Er ist selbst Angehöriger des Kempai.«

	»Kitabake?« Philip überlegte, ob sein Onkel das wußte. Wahrscheinlich. Aber William war auf Urlaub in Amerika.

	»Es ist überraschend, daß er es nicht erwähnte«, fuhr Mori fort. »Sie sind jedoch eingeladen, den Botschaftstelegrafen zu benutzen, um Kapitän Kitabake zu befragen und die Wahrheit dessen, was ich sage, bestätigt zu erhalten.«

	»Ich zweifle nicht einen Augenblick an der Wahrheit dessen, was Sie sagen«, widersprach Philip. Und er zweifelte nicht daran. Wenn er auch auf den ersten Blick unsympathisch auf ihn gewirkt hatte, war Mori doch ein japanischer Offizier, und für einen japanischen Offizier war es undenkbar zu lügen. »Ich bin nur überrascht, daß Kapitän Kitabake mich nicht auf die Situation aufmerksam machte. Ich bin jedoch bereit, in jeder Weise mit dem Kempai zusammenzuarbeiten.« Bis ich, dachte er, eine Versetzung erreichen kann, so rasch wie möglich. »Vielleicht können Sie mir den Namen des kommandierenden Offiziers hier in Shanghai nennen und sagen, wann ich ihm meine Aufwartung machen kann.«

	Mori lächelte. »Das haben Sie bereits getan, Kapitän Shimadzu. Ich bin der kommandierende Offizier des Kempai in Shanghai und in ganz Ostchina. Von diesem Augenblick an werden Sie Ihre Befehle von mir erhalten.«

	 

	 

	7. Der Zorn

	 

	 

	Philips Verblüffung war vollkommen und offensichtlich. Mori lächelte befriedigt. »Man hält es für zweckmäßig, daß ich den Rang eines Majors bekleide«, erläuterte er, »und als stellvertretender Militärattache betrachtet werde. Ich wünsche, keine unnötige Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Aber wir sehen uns hier einer gewaltigen Aufgabe gegenüber, Kapitän Shimadzu. Hat Nikuma San Ihnen etwas über die Lage gesagt?«

	»Ich entnahm seinen Worten, daß er alle Chinesen für Strolche hält«, sagte Philip.

	»Unglücklicherweise hat er mit dieser Einschätzung ganz recht«, sagte Mori. »Und sie sind Strolche, die uns hassen. Sie hassen alle Ausländer, aber die Japaner mehr als die meisten. Und die chinesischen Kommunisten sind die Schlimmsten von allen. Sie werden sich der Unerfreulichkeiten erinnern, die wir vor fünf Jahren in Korea hatten?«

	Philip zog die Stirn in Falten. Er erinnerte sich, daß es gegen Ende des Weltkriegs in Korea einen Aufstand gegen die japanische Herrschaft gegeben hatte, der von der japanischen Armee mit großer Härte niedergeschlagen worden war.

	»Ich sehe, daß Sie sich erinnern«, fuhr Mori fort. »Also, die damaligen Unruhen waren von Kommunisten geschürt worden. Ich betrachte sie, die ihre verderbliche Doktrin aus Rußland beziehen, einem weiteren Erbfeind von uns, als die ernsteste Bedrohung, der unsere Nation sich gegenübersieht. Es ist mir bekannt, daß man Ihnen gesagt hat, Ihre wichtigste Aufgabe werde es sein, die mögliche Einigung Chinas unter einer nationalistischen Regierung vom Standpunkt der Marine aus zu beobachten und alles in Erfahrung zu bringen, was Sie über die Stärke der westlichen Seestreitkräfte in chinesischen Gewässern ermitteln können. Ich möchte auch nicht, daß Sie Ihre Pflichten in dieser Richtung vernachlässigen; es ist wichtige Arbeit. Aber vor allem müssen Sie das kommunistische Gespenst bekämpfen. Wir müssen es bekämpfen, Schulter an Schulter, und wir müssen es ausrotten, wo wir können. Zu diesem Zweck ist es bisweilen notwendig, sagen wir, die Regeln internationaler Diplomatie und diplomatischer Gepflogenheiten großzügig auszulegen. Da es aber notwendig ist, muß es getan werden. Ich wünsche, daß Sie dies verstehen.«

	Philip hörte zu; er hatte keine Ahnung, was der Mann meinte.

	»Aus diesem Grund habe ich mein Hauptquartier hier«, fuhr Mori fort, »und nicht in Kanton oder Peking. Shanghai ist das Herz der kommunistischen Bewegung in China. Die Stadt ist durchsetzt von kommunistischen Zellen. Sie lenken und beherrschen die Studenten und jungen Leute. Es würde zum Beispiel äußerst gefährlich für Sie sein, die chinesische Stadt zu betreten, sogar mit einer starken Eskorte; Sie würden überfallen und vielleicht erschlagen, und die Behörden würden bloß dastehen und die Achseln zucken. Jede Bewegung gegen japanische Interessen geht von Shanghai aus und ist kommunistisch inspiriert. Sie sind unsere Feinde. Und sie müssen besiegt werden. Ich möchte nicht, daß Sie in diesem Punkt irgendwelche Zweifel hegen, ehrenwerter Kapitän.«

	»Wie könnte ich?« murmelte Philip, und er überlegte, ob er je in seinem Leben einem Kommunisten begegnet war, und ob er einen erkennen würde, wenn er ihm begegnete.

	»Gut«, sagte Mori, und sein Gesicht entspannte sich zu einem erstaunlich charmanten Lächeln. »Also kommen Sie mit mir, und ich werde Ihnen das Zentrum meiner Organisation zeigen: mein Haus. Mein Wagen steht draußen.«

	Moris Haus befand sich zu Philips Verwunderung nicht im eingezäunten japanischen Diplomatenviertel, sondern in einiger Entfernung davon. Es stand auf einem geräumigen Grundstück und war erheblich größer als die durchschnittlichen Bungalows, obwohl es auch nur ebenerdig war. Aber es war von einem eigenen Stacheldrahtzaun umgeben, und die Zahl der Wachen war hier noch größer als im Diplomatenviertel.

	Die Frontseite des Hauses war konventionell, aber von der Küche führte eine Tür in mehrere kleine, miteinander verbundene Räume, die als Büros genutzt wurden und eine Menge Funkgeräte und Kodiermaschinen enthielten und in denen mehrere Männer allem Anschein nach intensiv arbeiteten.

	»Das Zentrum des Nachrichtendienstes für ganz China«, erklärte Mori stolz. »Hier stehen wir in ständiger Verbindung mit Tokio und mit dem Hauptquartier unserer Armee in der Mandschurei.«

	»Aber wissen die Chinesen nicht von der Existenz dieser Station?«

	»Gewiß tun sie das. Daran kann kein Zweifel sein. Aber sie können nichts dagegen tun. Sie würde eine Armee benötigen, um hier hereinzukommen. Und es wäre eine Kriegshandlung, sollte eine chinesische Streitmacht in die Internationale Konzession eindringen. Krieg, ehrenwerter Kapitän, gegen die ganze Welt. Sollten die Chinesen solch einen Versuch machen, würde das unserer Strategie nur entgegenkommen.«

	Philip konnte das verstehen. Aber wie erbitternd mußte es für die Chinesen sein, überhaupt »internationale Konzessionen« auf eigenem Boden zulassen zu müssen! War es vorstellbar, daß die Vereinigten Staaten eine ausländische Enklave auf ihrem eigenen Territorium dulden würden, unter eigener Jurisdiktion und außerhalb der Reichweite amerikanischer Gesetze? Oder Großbritannien? Oder das neuzeitliche Japan?

	»Nun, hier«, sagte Mori, brach aber ab, als ein Mann zur Tür hereinkam und eine steife Verbeugung machte. »Yoshine«, sagte Mori, offensichtlich erfreut, den Neuankömmling zu sehen. »Ich hatte Sie noch nicht erwartet. Kapitän Shimadzu, ich möchte Sie mit meinem Adjutanten, Hauptmann Yoshine bekanntmachen. Kapitän Shimadzu ist unser neuer Marineattache.«

	Yoshine verbeugte sich wieder, bevor er Philip die Hand schüttelte. »Es ist uns eine Ehre, ehrenwerter Kapitän.«

	»Sie haben Nachricht für mich?« fragte Mori.

	Yoshine lächelte. »Ich habe mehr als Nachricht, ehrenwerter Major. Es ist möglich zu sagen, daß das Unternehmen ein Erfolg war.« Wie sein Vorgesetzter trug er Zivilkleidung, die etwas zerdrückt und beschmutzt war. Aber er sah sehr selbstzufrieden aus. »Ich habe einen.«

	Mori zog die Brauen hoch. »Das ist in der Tat ein Erfolg. Wir werden sofort kommen. Dies wird Sie interessieren, Shimadzu San. Es wird Ihnen zeigen, womit wir es zu tun haben.«

	Verwirrt folgte Philip Mori und Yoshine durch die letzte Tür und eine kurze Treppe hinunter in eine Kellergarage. Die Tore der Garage waren geschlossen und ließen weder Licht noch Geräusche von der Außenwelt hereindringen, und verhinderten wahrscheinlich auch eine Flucht aus dem Inneren; Glühbirnen beschienen zwei Wagen, von denen einer offenbar gerade erst eingetroffen war, und vier Männer, auch Japaner in Zivilkleidung, die dabeistanden.

	»Im Kofferraum«, sagte Yoshine.

	»Haben Sie gesprochen?« fragte Mori mit gedämpfter Stimme.

	»Englisch.«

	»Dann bleiben wir dabei. Machen Sie auf.«

	Yoshine nickte einem seiner Gefolgsleute, der den Kofferraum aufsperrte und den Deckel hob. Mori trat näher, gefolgt von Philip, der immer noch völlig verwirrt war. Yoshine leuchtete mit einer Taschenlampe in den Kofferraum, wo der gekrümmte Körper eines Chinesen lag, an Händen und Füßen gefesselt und mit einer Binde vor den Augen. Aber er war kein Kuli; er trug einen Anzug westlichen Stils. Und durch die Augenbinde konnte er das Licht sehen. »Wo bin ich?« fragte er auf englisch. »Ich werde Anzeige erstatten. Ich …«

	»Heben Sie ihn heraus«, befahl Mori, gleichfalls auf englisch.

	Zwei der wartenden Männer ergriffen den jungen Mann bei den Schultern und zogen ihn in die Höhe und über die Kante des Kofferraumes; dann ließen sie ihn unsanft zu Boden fallen, daß er mit dem Kopf auf den ölfleckigen Zementboden der Garage schlug und vor Schmerz stöhnte.

	»Haben Sie die Befugnis, Verhaftungen vorzunehmen?«

	fragte Philip, bestürzt über die rauhe Behandlung des Gefangenen.

	»Unglücklicherweise nicht«, sagte Mori. »Es ist notwendig, mit Überredung zu arbeiten, um dieses Gesindel zu einem Besuch bei uns zu bewegen.«

	»Dann haben Sie diesen Mann entführt? Aber aus welchem Grund? Hat er sich eines Verbrechens gegen …«

	Mori hob warnend den Finger. »Gegen die Menschheit, mein Freund. Er ist mit Sicherheit des Mordes schuldig. Unter anderem. Dessen können wir gewiß sein.«

	Der junge Mann hob den Kopf; er hatte gelauscht, und nun wand er sich am Boden hin und her. »Wer sind Sie?« schnaufte er. »Was wollen Sie von mir? Sie haben mich entführt. Sie sind Verbrecher. Sie …«

	Mori nickte, und Yoshine trat hinzu, hob den Kopf des jungen Mannes bei seinem glatten schwarzen Haar und versetzte ihm eine kräftige Ohrfeige. Der Gefangene keuchte wieder. »Wir freuen uns, daß Sie begierig sind, mit uns zu sprechen«, sagte Mori. »Aber Sie müssen einfach unsere Fragen beantworten.«

	Zwei der Wachen zogen den jungen Mann auf die Knie. Er schnaufte vor Aufregung und Angst und begann zu zittern.

	»Wie heißen Sie?« fragte Mori.

	»Mein Name ist Tang. Henry Tang«, sagte der junge Mann.

	Mori blickte zu Yoshine, der wieder vor trat, die Jacke des jungen Mannes aufriß und die Taschen von innen nach außen kehrte. Er fand eine Brieftasche und durchsuchte sie. »Das ist sein Name«, sagte er.

	»Sie haben kein Recht«, sagte der junge Mann. »Sie …«

	»Was sind Sie von Beruf?« fragte Mori.

	»Ich bin Lehrer in Shanghai. Ich bin …«

	»Sie sind auch ein kommunistischer Kurier und Agitator.«

	Der junge Mann schloß den Mund.

	»Deshalb sind Sie hier«, sagte Mori. »Wir wissen, wer Sie sind und was Sie tun. Sie planen die Ermordung ausländischer Beamter und Geschäftsleute. Sie gehören einer Gesellschaft an, die entschlossen ist, alle Ausländer aus China zu vertreiben. Ist das nicht so?«

	»Sie sind Japaner?« fragte der Gefangene.

	Yoshine trat ihm in den Bauch. Henry Tang würgte und erbrach sich, von Zuckungen geschüttelt, wurde aber von den Männern auf den Knien gehalten.

	»Ich stelle die Fragen«, sagte Mori. »Nun, Henry Tang, wir wissen, daß Ihre Hauptbeschäftigung die Beförderung von Botschaften aus Shanghai zu einem gewissen Wu Chi nach Nanking ist, und sodann die Überbringung von Befehlen dieses Wu Chi zu Ihren Leuten in Shanghai. Wir wissen, daß dieser Wu Chi Ihr Vorgesetzter und ein wichtiges Mitglied der kommunistischen Verschwörung ist. Was wir nicht wissen, ist, wer sich hinter diesem Wu Chi verbirgt. Das sollen Sie uns sagen. Unsere Agenten in Nanking sind völlig außerstande gewesen, die Identität dieses geheimnisvollen Burschen mit dem weiblichen Pseudonym aufzudecken. Befriedigen Sie unsere Neugierde.«

	Der Gefangene schüttelte langsam den Kopf. Erbrochenes klebte an seinem Kinn.

	»Wenn Sie es uns nicht sagen«, sagte Mori, »werden wir Ihnen große Schmerzen bereiten. Große Schmerzen«, sagte er gedankenvoll. »Und viel Traurigkeit.«

	Der junge Mann holte einige Male tief Atem, offenbar bemüht seine Nerven unter Kontrolle zu bringen. »Sie haben mich entführt«, sagte er wieder. »Auf chinesischem Boden. Sie haben …«

	»Schafft ihn zum Tisch«, befahl Mori.

	Die Wachen schleiften Henry Tang zum rückwärtigen Teil der Garage, wo eine lange Werkbank stand, fleckig von verschiedenen Flüssigkeiten. Philip glaubte zu erkennen, daß wenigstens eine davon getrocknetes Blut war. Sie hoben Henry Tang hinauf und legten ihn auf den Rücken, und ihre Gefährten kamen hinzu, ihnen zu helfen. Der Gefangene schnaufte und versuchte, Widerstand zu leisten, war aber hilflos.

	Mori stand am Kopfende, während Philip mit einem Gefühl von Übelkeit zusah. Yamamoto hatte gesagt, daß er niemanden aus freien Stücken mit dem Kempai zusammenbringen würde, es sei denn, der Betreffende sei ein ausgemachter Bösewicht. Hatte Yamamoto Bescheid gewußt? Und in welchem Umfang? Aber er war im Begriff, das herauszufinden.

	»Ich möchte, daß Sie Wu Chi identifizieren«, sagte Mori. »Andernfalls werden Sie sich nie wieder einer Frau erfreuen.«

	Henry Tang wand sich hin und her und schnellte die Hüften hoch, aber damit war seine Bewegungsfreiheit erschöpft.

	Mori nickte Yoshine zu, der den Gürtel des Gefangenen öffnete, Hose und Unterhose zu den Knien zog, so daß er hilflos und entblößt dalag. Philip hielt unwillkürlich den Atem an, bedrängt von einer höchst eigentümlichen Mischung von Empfindungen, die Geist und Körper durchdrangen: Abscheu und Entsetzen, sicherlich – aber auch Erregung und Erwartung, und das Wissen, daß er sich ihrer im Rückblick schämen würde.

	Yoshine trat zur Wand, wo ein Sortiment von Werkzeugen hing, und kam mit einem großen Werkzeugmacherschraubstock zurück, den er seinem Vorgesetzten aushändigte. Dann stellte er sich neben Tang und drückte ihn mit den Hüften auf die Werkbank nieder, wie seine Männer es mit den Schultern und Beinen taten. Der Penis begann sich aufzurichten, als die Angst Blut hineinpumpte.

	»Zum letzten Mal«, sagte Mori. »Werden Sie Wu Chi identifizieren?«

	»Nein«, keuchte der Gefangene. »Niemals …«

	Mori nahm den Penis mit der Linken, wie ein Metzger, der ein Stück Fleisch in die Hand nimmt, um es für einen Kunden zu zerteilen. Aber behutsamer, wie Philip sah. Er strich sogar über das blutgefüllte Fleisch, bevor er seinen Griff festigte und mit der rechten Hand die Backen des Schraubstockes über einen Hoden schob und das Rad drehte, bis die Backen ihn festhielten. Eine weitere Umdrehung des Rades, und der Gefangene keuchte und stöhnte und machte eine krampfhafte aber vergebliche Anstrengung, sich zu bewegen.

	»Mori«, sagte Philip mit halb erstickter Stimme. Er konnte es noch immer nicht glauben.

	Mori beachtete ihn nicht und drehte das Rad ein weiteres Mal. Die Backen preßten das Fleisch zusammen, und der Mann schrie, und diesmal benötigte Yoshine alle Kraft, um ihn flach auf die Werkbank zu drücken.

	Mori drehte wieder das Rad, und Philip stieß ihn gegen die Schulter. Mori wandte sich erstaunt zu ihm um, und der Schraubstock entglitt seinen Fingern. Der Gefangene ächzte vor Schmerz.

	»Das ist mittelalterlich«, stieß Philip hervor.

	»Aber wirksam«, sagte Mori. »Unsere Vorfahren wußten, wie man Geständnisse erzwingt. Und sie hatten nicht solche Werkzeuge zur Hand.«

	»Sie werden ihn töten!«

	»Nein, nein«, sagte Mori. »Jedenfalls nicht, bevor er mir gesagt hat, was ich wissen möchte. Aber ich werde seine Eier zu Pulver zerdrücken.«

	»Ich werde dies dem Botschafter melden«, sagte Philip. »Wenn Sie nicht augenblicklich aufhören.«

	Mori lächelte. »Sie sind kindisch, Shimadzu San. Meinen Sie nicht, daß der Botschafter die Methoden kennt, die anzuwenden wir gezwungen sind?«

	»Trotzdem, Sie können diesen Mann nicht so mißhandeln. Keinen Menschen.«

	»Ich kann und ich werde alles tun, was der Sache Japans dienlich ist«, erwiderte Mori und wandte sich wieder seinem stöhnenden Opfer zu; wenigstens hatte der Schmerz bewirkt, daß die Erektion zusammengefallen war. Er drehte wieder am Rad, und der Gefangene schrie.

	»Wu Chi«, kreischte er.

	»Ja?« fragte Mori und legte den Kopf auf die Seite.

	»Sie ist eine Frau«, sprudelte Henry Tang heraus. »Aber Sie werden sie niemals erreichen.«

	»Warum nicht?« sagte Mori und drehte ein Stückchen weiter.

	Der junge Mann brüllte auf und wand sich. »Sie ist die Tochter des Bürgermeisters. Die Tochter des Bürgermeisters!«

	Mori richtete sich auf. »Wie töricht wir sind. Natürlich. Herr Wu. Wissen Sie, Shimadzu San, es ist mir einfach nie in den Sinn gekommen, daß Wu ihr wirklicher Name sein könnte.« Er lächelte. »Und Sie sagen, meine Methoden seien nicht wirkungsvoll?«

	Philip verließ die Garage.

	 

	Botschafter Shirikawa schenkte ihm ein trauriges und etwas müdes Lächeln. »Setzen Sie sich, ehrenwerter Kapitän, bitte. Ich wiederhole, es ist uns eine große Freude, Sie in Shanghai zu haben und den Neffen des bekannten Admirals Freeman kennenzulernen. Aber selbst Männer wie Sie müssen die Welt nehmen, wie sie ist.«

	»Ehrenwerte Exzellenz, ich kam unter falschen Voraussetzungen hierher.«

	»Sie waren vielleicht unvollkommen unterrichtet. Es mag Ihnen ein Trost sein, daß Ihr Vorgänger auch unter dieser Kehrseite der Medaille litt, aber bis zum Ende seiner Dienstverpflichtung hierblieb. Ich denke, es ist möglicherweise ein Fehler oder eine Schwäche unter Marineoffizieren, daß sie allzuleicht geneigt sind, sich von der Wirklichkeit loszulösen. Bedenken Sie folgendes, ehrenwerter Kapitän: Sie verbringen Ihr Leben in einer abgeschlossenen Welt, einer Welt von Männern, die sich demselben Ziel gewidmet haben, demselben Beruf wie Sie. Niemand sonst kann auf das Gefühl von Einheit und Zweckbestimmtheit einwirken, sobald ein Schiff auf See ist. Und dann, wenn Sie sich einem Feind gegenübersehen, geschieht es auf eine Distanz von mehreren Seemeilen. Sie bekommen das Gesicht des Mannes, den Sie töten, nie vor Augen, fühlen nie seinen heißen Atem, sehen nie den Vernichtungswillen in seinem Auge.«

	Philip begann sich zu fragen, ob der Botschafter nicht ein verhinderter Schauspieler sei.

	»Anders ist es in der Armee, wo man nicht selten in die Lage kommt, das Weiße im Auge des Feindes zu sehen«, sagte Shirikawa. »Ich gebe Ihnen zu bedenken, Kapitän Shimadzu, daß Major Mori sehr wertvolle und wichtige Arbeit leistet. Eine bisweilen verdrießliche, ja widerwärtige Arbeit, das sei eingeräumt …«

	»Nicht für ihn, ehrenwerte Exzellenz«, unterbrach ihn Philip.

	»Möglicherweise nicht, jetzt. Doch wenn er diesen Teil der Arbeit so widerwärtig fände, wie Sie es getan haben, würde er dann überhaupt imstande sein, seine Arbeit mit Aussicht auf Erfolg zu tun? Wir benötigen die Informationen, die er gewinnt. Alle Nationen verwenden Geheimdienste und Organisationen zur Spionageabwehr, und die auf diesen Gebieten zu leistende Arbeit ist niemals erfreulich. Und Sie dürfen nicht vergessen, daß dieser Mann – Tang, sagten Sie, sei sein Name? – zweifellos ein geschworener Feind unseres Landes ist. Es mag Ihnen abstoßend erschienen sein, ihn gefoltert zu sehen, aber geben Sie sich keiner Illusion darüber hin, daß er Ihnen, sollte er Sie durch eine menschenleere Gasse gehen sehen, nicht sofort ein Messer in den Rücken stoßen und dazu lachen würde.«

	»Nichtsdestoweniger, ehrenwerte Exzellenz …«

	»Wie seine Vorfahren Ihren ausgezeichneten Vater töteten«, sagte Shirikawa freundlich. »Auf die brutalste und gräßlichste Art, wie ich gehört habe.«

	Philip blickte ihn an. Dagegen gab es kein Argument. »Dennoch ist es meine Absicht, um eine sofortige Versetzung nachzusuchen, ehrenwerte Exzellenz.«

	»Und ich würde Ihnen empfehlen, daß Sie es nicht tun.« Shirikawa hob warnend einen Finger, als Philip den Mund auftat. »Es gibt Aspekte dieser Situation, die Sie vielleicht nicht voll durchdacht haben, Kapitän Shimadzu. Erstens würden Sie durch Ihre Rückkehr niemandem schaden als sich selbst; ganz sicher würden Sie nichts daran ändern, was mit irgendwelchen subversiven chinesischen Elementen geschehen mag, die in Moris Hände fallen. Zweitens wurden Sie hierher abkommandiert, weil man den Eindruck hatte, daß Ihnen in Ihrer tragischen persönlichen Krise die Verantwortung für ein Bordkommando nicht zugemutet werden könne; wenn Sie jetzt innerhalb einer Woche von Ihrem neuen Posten fliehen, könnten Zweifel aufkommen, ob Sie noch irgendwo nützlich eingesetzt werden können. Drittens hat Mori keine Veranlassung, Sie zu lieben. Er hat keine Veranlassung, jemand zu lieben, der mit Admiral Freeman verwandt ist. Es ist etwas ungewöhnlich, daß er einem neuen Attache innerhalb von Stunden nach dessen Ankunft seine Methoden vorführt. Meinen Sie nicht, daß er Sie damit herausfordern wollte, in der Hoffnung, daß Sie tatsächlich die Flucht ergreifen würden?«

	»Sie lassen es als eine Frage der Ehre erscheinen«, murrte Philip.

	»Das ist es, in vielerlei Hinsicht«, stimmte Shirikawa zu. »Und Sie sind ein ehrenhafter Mann. Ich würde es bedauern, Sie gehen zu sehen. Ich brauche ehrenhafte Männer um mich.«

	»Also soll ich bleiben und hinnehmen, was geschieht, weil es geschehen muß?«

	»Das ist vorläufig die vernünftigste Handlungsweise.«

	»Mit einem Mann wie Mori werde ich niemals eng zusammenarbeiten, ehrenwerte Exzellenz.«

	Shirikawa zuckte mit der Schulter. »Sie müssen es nicht unbedingt. Ich werde ihm Ihre Vorbehalte zur Kenntnis bringen, und Sie mögen Ihre Information direkt nach Tokio weiterleiten. Nun kommen Sie, ich bin erfreut über Ihre Entscheidung. Es ist ein Sieg des gesunden Menschenverstandes. Ich möchte Sie mit Oberst Asawa bekannt machen, unserem Militärattache. Und dann müssen wir Vorbereitungen für einen Abendempfang zu Ihrer Begrüßung treffen, um Sie in die hiesige Gesellschaft einzuführen.«

	 

	Asawa erwies sich als so charmant wie Mori unangenehm war. Gleichwohl kehrte Philip in einer durch und durch unglücklichen Gemütsverfassung nach Hause zurück. Er hatte sich verhalten, wie es sich für einen ehrenhaften japanischen Offizier geziemte, und Shirikawa wie Asawa schienen bereit, ihm dies zumindest verbal zuzugestehen; aber vor dem eigenen Gewissen hatte er nicht ehrenhaft gehandelt. Und nun mußte er sich mit der bestehenden Situation und dem Wissen abfinden, daß, wann immer er Mori traf, dieses lächelnde Gesicht vielleicht gerade von der Folterung irgendeines armen Teufels gekommen war, dessen einziges Verbrechen darin bestanden hatte, daß er sich gegen die Herrschaftsansprüche von Fremden empörte.

	Denn er hatte keine Alternative. Er wußte, daß Shirikawa recht hatte. Alle taten ihr möglichstes, um ihm über seine

	Niedergeschlagenheit hinwegzuhelfen. Doch selbst die Protektion und Hilfe seines Onkels hatten Grenzen, wenn er ständig vor jeder unerfreulichen Pflicht zurückschreckte, deren Erfüllung von ihm erwartet wurde oder die er mit zu verantworten hatte.

	»Möchten der Herr dem Kleinen seinen Gutenachtkuß geben?« fragte Idzuma von der Tür.

	»Ja.« Philip ging ins Kinderzimmer und gab Iyeyasu einen gewohnheitsmäßigen Kuß auf die Backe.

	»Der Herr ist unglücklich«, sagte Idzuma mit leiser Stimme.

	Er wandte den Kopf; ihre Finger spielten mit der Leibbinde ihres Kimonos. »Ja.«

	»Warum wollen der Herr nicht glücklich sein?« sagte sie und öffnete den Kimono.

	 

	Sie schien so ausgehungert zu sein wie er. Nach so vielen Wochen zeigte er sich unersättlich, und sie antwortete mit beinahe triumphierender Leidenschaftlichkeit. Sein endgültiges Geschick, eine honin-Frau. Aber stand das nicht in vollkommenem Einklang mit dem, was er jetzt geworden war: ein japanischer Offizier, der Befehlen gehorchte und blindlings an die Lauterkeit und Redlichkeit des Staates glaubte, ungeachtet aller Hinweise, die Zweifel daran berechtigt erscheinen ließen? Wie töricht war er gewesen, jemals anzunehmen, er könne etwas anderes sein.

	In dieser Stimmung konnte er sich rückhaltlos seinen neuen Pflichten widmen, die, wie der Botschafter angedeutet hatte, in erster Linie gesellschaftliche Akzeptanz durch die anderen Bewohner der Konzession erforderlich machten. Dies bereitete einem stattlichen jungen Witwer, den ein tragisches Geschick allein mit einem Säugling zurückgelassen hatte, keine Schwierigkeiten. Er wurde mit Einladungen zu Teegesellschaften und Abendempfängen überhäuft, besuchte Pferderennen mit diesem oder jenem Konsul oder Vizekonsul und seiner Familie – was ein sehr beliebter Zeitvertreib war, da im eingezäunten Bereich der Konzession eine eigene Pferderennbahn lag.

	Das schien eine wenig bemerkenswerte Beschäftigung für einen Marineoffizier zu sein, und er konnte nicht erkennen, daß etwas von dem, was er dabei erfuhr, für Japan von irgendeinem Wert sein sollte. Er spielte Tennis mit dem britischen Marineattache und seiner Frau und der Frau des britischen Konsuls, und erfuhr, daß HMS Nelson nach der Fertigstellung möglicherweise eine Reise in den Pazifik unternehmen werde, um Flagge zu zeigen, ohne jedoch stationiert zu werden.

	Er diskutierte die Bedeutung dieser Dinge mit Asawa, aber der Oberst schnaubte nur. »Die Briten, Shimadzu San«, sagte er, »haben als Nation ausgespielt. Sie sind wie eine Schlange, der man den Kopf abgeschnitten hat und die sich noch minutenlang windet. Aber das sind die Muskelkontraktionen eines sterbenden Geschöpfes.«

	Philip mußte an John Graham und den Umstand denken, daß Großbritannien mit Nelson und Rodney jetzt zwei der stärksten Großkampf schiffe der Welt besaß, und konnte diesem Standpunkt nicht wirklich zustimmen. Aber er behielt seine Meinung für sich und gab die Information an Tokio weiter.

	Er spielte Karten mit dem französischen Konsul und seiner schönen Frau und mit dem schwedischen Gesandten, und erfuhr, daß die Franzosen sich noch nicht schlüssig waren, welche Art von Schlachtschiffen sie bauen sollten. »Das ist teures Spielzeug«, erklärte M. Defarge. »Und es hat sich noch nicht erwiesen, welcher Entwurf der beste ist.« Philip verzichtete darauf, diese Information weiterzuleiten, noch sprach er darüber mit Asawa; zweifellos waren die Franzosen für den Militärattache noch mehr passe als die Briten.

	Er war zum Abendessen beim amerikanischen Konsul und seiner Frau eingeladen. Mr. und Mrs. Carruthers hatten Jerry und Elizabeth Freeman gekannt und zeigten Mitgefühl und Trauer über ihr tragisches Schicksal. »Man weiß nie, was geschehen wird«, philosophierte Carruthers. »Das Leben kann ein verdammt schmutziges Geschäft sein.«

	Beim Portwein enthüllte er, daß die Amerikaner sich gegenwärtig mehr von Flugzeugträgern als von Schlachtschiffen versprächen, die Meinungen der Marineexperten in Washington jedoch geteilt seien. Er sagte auch, daß William Mitchell, der Apostel des Luftkrieges, vor ein Kriegsgericht gestellt werden sollte, weil er seine Vorgesetzten kritisiert habe – was ein wenig übertrieben schien, wenn die Kriegsmarine der Vereinigten Staaten tatsächlich im Begriff war, seinen Rat zu beherzigen. »Eine verrückte, verkehrte Welt, nicht wahr?« meinte Carruthers.

	Das interessierte Asawa mehr. »Amerika ist offensichtlich der einzige Gegner, den wir in der absehbaren Zukunft zu fürchten haben, Shimadzu San. Und es mag Sie interessieren zu erfahren, daß die Amerikaner genauso von uns denken. Das ist wirklich so«, sagte er, als er Philips skeptischen Blick bemerkte. »Ihr Kriegsministerium hat uns mit dem Kodewort Orange versehen, im Gegensatz zu Schwarz oder Grau für einen möglichen Krieg gegen einen europäischen Gegner. Und unsere Information besagt, daß die Amerikaner sich mehr und mehr auf Orange konzentrieren. Und das, ehrenwerter Kapitän bedeutet, daß sie sich auf Ihre Marine konzentrieren, nicht auf meine Armee, aus dem einfachen Grund, weil ein Krieg zwischen Japan und den Vereinigten Staaten nur ein Seekrieg sein kann.«

	Philip weigerte sich, ihn ernstzunehmen; es war einfach zu weit hergeholt, um glaubwürdig zu sein. Tatsächlich war das Leben eines Marineattaches in einer Stadt wie Shanghai eine Scheinexistenz auf jeder Ebene. Es war ihm nie zuvor in den Sinn gekommen, daß er tatsächlich arbeiten könne, indem er an Essen und Cocktailparties teilnehmen oder Tennis spielte oder in der Gesellschaft eines halben Dutzends lachender Männer und hübscher Mädchen aus aller Herren Länder eine Bootsfahrt auf dem Jangtse machte. Was die Chinesen betraf, so bekam er sie kaum je zu Gesicht. Mori hatte anscheinend recht mit seiner Meinung, daß das Auftreten eines japanischen Offiziers in einer chinesischen Stadt einen sofortigen Aufruhr zur Folge haben würde; derartige Ausflüge waren ihm vom Botschafter ausdrücklich untersagt worden.

	Desgleichen war ihm nie in den Sinn gekommen, daß er jemals eine Geliebte haben würde, geschweige denn, daß er sie in seinem eigenen Haus beherbergen würde. Vermutlich nahmen alle als selbstverständlich an, daß er mit seiner Kinderschwester schlief, aber Idzuma war ein sehr vernünftiges Mädchen und behandelte ihn nie anders als mit dem größten Respekt, auch wenn sie allein zusammen waren. Sie war nicht Haruko, in keiner Weise, aber sie half, die scharfe Schneide der Erinnerung abzustumpfen, und in mancherlei Weise verdankte er es ihr, daß er den Verstand behielt; denn beinahe jeden Tag war es notwendig, mit Mori zusammenzutreffen und sich höflich zu verbeugen.

	Er wußte nicht, ob der Chef des Kempai von seinem Gespräch mit dem Botschafter wußte. Aber er spürte, daß Mori ihn mit Geringschätzung betrachtete, geradeso wie er wußte, daß der Kempai seinen Weg weiterging und sich seine ethischen Gesetze und Verhaltensregeln selbst machte, wie Shirikawa gesagt hatte. Und daß er sich darum mit seiner Denunziation nur lächerlich gemacht und als zuverlässig erwiesen hatte, ganz gleich, wie sehr er sich zu überzeugen suchte, daß er tatsächlich nur den Weg der Pflicht und der Vaterlandsliebe ging.

	So war es nicht einmal in Idzumas Armen möglich, glücklich zu sein. Nach seinem ersten Monat in Shanghai fühlte er sich so deprimiert und verwirrt, so sehr der Scharlatan, weil er mit all den unverheirateten jungen englischen und amerikanischen und französischen und sogar russischen Frauen in der Konzession, die ihn als Freiwild betrachteten, lachen und lächeln und flirten mußte, ungeachtet seines bestehenden häuslichen Arrangements, so daß er sich schließlich niedersetzte und Anne schrieb. Es war weniger ein Brief als ein Erguß, den er in die einzige Richtung lenkte, wo er glaubte, nicht kritisiert oder an seine Position und ihre Verantwortlichkeiten erinnert zu werden … Aber er irrte sich, weil sie nie antwortete.

	Nur wenige Wochen, nachdem er verstanden hatte, daß sie nicht antworten würde, ereignete sich ein Vorfall, der seine Einstellung zum Leben von Grund auf änderte. Er nahm ihr ohnedies übel, daß sie ihn im Stich gelassen hatte, wenn sein besseres Selbst ihn auch immer wieder erinnerte, daß er es gewesen war, der sich geweigert hatte, ihr Lebewohl zu sagen, als er eines Morgens von gewaltigem Lärm – Gewehrschüssen, Schreien und Rufen – aus der Richtung der Bahnstation geweckt wurde. Mori hatte gesagt, es würde eine Kriegshandlung sein, sollten die Chinesen jemals versuchen, sich der Konzession zu bemächtigen, und dies hörte sich ganz gewiß nach Krieg an.

	Er kleidete sich in großer Hast an, befahl Hagi und Idzuma, das Haus unter keinen Umständen zu verlassen, bis er zurückkäme, und eilte hinaus, um Asawa und Mori zu sprechen. Das japanische Militär glänzte durch Abwesenheit.

	Mori war höchst vergnügt. »Die Briten hatten Wache am Bahnhof«, erklärte er, »als ein paar kommunistische Jugendliche kamen und sie mit Steinen bewarfen. Sie eröffneten das Feuer. Ich hörte, daß eine größere Anzahl der Studenten getötet worden sei. Nicht schade um sie; natürlich waren sie alle Kommunisten. Aber es ist gut, daß die Briten mit der eigenen Nase auf unsere Probleme gestoßen worden sind. Sie kritisieren uns zu viel. Jetzt werden sie vielleicht verstehen, daß wir dieser Gefahr gemeinsam begegnen müssen.« Er warf Philip einen Blick zu. »Es würde zum Besten Japans sein, wenn alle das erkennen würden.«

	Er war ein Mann, dachte Philip, der seinem Vaterland bedingungslos ergeben war. Leider ging dies bis zur völligen Vernachlässigung ethischer und moralischer Grundsätze.

	Daß die Briten steinewerfende Studenten erschießen konnten, war beinahe so undenkbar wie ein japanischer Offizier, der einem verdächtigen Chinesen mit einem Schraubstock die Hoden quetschte. Es stellte alles in Frage, was Philip stets geglaubt hatte, und ließ Grahams Mißbilligung seines neuen Postens in einem fragwürdigen Licht erscheinen. Es überzeugte ihn beinahe, daß Männer wie sein Onkel und Isoroku Yamamoto und sein Botschafter Shirikawa recht hatten und daß man eine absolut pragmatische Sicht der Welt und ihrer Zustände einnehmen mußte – und daß die Ehre auch in diesem Licht gesehen werden sollte. Die ideale Auffassung war offensichtlich die, daß man seine Pflicht tun und keine Folgen fürchten sollte.

	Dieser neue Vorsatz wurde unterstützt durch die Ankunft Shikibus, die ihn zu seiner großen Freude im Sommer besuchte; es war ihm gelungen, sie zu überzeugen, daß sie keinem einzigen Chinesen begegnen müsse, wenn sie es nicht wünschte. Seine Mutter mit ihren entschieden patriotischen und nationalen Grundsätzen war die ideale Person, ihm zu bestätigen, daß seine Einstellung völlig richtig sei.

	Er hatte Idzuma gewarnt, daß sie während Shikubus Besuch sehr umsichtig sein müsse, aber seine Mutter verstand die Situation sofort. »Sie ist ein gutes Mädchen«, sagte sie. »Und für dich ist es recht so. Man sagt nicht ohne Grund, daß ein Mann nicht öfter als einmal zu heiraten braucht, vorausgesetzt, er hat aus dieser Ehe einen Sohn und ansonsten eine willige Dienerin.«

	Eine sehr japanische Betrachtungsweise, aber eine, die er sich allem Anschein nach zu eigen machen mußte. Gleichwohl blieben die Zweifel. Im folgenden Jahr, 1925, kehrte er für einen längeren Urlaub nach Tokio zurück. Die Familie war wohlauf, und es schien, als seien inzwischen auch die letzten Narben des Erdbebens verheilt. Er hörte, daß Anne in ihrem Medizinstudium gut vorankomme, obwohl sie natürlich noch einen langen Weg vor sich hatte, bevor sie an einen Abschluß denken konnte. Vielleicht war es die Erinnerung an sie, die ihn noch immer plagte – geradeso wie ihre Weigerung, seinen letzten Brief zu beantworten, ihn ärgerte, so oft er daran dachte. »Ich drehe Daumen«, verriet er seinem Onkel, als sie im Garten spazierengingen. »Alles stagniert.«

	»Jeder tritt bisweilen auf der Stelle«, bemerkte William in seiner üblichen philosophischen Art. »Möchtest du in den aktiven Dienst zurückkehren?«

	Philip zögerte. Er wußte es nicht. Seine letzte Erinnerung an den aktiven Dienst war, wie er auf der Brücke der Yahagi gestanden und die Flutwelle hatte herankommen sehen. Und von dieser Erinnerung rührten so viele andere her. Er wußte nicht, wie seine Reaktion sein würde, sollte er sich im Augenblick einer Krise jemals wieder auf einer Brücke befinden.

	»Ich denke, du solltest dir noch ein oder zwei Jahre Zeit lassen«, meinte William, der ihn scharf beobachtete. »Du tust deine Arbeit, und es ist Arbeit, die getan werden muß.

	Und dabei gewinnst du an Dienstjahren. Vielleicht noch zwei Jahre, und du könntest bereit sein, einen Schweren Kreuzer zu übernehmen.«

	Philip rieb sich das Kinn. »Weißt du, daß ich in Wirklichkeit für den Kempai arbeite?«

	»Ich weiß, daß der Kempai überall ist«, erwiderte William.

	»Mehr als das«, sagte Philip und erzählte ihm von Mori, ohne ins Detail zu gehen.

	»Die Welt ist klein«, bemerkte William, mehr interessiert an dem Mann selbst als an Philips Andeutung, daß er in der Behandlung von Gefangenen skrupellos sei. »Nun, weißt du, sein Vater war ein feiner Offizier. Wir gerieten 1905 wegen einer Meinungsverschiedenheit über seine Behandlung russischer Kriegsgefangener in Streit, ähnlich wie du Anlaß gefunden hast, mit diesem Mori aneinanderzugeraten. Aber ich habe mein Duell mit seinem Vater oft bedauert. Ich bin froh, daß der Sohn anscheinend nicht nachtragend ist.«

	Was sehr kennzeichnend für Onkel Williams Einstellung zum Leben war, dachte Philip. Aber nicht jeder betrachtete den Kempai so gelassen, von welcher Art auch die eigenen nationalen Schwächen sein mochten. Als er die britische Botschaft anrief, um John Graham zu einer Partie Tennis einzuladen, lehnte der Schotte höflich ab.

	Das war eine Polarisierung, die Philip zutiefst bedauerte. Aber den Briten stand im Fernen Osten das Wasser jetzt bis zum Hals, da die Chinesen zur Vergeltung für die Erschießung der Studenten im Jahr 1924 einen allgemeinen Boykott britischer Waren eingeführt hatten. Daher hatte Graham jetzt selbst eine Bürde von Schuld mitzutragen.

	Für Philip ging das Leben nach seiner Rückkehr aus dem Urlaub in ruhigem Gleichmaß weiter. Es war jetzt sogar möglich, den Bungalow in Shanghai als Heimat anzusehen – mehr als sein Haus in Tokio, das von Shikibu vermietet worden war. Aber das mochte daran liegen, daß er in dem Tokioter Haus nun ein Jahr gelebt hatte – von dem er annähernd die Hälfte auf See verbracht hatte –, während er bereits zwei Jahre in Shanghai war. Außerdem waren mit dem Haus in Shanghai keine unerfreulichen Erinnerungen verbunden; er sah nicht mehr Haruko auf sich zukommen, wann immer eine Tür geöffnet wurde. Tatsächlich begann die Erinnerung an sie endlich auf jeder Ebene zu verblassen, obwohl er ihr Foto noch immer auf seinem Nachttisch stehen hatte. Wie seine Mutter in ihren Briefen immer wieder sagte, es war Zeit, und es war sicherlich möglich, an eine Neugestaltung seines häuslichen Lebens zu denken. Und wenn auch nur, wie Shikibu es ausdrückte, dem Jungen zuliebe. Im Juli 1926 wurde Iyeyasu drei Jahre alt, und er hatte davon die meiste Zeit in China verbracht. Schon dies war ein beunruhigender Gedanke. Idzuma wurde in den Briefen seiner Mutter nicht erwähnt. Sie betrachtete das Mädchen als gut für Philip, aber in einem begrenzten Sinn. Ein Shimadzu und Satsuma konnte niemals eine dauerhafte Bindung an eine honin-Frau eingehen. Nun, was das betraf, so wußte Philip selbst, daß er Idzuma nicht als seine Lebensgefährtin auch in späteren Jahren betrachtete; aber im Moment war er nicht bereit, den Blick anderswohin zu richten.

	Eine zweite Frau aus seiner Klasse zu nehmen, war eine ebenso schwierig abzuwägende Zukunft wie die Rückkehr auf die Brücke eines Kriegsschiffes. Er wußte nicht einmal, ob er in der Lage sein würde, eine sexuelle Beziehung mit einer neuen Frau einzugehen; es gab schon mit Idzuma genug Schwierigkeiten, wann immer er es der Erinnerung erlaubte, sich hineinzudrängen. Er hatte es in einer sehr unjapanischen Art fertiggebracht, sich von der Tragödie seines Lebens überwältigen zu lassen, und nun lag sie wie eine kalte nasse Decke auf ihm und er wußte nicht, wie er sie abwerfen konnte. Oder ob er es überhaupt wollte. Idzuma befriedigte seine körperlichen Bedürfnisse, ohne sich in sein Seelenleben einzudrängen oder Ansprüche zu stellen, und vor allem ohne allzu große emotionale Verstrickung. Er konnte sich gut seiner Gefühle erinnern, als sie damals in die Jangtsemündung eingelaufen waren. Idzuma war wirklich zu einem wesentlichen Bestandteil seines Lebens geworden. Sie zugunsten einer anderen, bleibenden Partnerin hinauszuwerfen, sagte ihm nicht im mindesten zu.

	Was die jungen Damen der Ausländerkonzession anging, die ihn am Anfang, seien sie Engländerinnen oder Amerikanerinnen oder Französinnen oder sogar Russinnen, so anziehend gefunden hatten, so waren auch sie längst zu dem Schluß gelangt, daß er in der Kinderschwester seines Sohnes zugleich eine Geliebte zu Hause habe, da er niemals die vielen Möglichkeiten nutzte, die ihm von ehrgeizigen jungen Damen und ihren ebenso ehrgeizigen Müttern geboten wurden.

	Wo also lag seine Zukunft? Man hatte ihn nach Shanghai abkommandiert, damit er mit sich selbst ins reine komme. Dieser Gesichtspunkt, so ermahnte er sich, war damals ebenso wichtig gewesen wie sein Auftrag, nutzbringende Informationen zu sammeln, die ohnedies größtenteils bekannt waren. Und es kam ihm in den Sinn, daß Nachdenken noch nie eine Beschäftigung gewesen war, der er sich mit Fleiß und Beharrlichkeit gewidmet hatte. Er hatte eine Menge Wissen angesammelt, nicht nur im Seemannshandwerk und in der Seekriegsführung, sondern auch in klassischer Literatur, Naturwissenschaft und den standesgemäßen japanischen Fertigkeiten wie Fechten und Ringen, und betrachtete sich selbst als einen belesenen und sogar talentierten Mann – als den andere ihn mit Sicherheit betrachteten. Aber er hatte sein ganzes Leben unter der Ägide seines Onkels und seines Familiennamens verbracht. Das hatte ihn zur Marine geführt, und seit er als Kadett in die Marineakademie eingetreten war, hatte er nie etwas anderes getan als Befehle befolgt: selbst in seiner Ehe hatte er nichts getan, als den Beschluß seiner Familie auszuführen. In Harukos Fall mit Freuden.

	Aber er hatte niemals an sich selbst gedacht, und wann immer solche Gedanken begonnen hatten, sich in sein Bewußtsein einzuschleichen, hatte er sie hastig zurückgewiesen. So war es mit Anne gewesen, und so war es mit seiner instinktiven Ablehnung der Strategie des Vorstoßes nach Süden gewesen.

	Aber schließlich hatte er keine andere Aufgabe im Leben, als Befehlen zu gehorchen, sorgfältig und getreulich, ohne nach links oder nach rechts zu blicken, bis er selbst das Kommando übernahm. Aber auch dann gehorchte er Befehlen von höherer Stelle. Den Befehlen seiner Vorgesetzten, den Befehlen seiner Kaste und, wie er fürchtete, den Befehlen des Bushido. Nur die taktische Ausführung solcher Befehle blieb seinem Ermessen überlassen.

	Wo also hatten die Befehle ihren Ursprung? In einem unvermuteten Ehrgeiz, der im Inneren des Kaiserlichen Palastes wohnte? Das glaubte er nicht. Die Befehle verloren sich in den Nebeln der Vergangenheit, als sich der schicksalhafte Nationalcharakter des japanischen Volkes entfaltet hatte, der es vorantrieb, entweder zum Sieg oder in den Untergang. Und diese vorgeschriebenen Einstellungen, übersetzt in Befehle, wurden von verschiedenen Stabsoffizieren interpretiert, die sich nicht fürchteten, danach zu denken, zu planen und zu handeln. Yamamoto, zum Beispiel. Und Mori? Nein, er glaubte, daß Mori Befehle einfach deshalb ausführte, weil er Freude an seiner Arbeit hatte. Mori war die Kombination von Scharfsinn und Skrupellosigkeit, eine Kombination, die anscheinend als notwendig für die Zukunft Japans angesehen wurde. Philip konnte nicht umhin, sich zu fragen, wie viele Männer seines Schlages herumliefen.

	 

	 

	
8. Der Rebell

	 

	 

	»Es ist der ehrenwerte Major, ehrenwerter Kapitän«, sagte Hagi mit einer tiefen Verbeugung.

	Philip, der am Boden seines Wohnzimmers saß und mit Iyeyasu, der bereits eine leidenschaftliche Neigung zu Uniformen und Waffen entwickelt hatte, mit Bleisoldaten spielte, blickte erstaunt auf. Er hatte dem Klopfen an der äußeren Tür nicht viel Beachtung geschenkt und angenommen, da es noch nicht Abend war, daß wieder eine der ständig eingehenden Einladungskarten abgebeben wurde.

	»Verzeihen Sie die Störung, Shimadzu San«, sagte Mori mit seinem charmanten Lächeln. »Welch eine erfreuliche häusliche Szene! Es ist mir stets ein großer Kummer gewesen, daß ich niemals die rechte Frau zum Heiraten gefunden habe, die mir einen Sohn hätte schenken können.«

	»Sie hätte einige Ihrer Gewohnheiten schwer verkraften können«, bemerkte Philip.

	Mori zuckte die Achseln. »Ist das nicht in jeder Ehe der Fall? Können wir unter vier Augen miteinander sprechen?«

	»Selbstverständlich.« Philip stand auf und nickte Idzuma zu, die aus der Küche gekommen war. Sie eilte herbei, nahm den kleinen Jungen vom Boden und wiegte ihn in den Armen. »Möchten Sie Tee, ehrenwerter Major?«

	»Ach nein, danke sehr, ehrenwerter Kapitän. Ich bin in Eile und denke, auch Sie werden es sein, wenn Sie hören, was ich zu sagen habe.«

	Philip runzelte die Stirn, wartete bis Idzuma und Iyeyasu draußen waren, schloß die Tür hinter ihnen und setzte sich. »Ja?«

	Auch Mori setzte sich und zog seinen Stuhl näher. »Sie erinnern sich an den Fall dieses Halunken Henry Tang, den meine Leute vor drei Jahren zu fassen bekamen?«

	Philip sah ihn an. Zu fassen bekamen, dachte er. Eine sehr passende Beschreibung. »Ja«, sagte er. »Ich meldete den Vorfall dem Botschafter.« Wenn Mori das gerade erst erfahren hatte und den Wunsch verspürte, auch in dieser Generation ein Duell auszufechten, so war er mehr als willkommen.

	»Natürlich«, sagte Mori lächelnd. »Seine Exzellenz unterrichtete mich noch am selben Tag davon. Ich war erfreut zu entdecken, daß Sie ein Mann sind, der zu seinem Wort steht, Shimadzu San. Aber auch ein Mann von gesundem Menschenverstand.«

	»Meinen Sie?« sagte Philip, gründlich verstimmt über die weitläufige Höflichkeit des anderen.

	»Allerdings. Und darum bin ich jetzt zu Ihnen gekommen. Sie erinnern sich des Namens, den Tang im Verhör preisgab?«

	»Verhör«, sagte Philip. »Sagen Sie wenigstens, im peinlichen Verhör. Ist dieser Tang so unvorsichtig gewesen, wieder in Ihre Hände zu geraten?«

	»Nein«, sagte Mori. »Ich bin überzeugt, Tang besitzt mehr Vernunft. Und Fähigkeit.«

	Philip runzelte die Brauen. »Erzählen Sie mir bloß nicht, Sie hätten ihn zu allem anderen umgebracht.«

	»Lieber Himmel, nein. Wir ließen ihn laufen. Aus gutem Grund. Warum, glauben Sie, griffen diese Studenten vor drei Jahren die britischen Wachen an? Tang erzählte ihnen, er sei von den Briten entführt und gequält worden.«

	»Mori«, sagte Philip, »Sie sind der größte Schurke, der je gelebt hat.«

	»Was für ein Unsinn, Mann!« sagte Mori. »Ich tue meine Pflicht. Aber Tang ist unwichtig, außer in Beziehung zu der Information, die er uns gab. Erinnern Sie sich, was das war? Ein Name und eine Identität?«

	»Nein«, sagte Philip.

	»Ah. Nun, als Mann des Nachrichtendienstes müßten Sie sich den Namen gemerkt haben. Aber vielleicht sind Sie in diesen Dingen nicht geübt. Wir schrieben ihn natürlich auf und legten ihn für zukünftigen Gebrauch zu den Akten. Wu Chi. Die Tochter, eine der Töchter des Bürgermeisters von Nanking, die einer kommunistischen Zelle Befehle erteilt. Selbst Sie müssen zugeben, daß das eine höchst unheilvolle Entwicklung ist.«

	»Es liegt nahe, darin stimme ich Ihnen zu, daß der Bürgermeister von Nanking oder jedenfalls eine seiner Töchter mit den Kommunisten sympathisiert«, sagte Philip.

	»Das ist unzweifelhaft so. Aber wissen Sie, was diese Befehle beinhalteten?«

	Philip wartete; er war sicher, daß er im Begriff war, aufgeklärt zu werden.

	»Nichts Geringeres als einen kommunistischen Staatsstreich«, sagte Mori triumphierend. »Mit dem Ziel, Shanghai als einen kommunistischen Stadtstaat zu etablieren, der zur Keimzelle eines ostchinesischen kommunistischen Staates werden soll.«

	»Kommen Sie«, sagte Philip, »das hört sich kaum nach einem durchführbaren Projekt an.«

	»Meinen Sie? Es wird Ihnen bekannt sein, daß die Nationalisten unter Tschiang Kai-schek eine Offensive gegen die Kriegsherren eingeleitet haben, die den oberen Jangtse beherrschen?«

	Philip nickte.

	»Das bedeutet doch, daß die gesamte nationalistische Armee sich auf ein wahrscheinlich langes und bitteres Ringen eingelassen hat. Niemand kann mit Gewißheit sagen, daß es ein Ringen ist, welches sie gewinnen kann. China ist mithin abermals ohne eine zentrale Autorität. Kann es einen günstigeren Augenblick für die Kommunisten geben, um die größte und reichste Stadt des Landes unter ihre Herrschaft zu bringen?«

	»Da gebe ich Ihnen recht«, sagte Philip. »Aber die Kommunisten werden es kaum wagen, die Internationale Konzession anzugreifen.«

	»Vielleicht nicht. Es würde jedoch gut für uns sein, wenn sie es täten, weil wir sie dann offen bekämpfen und schlagen könnten. Aber ich fürchte, dafür sind sie zu schlau. Wie auch immer, die Aussichten auf ein von Kommunisten beherrschtes Shanghai und eine von Kommunisten beherrschte Provinz Kiangsu sind wenig anziehend. Wir müssen sie daran hindern, wenn wir können. Und ich glaube, das Mittel ist zur Hand.«

	»Tatsächlich?«

	»Ja.« Mori lächelte triumphierender denn je. »Ich habe

	Nachricht von meinen Agenten in Nanking, daß diese Drahtzieherin und Erzkommunistin, diese Wu Chi, sich unterwegs nach Shanghai befinden soll. Ihre Ankunft soll das Signal für den Umsturzversuch sein.«

	»Glauben Sie?« sagte Philip. »Ein junges Mädchen?«

	»Kaum ein junges Mädchen. Sie ist sechsunddreißig.«

	Großer Gott, dachte Philip; genauso alt wie ich.

	»Und sie hat nie geheiratet, was sehr ungewöhnlich für eine Chinesin ist, und entschieden verdächtig. Was Frauen betrifft, so zählen sie zu den gefährlichsten aller Agitatoren, glauben Sie mir. Denken Sie nur an Rosa Luxemburg.«

	»Wer ist Rosa Luxemburg?«

	»Sie war eine kommunistische Agitatorin in Deutschland, bis 1919«, erklärte Mori. »Sie versuchte, am Ende des Weltkriegs eine Revolution anzuzetteln. Regierungstreue Offiziere erschossen sie. Wir werden mit dieser Wu Chi vielleicht etwas vorsichtiger sein müssen, aber ich bin entschlossen, sie abzufangen, ehe sie Shanghai erreichen kann.«

	»Mori«, sagte Philip, wie gewöhnlich mit Bedacht die unhöflichste Form der Anrede gebrauchend, »eines Tages gehen Sie zu weit. Als Sie Henry Tang entführten, mag es Ihnen gelungen sein, mit der Entführung eines unwichtigen Schullehrers und Kuriers davonzukommen und ihn glauben zu machen, die Briten seien verantwortlich. Aber mit der Entführung der Tochter des Bürgermeisters von Nanking, von welcher Farbe ihre Politik auch sein mag, werden Sie schwerlich ungeschoren davonkommen.«

	»Ich bin bereit, zum Besten des Vaterlandes jedes Risiko einzugehen«, erwiderte Mori. »Übrigens wird es kein Risiko geben. Meine Leute, insbesondere Hauptmann Yoshine, sind Experten, und wir haben eine Technik, die noch nie versagt hat. Ich fragte mich nur, ob Sie, Shimadzu San, da Sie am Anfang dabei waren, auch am Ende dabei sein möchten, sozusagen.« Er blickte auf die Uhr. »Die Fähre von Nanking soll um sechs Uhr eintreffen. Ich muß rechtzeitig dort sein.«

	»Sie haben vor, die Frau am hellichten Tag zu entführen?« »Sechs Uhr ist um diese Jahreszeit Dämmerung. Es wird sehr einfach sein. Sie wird vom Hafen nicht mit dem Zug fahren, verstehen Sie, sondern mit einem privaten Automobil. Ich bin über ihre Pläne im Bilde. Es wird wirklich sehr einfach sein. Und ich bin sicher, Sie würden es höchst interessant finden.«

	Philip blickte ihn an und begriff, daß der Mann es absolut ernst meinte. Und daß er nichts dagegen vermochte. Eine Beschwerde beim Botschafter würde nicht helfen: Shirikawa würde ihm lediglich einen weiteren Vortrag über Loyalität halten. Aber, so beschloß er, wenigstens konnte er dafür sorgen, daß dieser Wu Chi die Schmerzen und die Erniedrigung erspart blieben, die Henry Tang hatte erleiden müssen, vorausgesetzt, Mori hatte wirklich die Absicht, eine Frau zu mißhandeln, die Chinas führender Gesellschaftsschicht entstammte. Außerdem war er neugierig, Moris Experten am Werk zu sehen; vielleicht würde es sich eines Tages als nützlich erweisen, sollte jemals die Möglichkeit gegeben sein, den Kempai für seine Übergriffe zur Rechenschaft zu ziehen.

	»Ja«, sagte er. »Ich kann mir denken, daß es … interessant sein wird. Ich komme mit.«

	Es war wirklich faszinierend, Mori und seine Männer am Werk zu sehen. Mori selbst trug Uniform, was er sonst sehr selten tat, und bestand darauf, daß auch Philip seine Ausgehuniform anlegte. Sie fuhren mit einem Botschaftswagen, der den Stander mit der aufgehenden Sonne auf dem Kotflügel trug, und verließen die Konzession durch ein Tor, das von amerikanischen Marinesoldaten bewacht wurde. Sie nahmen Haltung an, als der Diplomatenwagen vorfuhr. Der Wagen hielt, und Mori trug die Uhrzeit in das Wachbuch ein.

	»Ich werde in einer Stunde zurück sein«, sagte er dem Sergeanten. »Wir holen einen Kollegen von der Nankingfähre ab.«

	Dann fuhren sie langsam die mit Spurrinnen und Schlaglöchern durchsetzte Straße entlang, die zum mehrere Kilometer entfernten Hafengebiet flußab führte; es war unmöglich, schneller zu fahren, ohne Federn und Achsen zu gefährden. Die Straße verlief ungefähr parallel zur Bahnstrecke und in einer Entfernung von etwa zweihundert Metern, und unterwegs wurden sie von dem Zug überholt, der zur Ankunftszeit des Fährdampfers die Hafenstation erreichen sollte. Die Straße war jedoch nicht immer in Sichtweite der Bahnstrecke, und an einer Stelle schob sich ein Steinbruch dazwischen. Der Steinbruch war stillgelegt, und in ihm wartete ein schwarzer Lieferwagen. Philip merkte, daß er Herzklopfen bekam.

	Sie erreichten das Hafengebiet, fuhren an den Kai und wurden von einem Hauptmann gegrüßt, der eine Abteilung japanischer Soldaten befehligte. Wie gewöhnlich hatte sich eine große Menschenmenge eingefunden, in der Mehrzahl Chinesen, die als Schaulustige gekommen waren, oder Freunde und Verwandte erwarteten, welche an Bord des alten Raddampfers waren. Dieser schob sich langsam an die Holzpfähle, während der hohe Schornstein schwarzen Rauch ausspie und braunes Wasser schäumend unter den riesigen Paddeln der Schaufelräder hervorsprudelte.

	Die Laufplanke wurde an Land geschoben, Seeleute machten den Dampfer vorn und achtern fest, und andere waren zur Stelle, den Passagieren von Bord zu helfen. Philip starrte verblüfft und befremdet hinüber, denn unter den ersten von der Fähre kommenden Passagieren befand sich eine Frau, die, obschon eindeutig Chinesin und nach seiner Schätzung Mitte dreißig, nach der neuesten westlichen Mode gekleidet war. Der Saum ihres rosa bedruckten Chiffonkleides mochte einige Zentimeter unter den Knien enden und somit etwas tiefer sein als es gegenwärtig die Mode in Paris, London und New York war, aber die Taille war nach der Mode bis über die Hüften gerutscht und bestand aus einer roten Samtschärpe, die mit einer enormen Schleife geschmückt war; dazu trug sie schwarze Lederschuhe, fleischfarbene Strümpfe und einen schwarzen Seidenhut, der wie ein Helm tief auf dem Kopf saß und mit einem roten Band verziert war. Sie wäre unter allen Umständen eine auffallende Erscheinung gewesen, war aber auch eine äußerst attraktive Frau, deren schwarzes Haar, von dem kaum etwas zu sehen war, wahrscheinlich zu einem modischen Bubikopf frisiert war und ebenmäßige, für eine Chinesin ziemlich ausgeprägte und energische Züge umrahmte. Während ihr Busen nach der modernen Mode beinahe flach war, zeigten sich die Beine, der weitaus am meisten geschützte und verborgene Körperteil der durchschnittlichen Chinesin oder Japanerin, vollkommen geformt.

	»Sehen Sie nur, wie sie sich enthüllt«, knurrte Mori. »Sie muß absolut sittenlos sein, eine liederliche Person. Alle Kommunisten sind sittenlos.« Während Mori sich erregte, begann Philip zu bezweifeln, daß seine Neigungen homosexuell waren, wie er anfänglich vermutet hatte. Er war froh, daß er Moris Aufforderung gefolgt und mitgekommen war.

	Wu Chi wurde von zwei jungen Männern begrüßte, die mit einem Automobil angefahren waren. Obwohl Philip inzwischen fließend Mandarin sprach, konnte er aus der Entfernung nicht ausmachen, was gesprochen wurde; nach dem Anschein war es liebenswürdiges Geplauder. Unterdessen eilte Mori auf einen der anderen Passagiere zu, einen unverkennbar japanischen Herrn, der auch westliche Kleidung trug. »Yamaguchi San«, sagte Mori mit einer Verbeugung, als sei der Neuankömmling ein Mitglied des Kaiserhauses, »willkommen in Shanghai.«

	Yamaguchi verbeugte sich seinerseits. Da er es vermied, sich noch tiefer als Mori zu verbeugen, und da seine Anwesenheit an Bord der Fähre, die Wu Chi gebracht hatte, so zufällig war, konnte Philip nicht daran zweifeln, daß er tatsächlich ein Kempaiagent war, beauftragt, die Chinesin zu beschatten, und bloß die Rolle des prominenten Geschäftsmannes spielte. »Es ist mir ein großes Vergnügen, hier zu sein, ehrenwerter Major«, sagte Yamaguchi.

	»Ich möchte Sie mit meinem Vorgesetzten bekanntmachen, Kapitän Shimadzu von der Kaiserlichen Marine«, sagte Mori. Er brachte die Lüge ohne die leiseste Andeutung eines Lächelns vor. »Er hat sich darauf gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

	Philip trat gehorsam vor und fing einen Blick aus Wu Chis Augen auf, als sie sich beim Hören der japanischen Laute umwandte. Dann blickte sie mit einer ruckartigen, unverkennbaren Kopfbewegung weg.

	»Es ist mir eine Ehre, ehrenwerter Kapitän«, sagte Yamaguchi und erwiderte Philips Verbeugung.

	»Japanische Hunde«, rief jemand aus der Zuschauermenge, die ihre Köpfe durch die Eisenstangen der Absperrgitter steckten.

	Der Ruf wurde aufgenommen. »Japanische Hunde!« Die Menge rückte gegen das Gitter vor. Es wurde mit Bambusstöcken gefuchtelt.

	»Gütiger Himmel!« bemerkte Yamaguchi. »Sind wir sicher, ehrenwerte Herren?«

	»Sagen Sie Ihren Soldaten, daß sie nicht schießen sollen«, rief Wu Chi auf englisch. Sie zeigte zu der Wachabteilung, die sich in Zweierreihen aufstellte und ihre Karabiner schußbereit hielt.

	»Nix sprechen englisch«, sagte Mori. Aber er zwinkerte Yamaguchi und Philip zu. »Wir wollen nicht die Briten nach ahmen, wie?« sagte er auf japanisch, dann schritt er fort, um mit dem wachhabenden Hauptmann zu sprechen.

	Die Menge fuhr fort, Drohungen und Beleidigungen zu rufen, und wogte gegen das Absperrgitter. Wieder ertappte Philip sich dabei, daß er zu Wu Chi hinübersah. Sie schien durch den Zwischenfall nicht beunruhigt, daß sie sich getrost darauf verlassen konnte, daß niemand dort draußen ihr Schaden zuzufügen wünschte. Aber sie wirkte verwirrt und erstaunt; das letzte, was sie erwartet oder gewünscht haben konnte, war eine Demonstration gegen die Japaner in diesem Augenblick; man würde ihre Ankunft in Shanghai unweigerlich damit in Verbindung bringen.

	Auch ihre zwei Freunde schienen völlig überrascht, und Philip glaubte plötzlich zu verstehen, besonders, als Mori lächelnd zurückkam. Sein Netz aus Spionen und agents provocateurs wie die Mittel, die es einsetzen konnte, waren wirklich beängstigend.

	Mori blieb bei Wu Chi und ihren Begleitern stehen und machte eine militärische Verbeugung. »Ich bedaure«, sagte er in fehlerlosem Mandarin. »Wir tun, was wir können. Aber wer kann sagen, was dieser Pöbel als nächstes tun wird? Unsere Soldaten werden nicht schießen, solange sie nicht dazu gezwungen sind. Aber ich würde Ihnen empfehlen, meine Dame, nicht unnötig hier zu verweilen.« Er legte die Hand an den Schirm seiner Mütze und gesellte sich wieder zu Philip und Yamaguchi. »Auch wir sollten fahren, solange die Möglichkeit besteht«, sagte er auf japanisch.

	Sie bestiegen den Botschaftswagen. Der Chauffeur hatte den Motor bereits angelassen und fuhr mit hoher Geschwindigkeit davon, ohne auf die unebene Oberfläche zu achten, als wollte er aller Welt zeigen, wie bedrohlich die Situation sei. Philip blickte zum Rückfenster hinaus, aber der Wagen der Chinesen folgte nicht.

	»Macht nichts«, sagte Mori. »Sie werden nicht lange auf sich warten lassen. Es liegt nicht in unserem Interesse, daß sie uns unmittelbar folgen. Es muß allen Anwesenden klar ins Gedächtnis eingeprägt sein, daß wir den Kai eine gute Weile vor Wu Chi und ihren Begleitern verließen.«

	»Sie haben diese Demonstration inszeniert«, beschuldigte ihn Philip.

	»Selbstverständlich. Halten Sie uns für Anfänger? Da sind wir.« Der Wagen hatte den Steinbruch erreicht und bog von der Straße ab. Die Passagiere wurden noch mehr als zuvor durchgeschüttelt, als er über ausgefahrene Spurrinnen und das grobe Geröll in die Zufahrt zum Steinbruch holperte. Hinter dem schwarzen Lieferwagen, der ihn zur Straße hin verdeckte, kam er zum Stillstand, und Mori kurbelte die Scheibe herunter. »Fünf Minuten«, rief er.

	Yoshine nickte, und er und seine Männer, die alle Zivilkleidung westlichen Stils trugen, legten Gesichtsmasken an, während der Motor gestartet wurde. Im genau richtigen Augenblick fuhr der Lieferwagen an, als das Fahrzeug der Chinesen auf der Straße in Sicht kam. Die Chinesen hupten und wichen nach rechts aus, verloren beim Anschneiden der Spurrinnen die Kontrolle über den Wagen und landeten im Graben. Der Lieferwagen hielt schräg vor dem anderen Fahrzeug, die zweiflüglige Tür zum Laderaum flog auf und Yoshine und seine Männer sprangen heraus, bewaffnet mit automatischen Pistolen.

	Auch die Türen des Personenwagens wurden geöffnet, und die beiden chinesischen Männer stiegen aus, aber Yoshines Leute eröffneten ohne zu zögern das Feuer, und die Chinesen fielen wie Reissäcke und hinterließen blutige Streifen an der jetzt durchlöcherten Kühlerhaube ihres durchlöcherten Fahrzeugs. Philip öffnete die Tür, um auszusteigen, konnte kaum glauben, daß er gerade gesehen hatte, wie zwei Männer kaltblütig niedergeschossen worden waren, aber Mori umfaßte seinen Arm mit eisernem Griff. »Noch nicht«, sagte er. »Sie darf unsere Gesichter nicht sehen.«

	Philip sah mit Schrecken, wie Wu Chi, die sich in den Wagen zurückziehen wollte, als die Schüsse fielen, von Yoshine am Arm gepackt und herausgerissen wurde. Sie landete auf allen vieren. Als er sie auf die Beine zog, wollte sie ihm mit beiden Händen die Maske herunterreißen, aber er wich ihr mit Leichtigkeit aus, und zwei seiner Leute ergriffen ihre Arme und nahmen sie in die Mitte.

	»Hilfe!« schrie Wu Chi auf englisch.

	»Noch nicht«, sagte Mori, als Philip wieder hinaus wollte. Also wartete und beobachtete er. Yoshine stand vor der Frau, die ihn treten wollte, bei dem Versuch aber nur einen ihrer Schuhe verlor, während zwei weitere Japaner ihre zappelnden Beine packten. Während Wu Chi sich wand und herumschnellte und schrie, wenn sie nicht gerade Atem holen mußte, wurde sie aufgehoben und auf den Rücken gelegt. Vier Männer hielten sie bei den Gliedmaßen nieder, und Yoshine ging neben ihr in die Hocke und riß ihren linken Ärmel auf. Wu Chi hob den Kopf und schnappte mit den Zähnen nach ihm – ihr Hut war vom Kopf geflogen und davongerollt, aber Yoshine zog völlig ruhig und ohne Eile eine Schachtel aus der Tasche, entnahm ihr eine Injektionsnadel und eine Spritze, betupfte Wu Chis Arm mit jodgetränkter Watte und verabreichte ihr eine Injektion, als wäre er ein hilfreicher Arzt, der sich um ein Unfallopfer bemühte.

	Wu Chi kreischte und wand sich, kämpfte mit noch größerer Verzweiflung, als sie die Wirkung der Droge einsetzen fühlte. Aber schon ließ ihr Widerstand nach, und einen Augenblick später fiel ihr Kopf schlaff auf die Seite.

	Nun verließ Mori das Automobil. Philip folgte ihm zu der Stelle, wo die Frau im Gras lag. Yoshines Männer banden ihr die Hände auf den Rücken und behandelten sie nicht anders als eine Rinderhälfte. Yoshine selbst brachte eine Rolle Pflaster zum Vorschein und klebte ihr einen Streifen über die Augen.

	»Es ist natürlich höchst unwahrscheinlich, daß sie das Bewußtsein wiedererlangen wird, bevor wir mein Haus erreichen«, sagte Mori. »Aber Vorsicht zahlt sich immer aus. Nun beeilt euch«, sagte er zu seinen Männern. »Steckt sie in den Kofferraum.«

	Die amerikanischen Marinesoldaten nahmen Haltung an, als der Botschaftswagen mit dem Stander zurückkehrte. Mori saß auf dem Beifahrersitz neben dem Chauffeur, Philip und Yamaguchi im Fond.

	»Das war eine schnelle Fahrt, Major Mori«, bemerkte der Sergeant, als er ihm das Buch zum Abzeichnen gab.

	»Ja, sehen Sie, die Fähre war ausnahmsweise pünktlich«, erklärte Mori. »Wenn sie die Straße in Ordnung bringen würden, könnten wir die Fahrt in zehn Minuten machen.«

	»Das können Sie zweimal sagen, Sir«, sagte der Sergeant, salutierte, und der Wagen fuhr weiter.

	Philip schwindelte. Er konnte noch immer kaum glauben, was er soeben erlebt hatte. Sein Verstand weigerte sich hinzunehmen, daß zwei Männer kaltblütig niedergeschossen worden waren und daß eine gutgekleidete, zivilisierte Frau im Kofferraum dieses Wagens lag, betäubt und gebunden, um in Moris unsäglicher Garage zu erwachen.

	»Das war ein Akt von Banditentum«, sagte er. »Eine Kriegshandlung …«

	»Es war ein Akt der Notwendigkeit«, erwiderte Mori. »Glauben Sie, die Geheimdienste der westlichen Nationen verfahren in ähnlicher Situation anders? Aber ich beginne wirklich daran zu zweifeln, daß Sie die Nerven für dieses Geschäft haben, Shimadzu San. Ich gelange zu der Überzeugung, daß es am besten für Sie wäre, wenn Sie in den normalen Marinedienst zurückversetzt würden.«

	»Sie haben recht«, sagte Philip. »Ich hätte das längst beantragen sollen, schon als ich nach Shanghai kam, ungeachtet der Konsequenzen. Ich ließ mich überzeugen, es nicht zu tun.«

	Mori zuckte mit der Schulter. »Es war Ihre Entscheidung. Ah, da ist das Internationale Hotel. Sie werden uns einen Augenblick entschuldigen.« Er öffnete die Tür, dann blickte er über die Schulter. »Ich würde Ihnen raten, ganz still zu sitzen, bis ich zurückkehre, Shimadzu San. Jeden überstürzten Akt von fehlgeleiteter Ritterlichkeit würde ich als eine sehr ernste Dienstpflichtverletzung betrachten. Die Frau ist bewußtlos und wird es noch einige Zeit bleiben. Sie könnten sie nicht befreien, selbst wenn Sie wollten, und Sie würden nur ihre eigene Karriere zerstören. Ich werde nur fünf Minuten ausbleiben.«

	Auch der Chauffeur stieg aus und öffnete die Tür für Yamaguchi, der ihm den Koffer reichte, welchen er bei sich im Wageninneren verstaut hatte. Der Pförtner und zwei Hotelpagen kamen aus dem Hotel geeilt, und Yamaguchi verbeugte sich zu Philip. »Es war mir ein Vergnügen, ehrenwerter Kapitän«, sagte er mit vernehmlicher Stimme. »Ich hoffe, daß wir unser interessantes Gespräch in naher Zukunft fortsetzen können. Bitte entschuldigen Sie mich jetzt.«

	Er und Mori betraten gemeinsam das Hotelfoyer, plaudernd und lachend, gefolgt von dem Hotelpagen mit dem Koffer, während Philip ihnen nachstarrte.

	Wie Mori prophezeit hatte, war die Entführung mit fehlerloser Präzision abgelaufen. Sie waren zum Hafen gefahren, um einen wichtigen Geschäftsmann abzuholen, der von einem Besuch in Nanking zurückkehrte, und nun hatte sie ihn zu seinem Hotel gebracht. Mori hatte beim Verlassen der Konzession die Uhrzeit eingetragen und signiert und das gleiche bei der Rückkehr getan; wer die Zeit ihrer Abwesenheit überprüfen wollte, mußte zu dem Schluß gelangen, daß sie mit normaler Geschwindigkeit hin- und zurückgefahren waren – nichts ließ darauf schließen, daß sie unterwegs zu irgendeinem Zweck angehalten hatten. Daß es wenige Minuten nach ihrer Abfahrt vom Hafen zu einem Überfall mit Mord und Entführung auf der Straße hinter ihnen gekommen war, würde chinesischen Banditen zugeschrieben werden müssen. Sollte jemand dennoch einen Verdacht hegen, könnte er ihn niemals beweisen – es sei denn, die Frau tauchte auf und machte eine Aussage. Und wenn sie das täte, würde sie wieder die Briten belasten müssen, nicht die Japaner. Nachdem sie weiß Gott welche unvorstellbaren und obszönen Foltern erduldet hätte …

	Was konnte er tun? Versuchen, ihr hier und jetzt zu helfen? Er wußte, daß das unmöglich war; Mori hatte vollkommen recht. Den verschlossenen Kofferraum aufzubrechen, vorausgesetzt, es gelänge ihm in kürzester Zeit, und eine bewußtlose Frau herauszuziehen, würde nichts zu ihrer Rettung bewirken … und für ihn das Ende sein. Mit dem Wagen davonzufahren, wäre eine bessere Lösung – aber der Chauffeur hatte den Zündschlüssel eingesteckt, und Philip verstand nicht genug von Automobilen, um den Motor ohne Zündschlüssel zu starten. Außerdem würde er Mori dadurch in die Lage versetzen, ihn als einen Verräter und Deserteur vor ein Kriegsgericht zu bringen. Wenn er überhaupt etwas unternehmen wollte, würde es in der Garage sein müssen.

	Aber konnte, wollte er überhaupt etwas unternehmen? Es war ein quälender Gedanke. Hatte er den Mut? Die Ausbildung? Der Botschafter hatte auch darin Recht gehabt: Er war niemals für den Nahkampf Mann gegen Mann ausgebildet worden. Auf der Brücke eines Schiffes war er so mutig und tüchtig wie jeder andere – und so rücksichtslos. Ohne zu zögern, würde er mehrere Tonnen Stahl und Sprengstoff über den Ozean schleudern und den Feind zu vernichten suchen; und er würde nicht mit dem Schicksal hadern, das mehrere Tonnen zurückbringen mochte, um ihn in die Ewigkeit zu befördern. Aber er hatte nie im Leben das Weiße im Auge eines Feindes gesehen, einem erbitterten Gegner auf Armeslänge gegenübergestanden.

	Mori kam zurück und stieg in den Fond. »Eine überaus zufriedenstellende Übung«, bemerkte er. »Nun, Shimadzu San, da es möglich ist, daß unser Gast bald erwachen wird, werde ich sie zuerst zu meinem Haus bringen, und dann wird der Wagen Sie zu dem Ihren befördern. Wird das zufriedenstellend sein? Und dann schlage ich Ihnen vor, daß Sie ohne weiteren Verzug einen Auftrag auf Versetzung einreichen, bevor ich mich dazu gezwungen sehe. Ich werde ihn unterstützen. Und Sie sollten nicht enttäuscht sein. Nachrichtendienstliche Arbeit erfordert Qualitäten, die in einem durchschnittlichen Mann nicht immer vorhanden sind. Es war Kitabakes Fehler, nicht zu erkennen, daß Ihnen solche Qualitäten fehlen. Aber seien Sie unbesorgt. Es ist kein Schaden angerichtet.«

	»Ich möchte bei der Vernehmung anwesend sein«, sagte Philip.

	Mori zog die Brauen hoch.

	»Mit Ihrer Erlaubnis, ehrenwerter Major.«

	»Ich sehe nicht, welchen Sinn das noch haben sollte«, sagte Mori. Dann ging ein Lächeln über seine Züge. »Ah, ich verstehe. Sie ist ein hübsches Ding, nicht wahr? Sie wird uns allerlei Kurzweil bieten. Aber Sie werden daran denken, nur englisch zu sprechen. Und sich nicht in meine Vernehmungsmethoden einzumischen.«

	»Ich möchte bloß zusehen«, sagte Philip. Aber was versprach er sich davon? Was konnte er in Erwägung ziehen, das ihn nicht zum Verräter machen würde? Und für eine Frau, der es wahrscheinlich einerlei war, ob sie ihn anschaute oder umbrachte, und deren Landsleute seinen eigenen Vater umgebracht hatten? Er konnte nur hoffen, seine Ehre zu beweisen, indem er sich insgeheim für sie einsetzte, wenn er es wagte. Sicherlich gab es irgendwo Japaner, die Moris Handlungsweise verurteilen würden. Die Frage war nur, ob es in Shanghai welche gab.

	Der Wagen bog in die Einfahrt und fuhr hinunter zur Kellergarage. Die Garagentore öffneten sich – wie Zangen, dachte Philip – und schlossen sich hinter dem Fahrzeug. Sechs Männer warteten auf sie, aber nicht Yoshine; er war vermutlich noch damit beschäftigt, den schwarzen Lieferwagen loszuwerden.

	Mori stieg aus, blinzelte ins Licht der elektrischen Lampen und zeigte zum Kofferraum. Einer der Männer sperrte auf und hob den Deckel, und zwei andere langten hinein, zogen die Frau heraus und ließen sie auf den Zementboden fallen, wo ihr Kleid sofort Öl aufsaugte.

	Sie war noch bewußtlos. Mori bückte sich und faßte ihr ins Haar, hob ihren Kopf und ließ ihn wieder fallen. Dann steckte er die Finger in ihren Halsausschnitt, riß Kleid und Unterkleid bis zur Mitte auf und entblößte ihre Brüste.

	»Ist das notwendig?« fragte Philip mit belegter Stimme. Aber er mußte einem Plan folgen, sagte er sich, und durfte nichts unternehmen, bis er den unzweifelhaften Beweis hatte, daß Mori sein Opfer foltern wollte. Als ob das Zerreißen ihrer Kleider nicht eine Form von Folter wäre …

	»Selbstverständlich«, sagte Mori. »Das wichtigste an einem Verhör, weitaus wichtiger als bloßer Schmerz, ist es, dem Gegner bewußt zu machen, daß er im Nachteil ist. Binden Sie diese Frau auf einem Stuhl fest, voll angekleidet und gepflegt, wie sie ist, und schütten Sie ihr dann Schwefelsäure in den Schoß, so wird sie Ihnen wahrscheinlich bis zum Ende trotzen. Macht man ihr jedoch bewußt, daß sie bereits entehrt ist, nimmt man ihr das Gefühl eigener Würde, so wird sie sich Drohungen beugen. Sie werden sehen.« Er schnippte mit den Fingern, und einer seiner Helfer kam mit einer abgestoßenen Emaillekanne von einem Waschtisch und goß der Frau eine Ladung kaltes Wasser über den Kopf. Wu Chi keuchte und würgte, und einer der Männer zog sie am Haar aufwärts in sitzende Haltung. Einen Augenblick verhielt sie sich ruhig, beinahe wie leblos, dann schwang sie plötzlich ihre Füße in einer Sichelbewegung und drehte sich dabei halb um ihre Achse. Aber der Mann, der sie gehalten hatte, wich dem Fußstoß ohne Mühe aus und ließ sie wieder zurückfallen. Sie wälzte sich vom Wagen fort, bis sie gegen Moris Schuh stieß. Dort hielt sie inne, beinahe wachsam, obwohl sie nichts sehen konnte; ihr Kleid war hochgerutscht und entblößte ihre Schenkel, und sie mußte es spüren, weil sie sich bemühte, ihren Körper am Boden weiterzubewegen, das Kleid aber mit ihrem Gewicht an Ort und Stelle zu halten.

	Mori setzte den Schuh behutsam gegen Wu Chis Schulter und wälzte sie auf den Rücken. »Wir haben uns noch nicht bekanntgemacht, Miss Wu«, sagte er, »aber es ist uns ein großes Vergnügen, Sie zu sehen.« Er sprach englisch.

	Wu Chi atmete langsam ein, spannte die Muskeln und richtete sich zu sitzender Haltung auf – eine Leistung, die erstaunliche körperliche Kraft und Geschmeidigkeit verriet, da sie ihre Hände kaum gebrauchen konnte. Dann drehte sie sich auf die Knie.

	»Wo bin ich?« fragte sie mit leiser Stimme. Auch sie sprach englisch.

	»Sie statten mir einen Besuch ab«, sagte Mori.

	»Sie haben mir Ihren Namen nicht genannt«, sagte Wu Chi.

	»Ich habe nicht die Absicht, es zu tun.«

	»Aber Sie sind Engländer.« Sie spuckte das Wort aus.

	»Und Sie sind eine kommunistische Agitatorin«, versetzte er mit einer gewissen Schärfe des Tonfalls.

	Wieder holte sie Atem und bewegte den Kopf, als bemühte sie sich, unter dem Pflaster hervorzusehen; sie mußte fühlen, daß ihre Kleider nicht in Ordnung waren, ohne genau zu wissen, warum. Aber Philip konnte ihr ansehen, daß ihr allmählich, als die Wirkung des Betäubungsmittels nachließ, der ganze Schrecken ihrer Lage zum Bewußtsein kam. Dennoch blieb ihre Stimme leise; es war eine sehr anziehende Stimme. »Und das gibt Ihnen das Recht, mich zu entführen?« fragte sie.

	»Es gibt mir das Recht, mit Ihnen zu machen, was immer ich für richtig halte«, antwortete Mori. »Aber zuerst möchte ich, daß Sie mir eine oder zwei Fragen beantworten. Ich möchte Genaueres über diesen Umsturz wissen, den Ihre Strolche für Shanghai planen. Ich möchte Namen, Zahlen und vor allem Daten wissen.«

	»Und Sie werden nichts erfahren«, fauchte die Frau.

	Mori betrachtete sie eine Weile, dann ging er zur Werkbank, zog eine Schublade auf und entnahm ihr Stück Seidenschnur, sehr fein und dünn, aber auch sehr stark. Er nickte zwei Helfern zu, und sie bückten sich, faßten Wu Chi bei den Armen und hoben sie auf die Beine. Wieder drehte sie den Kopf von einer Seite zur anderen, unterließ diesmal aber jeden Versuch zur Gegenwehr. Sie wußte, daß sie ihre Kräfte aufsparen mußte.

	Mori stand vor ihr, jeweils ein Ende der Seidenschnur um die Finger jeder Hand gewickelt. Die Schnur wurde straff gespannt, dann zog er sie unter ihrem Kinn durch. Wu Chis Kopf zuckte zurück und sie keuchte.

	»Erkennen Sie das?« fragte Mori. »Es ist eine Schnur. Sehr dünn und stark. Würde ich sie Ihnen um den Hals wickeln, Sie wären innerhalb Sekunden tot. Das wäre Ihnen angenehm, nicht wahr, Miss Wu?«

	Wu Chi zischte ihn an, die Zähne entblößt.

	Mori lächelte. »Aber den Gefallen kann ich Ihnen nicht tun. Die Schnur hat andere Verwendungsmöglichkeiten. Sie schneidet auch. Ich werde es Ihnen zeigen.« Er befreite eine Hand und riß ihr Kleid ein Stück weiter auf. Wieder zuckte Wu Chi mit dem Kopf, und diesmal bewegte sie sich auch gegen die Hände, die sie hielten. Aber die Männer drückten sie wieder vorwärts, und Mori zog ihre rechte Brust aus dem Kleid, als holte er etwas aus einer Tasche. Sie war größer, als es unter dem Kleid den Anschein gehabt hatte, und sie hing ein wenig. Mori nahm wieder die Schnur, spannte sie und führte sie unter dem Fleisch durch, bis sie ihren Oberkörper erreichte. Dann hob er die Hände, und die Brust hob sich mit ihnen. Wu Chi schnaufte, und Mori begann die Schnur hin und her zu ziehen, während er sie weiter aufwärtsdrückte. Obwohl Wu Chi die Zähne zusammenbiß, entwich ihr ein Stöhnen.

	»Sehen Sie«, sagte Mori und ließ die Schnur sinken. »Ich könnte mit dieser Schnur eine Mastektomie ausführen. In Minuten.« Er gab der Brust einen aufmunternden Druck. »Aber ich werde auch das nicht tun. Die Schnur, verstehen Sie, ermöglicht es mir, Sie zu verhören und in einer Weise zu verkrüppeln, daß nur ein Arzt imstande wäre, die Ursache festzustellen … sollten Sie sich unter den Umständen entschließen können, einen zu fragen. Nun, wollen Sie mir nicht sagen, wann Ihr Umsturz stattfinden soll, wie viele Männer Sie führen, und wer Ihre Kommandeure sind?«

	»Ich werde Ihnen nichts sagen«, sagte Wu Chi und fuhr fort, auf chinesisch zu sprechen. Offenbar hatte sie nie gelernt, auf englisch zu fluchen. Nun verfluchte sie Mori und seine Vorfahren und seine Abkömmlinge höchst geläufig in ihrer Muttersprache.

	»Auf die Werkbank mit ihr«, sagte Mori, und zwei weitere Helfer hoben ihre Beine vom Boden. Jetzt begann Wu Chi mit der Wut völliger Verzweiflung zu zappeln, aber ohne Erfolg.

	Philip wischte sich die Stirn. Er war schweißüberströmt. Und in seinem Kopf herrschte das gleiche Durcheinander verwirrter Empfindungen wie damals, als er beobachtet hatte, wie Henry Tang ähnlich behandelt und erniedrigt worden war. Wie Mori durch seine eigene Handlungsweise erniedrigt worden war. Und wie er selbst erniedrigt würde, wenn er zuließ, daß dies seinen Fortgang nahm.

	War er also drauf und dran, sich selbst zu zerstören? Sich selbst und Iyeyasu und vielleicht sogar seine Familie? Nein, nur sich selbst. Es gab eine Möglichkeit zu verhindern, daß Shikibu und Iyeyasu, William und Peter unter seiner Handlungsweise zu leiden hatten, zu verhindern, daß Schuld auf sie fiel. Es war ein Weg, den er als Christ ablehnen mußte. Aber es war auch der Weg der Ehre, sogar in christlichen Gesellschaften. Sobald er die Frau gerettet hätte.

	Er trat einen Schritt von der Werkbank zurück und blickte umher, seine Lage einzuschätzen. Niemand in der Garage beachtete ihn. Die anderen waren alle zu sehr auf die bevorstehende Belustigung fixiert.

	Wu Chi wurde auf die Werkbank geworfen, hart genug, daß es ihr die Luft aus den Lungen trieb und sie nach Luft schnappen mußte. Mori stand neben ihr, zog ihr das Kleid hoch und den Schlüpfer über die Knie. Das Keuchen wurde zu einem entrüsteten Aufschrei, aber mehr konnte sie nicht tun; zwei Männer hielten ihre Schultern nieder, zwei ihre Füße.

	Mori schob die Hand mit einem Ende der Seidenschnur zwischen die zitternden Muskel ihrer Schenkel. Dann zog er die Hand zurück, faßte aber die Schnur von der anderen Seite. Dann bewegte er sie aufwärts, bis sie den Körper erreichte und genau im Spalt von After und Vagina lag. Dann winkte er den beiden unbeschäftigten Männern, daß jeder von ihnen ein Ende der Schnur nehme.

	»Sehen Sie, Miss Wu«, sagte Mori, »mit dieser Schnur könnte ich Sie, glaube ich, entzweischneiden. Sicher ist, daß Sie nach einer Minute kräftigen Sägens ganz und gar aufhören würden, eine Frau zu sein, jetzt und für immer. Wollen Sie, daß das geschieht, Miss Wu? Können Sie nicht sehen, welch eine Vergeudung das sein würde? Denn sobald wir anfangen zu sägen, werden Sie uns sagen, was wir wissen wollen, und noch mehr. Sie werden uns alles sagen, weil Sie vor Schmerzen halb wahnsinnig sein werden. Doch leider ist es so, daß der Schaden, fangen wir erst an zu sägen, sehr leicht irreparabel sein kann. Bedenken Sie das, Miss Wu.«

	Wu Chi drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, wie Henry Tang es getan hatte, und eine Träne quoll unter dem Pflaster hervor und rann ihr über die Wange. In wenigen Augenblicken konnte es zu spät sein, aber Philip hatte endlich gefunden, was er suchte; Moris Helfer hatten ihre Waffen beim Betreten der Garage abgelegt und neben der Treppe, die ins Haus hinaufführte, auf einem niedrigen Werkzeugschrank deponiert. Er konnte nur hoffen, daß sie geladen waren. Langsam begann er sich in die Richtung zu bewegen.

	»Also, Miss Wu?« fragte Mori.

	Wu Chi spuckte in seine Richtung.

	Mori lächelte. »Wissen Sie, Miss Wu, ich vermutete, daß dies Ihre Haltung sein würde. Und es freut mich. Sie mit dieser Schnur zu streicheln, wird uns viel Vergnügen bereiten. Aber warum sollten wir uns beeilen? Wir haben den ganzen Abend. Ich glaube, bevor wir die Schnur einsetzen, werde ich Ihnen etwas spendieren und Ihnen zugleich eine weitere Gelegenheit geben, Ihre Position zu überdenken und sich vielleicht eines Besseren zu besinnen. Ich werde Ihnen Gelegenheit geben, sich eine Weile mit meinen Männern zu vergnügen. Das wird diesen gefallen, und es wird Ihnen Spaß machen, und es wird Sie daran erinnern, was für immer aufzugeben Sie im Begriff sind.«

	Wu Chi verfluchte ihn wieder auf chinesisch. Und nun stand Philip bei den Pistolen, noch immer unbeachtet von den anderen.

	Mori nickte den Männern zu, die die Schnur hielten. Einer ließ sie los, der andere zog sie durch. Die Frau keuchte.

	»Löst die Fußfesseln«, sagte Mori.

	Einer der Männer zog ein Messer und durchschnitt den Strick um Wu Chis Knöchel. Sofort zog sie schützend die Knie an, streckte sie langsam wieder, als ihr klar wurde, daß sie, wollte sie sich schützen, sich zugleich entblößen mußte.

	»Sie werden dies interessant finden, alter Knabe«, sagte Mori, »und auch nützlich. Die rechte Wirkung entfaltet es natürlich nur bei einer Frau mit Selbstbewußtsein, die Stolz hat. Eine Frau dieses Stolzes zu entkleiden, ist jedoch oftmals der erste Schritt zu ihrer vollständigen Aufgabe.«

	Noch lächelnd, blickte er von Wu Chi zu der Stelle, wo Philip gestanden hatte, blickte suchend weiter und sah eine Pistole auf sich gerichtet. »Sind Sie verrückt, Mann?«

	»Sagen Sie Ihren Leuten, daß sie Miss Wus Hände freigeben«, sagte Philip.

	Die Männer hatten bereits von Wu Chi gelassen und starrten Philip verblüfft an.

	»Schnell, vorwärts!« sagte Philip und zielte auf den Mann mit dem Messer. Dieser durchschnitt den Strick, der Wu Chis Handgelenke umschnürte.

	»Und jetzt alle weg von der Werkbank und an die Wand. Umdrehen und die Hände hoch!«

	»Sie sind verrückt«, bemerkte Mori. »Ist Ihnen nicht klar, daß Sie dafür vor das Kriegsgericht kommen werden? Sie werden erschossen.«

	»Sie auch, Mori«, sagte Philip, »wenn Sie nicht gehorchen. Alle mit den Gesichtern zur Wand! Und drücken Sie auf den Schalter des Türöffners, Mori. Wenn das Tor nicht aufgeht, bekommen Sie eine Kugel in die Genitalien.«

	Mori zog sich zur Wand zurück und drückte den Schalter; das Garagentor öffnete sich.

	Wu Chi richtete sich zögernd auf, als könne sie nicht glauben, daß sie frei war. Dann hob sie zögernd die Hände und zog die Pflasterstreifen von den Augen. Sie blinzelte ins Licht, konnte ihre Augen nur allmählich an die Helligkeit gewöhnen und blinzelte von Philip zu den Männern, die nebeneinander an der Wand standen. »Japaner«, flüsterte sie.

	»Sie werden nicht entkommen«, zischte Mori.

	»Seien Sie still, Mori. Und keine Bewegung. Sie zu töten, würde eine der großen Freuden meines Lebens sein. Wie es meinen Onkel erfreut haben mußte, Ihren Vater zu töten. Miss Wu, wollen Sie bitte in den Wagen steigen.« Er bewegte sich rückwärts zum Fahrzeug, während er sprach.

	Wu Chi zögerte nur eine Sekunde, dann zog sie den Schlüpfer hoch, sprang von der Werkbank und lief zum Wagen. Philip öffnete die Tür auf der Fahrerseite, setzte sich ans Steuer und ließ den Wagen an, während er mit der Linken durch das offene Fenster auf Mori zielte, den Finger um den Abzug gekrümmt.

	»Nun, Mori«, sagte er, »ich habe hier eine Zeugin, die darüber aussagen kann, was Sie Ihren Opfern hier unten in dieser Garage antun. Ich würde Ihnen raten, sehr sorgfältig nachzudenken. Bei nüchterner Betrachtung werden Sie erkennen, daß es besser sein würde, diesen Zwischenfall innerhalb der Familie abzuhandeln, sozusagen. Ich habe jetzt nichts mehr zu verlieren. Sie haben alles zu verlieren, sollte ich diese Frau zum Beispiel zur Zeitung der Konzession bringen. Während es, wenn Sie nichts unternehmen, einfach eine Sache Ihres Wortes gegen das Wort dieser Frau sein wird. Ich an Ihrer Stelle würde über diese Dinge nachdenken, bevor ich etwas unternehmen würde.«

	Er legte den Rückwärtsgang ein, gab Gas und fuhr die Rampe hinauf in die Nacht, die Pistole noch immer auf die Männer gerichtet, die im Scheinwerferlicht an der Garagenwand standen. Oben fuhr er rückwärts auf die Straße hinaus, schaltete und jagte mit aufheulendem Motor davon.

	»Sind Sie nicht Japaner?« fragte Wu Chi.

	Die Straßen innerhalb der Konzession waren menschenleer. Philip nahm instinktiv Kurs auf das Diplomatenviertel, dann verlangsamte er und bog wieder ab. Er hatte sich zu einem Wahnsinnsakt hinreißen lassen, wie Mori richtig bemerkt hatte. Wahrscheinlich blieb ihm jetzt nichts als Seppuku übrig. Dennoch bedauerte er seine Handlungsweise nicht im mindesten, und es wäre sinnlos und unvernünftig, sich den Kopf über die Zukunft zu zerbrechen, solange er seine selbstgestellte Aufgabe nicht ausgeführt hatte.

	»Doch«, sagte er. »Ich bin Japaner.«

	»Hat dieser Mann recht? Werden Sie dafür büßen müssen?«

	»Vielleicht.« Er verlangsamte, als das Tor in Sicht kam; die amerikanischen Marinesoldaten waren noch im Dienst.

	»Sie wollen mit mir fliehen?« fragte sie.

	»Ja.« Die Marinesoldaten standen stramm, als der Wagen hielt. Wu Chi zog ihr zerrissenes Kleid mit einer Hand vor der Brust zusammen, aber im Halbdunkel konnte niemand sehen, was mit ihr geschehen war. Und wenn der Sergeant sich wunderte, daß ein japanischer Offizier am Abend die Konzession mit einer Frau verließ, gab er es nicht zu erkennen. Philip signierte das Buch mit der Uhrzeit und fuhr weiter. Bei der Straßengabelung nahm er die Strecke zur Chinesenstadt, die nur eineinhalb Kilometer entfernt lag.

	»Sie waren sehr mutig«, sagte Wu Chi. »Und ich glaube, daß Sie mir das Leben gerettet haben. Sie werden finden, daß ich sehr dankbar sein kann. Sie können bei mir Unterkunft finden, und ich werde Ihnen andere Kleidung und neue Papiere verschaffen. Wenn Sie in meinen Dienst treten wollen, können Sie es auch zu Macht und Einfluß bringen.«

	Die Straße war leer, und die Lampen am Tor waren nur noch ein ferner Lichtpunkt in der Dunkelheit. Voraus lagen die ersten Häuser der Chinesenstadt. Philip bremste und hielt. »Das kann ich nicht«, sagte er. »Hören Sie zu, Miss Wu. Werden Sie ungefährdet nach Shanghai hineingehen können, wenn Sie hier aussteigen? Es tut mir leid, daß Ihre Kleider zerrissen sind, aber hier ist eine Decke.« Er beugte sich zurück in den Fond, zog die Decke, die er vorher dort gesehen hatte, nach vorn und gab sie ihr. »Sie können sich die Decke um die Schultern legen.«

	Sie saß schweigend und sah ihn an.

	»Haben Sie keine Freunde in Shanghai?« fragte er.

	»Ich habe viele Freunde in Shanghai«, antwortete sie. »Ich werde dort in Sicherheit sein. Aber … Sie wollen nicht mitkommen? Kämpfen Sie mit uns.«

	»Ich kann nicht«, sagte er wieder.

	»Sie wollen umkehren und sich einkerkern lassen? Vielleicht erschießen lassen, wie dieser Mann sagte?«

	»Ich rechne nicht damit, erschossen zu werden«, sagte er.

	Wieder sah sie ihn sekundenlang schweigend an, dann beugte sie sich näher und küßte ihn auf die Wange, bevor sie ausstieg und die Straße entlang weiterging, die Decke um die Schultern gelegt. Sie sah sich nicht um.

	Philip beobachtete sie, bis ihre Gestalt jenseits der Reichweite der Autoscheinwerfer in der Nacht verschwunden war, dann wendete er den Wagen und fuhr zurück, passierte das Tor und fuhr zu seinem Bungalow. Er ließ den Wagen draußen stehen und erstieg die Stufen. Im Haus waren bereits Männer, die ihn erwarteten.

	 

	 

	9. Der Liebende

	 

	 

	William Freeman saß am Schreibtisch und betrachtete schweigend seinen Neffen; außer ihnen war niemand im Büro. Zuletzt räusperte er sich und sagte: »Ich finde keine Worte. Dem Botschafter geht es nicht anders als mir. Er schreibt, er könne sich dein Verhalten einfach nicht erklären, weder dein Eingreifen zugunsten der Frau – einer Chinesin, einer Angehörigen des Volkes, das deinen Vater ermordete …«

	»Mit Respekt, ehrenwerter Onkel«, unterbrach ihn Philip. »Alle, die an der Ermordung meines Vaters und seiner Kameraden teilgenommen hatten, wurden vor dreiunddreißig Jahren von der japanischen Armee hingerichtet. Man kann nicht für alle Zeit ein ganzes Volk hassen.«

	»Meinst du? Du kannst versichert sein, daß die Chinesen uns hassen und es immer tun werden. Aber Seine Exzellenz ist auch außerstande, eine Erklärung für deine anderen Handlungen zu finden. Die Bedrohung eines Vorgesetzten mit der vorgehaltenen Waffe ist noch nicht einmal das Schlimmste …«

	»Er kann sich nicht erklären, warum ich nicht Seppuku beging, als ich mit meinen Schwertern alleingelassen wurde?«

	»Gewiß, das ist auch ein Punkt.«

	»Wärst du erfreut gewesen, wenn ich es getan hätte?«

	»Natürlich nicht. Es hätte deiner Mutter das Herz gebrochen. Aber es wäre der Weg zur Ehre gewesen. Wenn ich nur verstehen könnte, warum du so handeltest.«

	»Weil ich nicht anders handeln konnte.«

	»Das ist dein einziger Grund?«

	»Ja«, sagte Philip. »Und ich verlange das Recht auf eine Kriegsgerichtsverhandlung.«

	»Weil du dir einbildest, du könntest vor der Welt die Schlechtigkeit des Kempai ausposaunen? Was wirst du sagen, wenn das Kriegsgericht dir befiehlt, Seppuku zu begehen?«

	»Ich werde dem Befehl bereitwillig folgen, vorausgesetzt,

	ich kann dem japanischen Volk zuvor die Wahrheit darüber sagen, was in seinem Namen geschieht.«

	»Du müßtest wissen, daß Verhandlungen vor dem Kriegsgericht nicht öffentlich sind. Und selbst wenn sie es wären, glaubst du, das japanische Volk würde sich über deine Enthüllungen entrüsten? Weißt du noch immer nicht, daß jede Nation auf Erden ihren Geheimdienst hat, und daß sich einerseits jeder denken kann, wie dort gearbeitet wird, andererseits keiner es genau wissen will? Schon gar nicht das Volk. Das Volk will die Gewißheit haben, daß seine Interessen von einer starken, klugen und umsichtigen Regierung vertreten werden. Von patriotischen Männern, für die das Wohl das Vaterlandes an erster Stelle steht.«

	»Glaubst du das, ehr en wer ter Onkel?«

	William seufzte und winkte ihn zu einem Stuhl. »Was ich glaube, ist kaum von Belang. Wir leben nicht in einer Idealwelt, Philip. Es ist eine pragmatische Welt, leider, wo nur die Ergebnisse des Handelns zählen, nicht die Absicht. Hat man dir gesagt, daß die Kommunisten drei Tage, nachdem du aus Shanghai fortgebracht wurdest, die Macht über die Chinesenstadt an sich rissen?«

	Philip nickte.

	»Mori behauptet – und belegt es durch eine Dokumentation –, daß es dazu kam, weil du diese Frau, eine Revolutionsführerin, befreitest und zum Schauplatz ihres Wirkens chauffiertest.«

	»Das kann ich nicht glauben, mit Respekt, ehrenwerter Onkel. Die Pläne waren fertig. Sie war eine der Führergestalten, gewiß, aber ich glaube, der Aufstand wäre auch ohne sie losgebrochen.«

	William zuckte die Achseln. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Jedenfalls kann es einen Zusammenhang gegeben haben. Übrigens war deine Kavaliersgeste verschwendet. Ist dir auch bekannt, daß sie tot ist?«

	Philip hob langsam den Kopf. »Nein.«

	»Ja, in der Tat. Es gelang den Kommunisten nicht, die Macht zu erringen, ohne auf Widerstand zu stoßen. Es gab erhebliche Straßenkämpfe. Und wir haben, wie du weißt, Agenten in Shanghai selbst. Einer dieser Agenten hat gemeldet, daß Wu Chi erschossen wurde, als sie mit einer Bande ihrer Gesinnungsgenossen das Haus eines reichen Kaufmannes und prominenten Antikommunisten stürmte. Der Mann und seine Familie wurden natürlich massakriert. Es ist eine traurige Welt, wahrhaftig. Aber du hättest deine Laufbahn ganz umsonst ruinieren können, ohne den Gang der Ereignisse, den Gang der Geschichte in irgendeiner Weise zu verändern. Ohne auch nur das Leben der Frau um mehr als ein paar Tage zu verlängern.«

	Philip merkte auf. Die Worte »hättest können« waren die erste Andeutung in den vier Wochen seiner Haft, daß seine Laufbahn nicht ruiniert sei. Aber er sah noch immer nicht, wie es unter den Umständen anders ausgehen könnte. Und war es wichtig? Wie sein Onkel gesagt hatte, er hatte tatsächlich nichts bewirkt, außer Wu Chi vielleicht ein paar Minuten Qual zu ersparen. Es war sogar die Annahme möglich, daß sie, hätte Mori sie nach ihrem Geständnis verächtlich fallenlassen, wie er Henry Tang fallengelassen hatte, noch am Leben sein könnte, weil sie nervlich und körperlich kaum in der Lage gewesen wäre, ihren Platz in dem kommunistischen Aufstand einzunehmen. Aber hätte sie es nicht vorgezogen, im Kampf für ihre Sache zu fallen, gesund und in der Blüte ihrer Jugend, als erniedrigt, verletzt und im Bewußtsein des durch menschliche Schwäche erzwungenen Verrats an ihren Freunden zu überleben? Das mußte er glauben.

	»So ist eine sehr ernste Situation entstanden«, sagte William. »Shanghai wird den Kommunisten wieder abgenommen werden müssen, wenn verhindert werden soll, daß die Wirtschaft der Stadt und ganz Ostchinas ruiniert wird. Die Rückeroberung wird nach Lage der Dinge nur durch die Armee der Nationalisten geschehen können, sobald Tschiang Kai-schek die Zeit und die Truppenverbände dafür erübrigen kann. Das wird weitere Kämpfe zur Folge haben. Und es wird die Armee der Nationalisten vor die Tore der Konzession bringen. Das könnte für uns eine ernste Situation heraufbeschwören, vielleicht noch ernster als eine Bande zerstrittener Revolutionäre im Rathaus von Shanghai; denn die Nationalisten würden bestrebt sein, unseren gesamten und sehr beträchtlichen Handel auf dem Jangtsekiang zu kontrollieren. Unsere Armee ist entschlossen, einer solchen Entwicklung vorzubeugen. Kühlere Köpfe bemühen sich, sie von überstürzten Aktionen abzubringen und davon zu überzeugen, daß es besser ist, auf General Tschiang Kai-schek zu warten, der sicherlich zu viele Probleme im eigenen Land hat, um auch noch gegen uns zu kämpfen. Aber die Lage ist gefährlich und explosiv. Du wurdest nach Shanghai geschickt, um an der Verhütung eines Krieges mitzuwirken, nicht, einen zu provozieren.«

	»Ich habe gesagt, ehrenwerter Onkel, daß ich nicht glaube, mein Handeln könnte die Situation in irgendeiner Weise beeinflußt haben«, erwiderte Philip. »Und ich bin mein Leben lang gelehrt worden, daß man sich in reinem Handeln allein von der persönlichen Ehre und der Ehre des Vaterlandes leiten lassen sollte. Du lehrtest mich das. Als ein Mann von Ehre konnte ich nicht untätig dabeistehen und zusehen, wie Mori diese Frau mißhandelte. Noch weniger konnte ich es als ein Offizier der Kaiserlich japanischen Marine tun. Hast du meinen Bericht gelesen?«

	William nickte. »Ja. Bevor ich ihn verbrannte.«

	»Bevor du … dazu hattest du nicht das Recht, ehrenwerter Onkel.«

	»Ich hatte jedes Recht. Du sprichst zu mir von Ehre? Hast du ein Recht, Unehre auf deine Offizierskollegen, die Streitkräfte deines Vaterlandes zu bringen? Du hast keine Beweise, daß etwas von dem, was du beschrieben hast, tatsächlich geschehen wäre oder tatsächlich geschah. Eine Zeugin ist tot, du selbst bist entehrt.«

	»Und Mori wird lügen«, sagte Philip grimmig.

	»Major Mori hat angegeben, daß er beabsichtigte, die Frau durch Einschüchterung zu einem Geständnis zu bewegen. Daß er weder den Wunsch noch die Absicht hatte, ernstlich Gebrauch von dieser Seidenschnur zu machen. Daß du in Panik geraten seist und den Kopf verloren hättest.«

	»Wie er zuvor weder den Wunsch noch die Absicht hatte, Henry Tang den Hoden zu zerquetschen?«

	Sein Onkel seufzte. »Du bezichtigst einen Offizierskameraden der Lüge. Ich dulde nicht, daß du das in der Öffentlichkeit tust. Ich wünsche, daß nichts von dieser ganzen Affäre öffentlich gemacht wird, niemals. Glücklicherweise ist das möglich. Diese Wu Chi machte, soweit wir feststellen konnten, keinen Bericht über ihre Entführung und die Ermordung ihrer Leibwächter, außer vielleicht vor ihren unmittelbaren Mitverschwörern. Ohne Zweifel wünschte sie nicht, daß weitere Kreise von ihrer Ankunft in Shanghai erfuhren. Mit Sicherheit ist nichts darüber in den Zeitungen erschienen. Wie ich sagte, das ist ein Glück für dich. Deine Verhaftung und Inhaftierung ist gleichfalls als ein Disziplinarfall innerhalb der Streitkräfte behandelt und nicht der Öffentlichkeit bekannt gegeben worden. Major Mori, der sich durch den Aufbau und die umsichtige Leitung unseres Spionagenetzes in China übrigens große Verdienste um das Vaterland erworben hat, ist bereit, die Sache nicht weiter zu verfolgen …«

	»Was auf sein schlechtes Gewissen hin weist«, sagte Philip.

	»Vielleicht. Oder auf seine Reife. Er stritt mit einem Offizierskameraden wegen der Behandlung einer kommunistischen Agitatorin. Das ist bedauerlich, doch je eher es vergessen wird, desto besser. Wir begingen einen Fehler, als wir dachten, du seist für geheimdienstliche Tätigkeit geeignet. Ich beging einen Fehler. Ich empfahl dich Kitabake. Ich werde die Schuld auf mich nehmen.«

	»Du? Ich möchte nicht, daß du die Schuld auf dich nimmst, ehrenwerter Onkel.«

	»Hör auf mich, du einfältiger Junge. Du hast ein Leben zu leben. Du hast einen Sohn und eine Mutter, um die du dich kümmern mußt. Du hast eine Laufbahn. Nicht jeder kann in allem erfolgreich sein. Du hast dich als ein ordentlicher Flottenoffizier und als ein gewissenhafter Stabsoffizier erwiesen. Und als ein ehrenhafter Mann. Japan braucht solche Männer, um in Zukunft zu bestehen. Laß andere kalkulieren, von welcher Art diese Zukunft sein und in welcher Richtung sie liegen mag. Du wirst in den Stabsdienst zurückkehren. Yamamoto hat sich damit einverstanden erklärt. Du weißt, daß er inzwischen Konteradmiral ist und ein Kommando hat?«

	»Ich weiß es, ehrenwerter Onkel, und beglückwünsche ihn. Ich würde auch ein Kommando vorziehen.«

	»Darüber wird sich später einmal reden lassen. Aber für die nächsten paar Jahre müssen wir dich begraben, wo du deinen Offizierskameraden nicht allzu viel unter die Augen kommen wirst, schon gar nicht denen der Armee. Man kann tun, was man mag, gewisse Aspekte dieser Affäre werden sich beim besten Willen nicht verheimlichen lassen; erfahrungsgemäß sprechen sich solche Begebenheiten innerhalb einer geschlossenen Gesellschaft wie dem Offizierskorps mit der Zeit herum. Du könntest eines Tages in ein Duell verwickelt werden. Das hätte uns noch gefehlt.«

	»Meinst du, ich fürchte das, ehrenwerter Onkel? Ich würde die Gelegenheit begrüßen.«

	»Um Mori vielleicht zu töten? Diese Tage sind vergangen, zum Glück für uns alle. Du wirst in die Planungsabteilung kommen und dort Kapitän Hirakas Nachfolge antreten. Kapitän Hiraka ist ein hervorragender Kopf und hat brillante Beurteilungen, also wirst du dich anstrengen müssen, es ihm gleichzutun. Immerhin ist es Arbeit, die dich immer interessiert hat.«

	»So ist es, ehrenwerter Onkel.« Philip wußte, daß ihm mehr geboten wurde, als er nach Lage der Dinge erwarten durfte. »Ich bin glücklich und stolz, diese Gelegenheit zu verantwortlicher Arbeit zu bekommen.«

	»Ich fürchte, du wirst sie frustrierend finden«, sagte William. »Unsere Planungen sind durch die Bedingungen des Washingtoner Flottenabkommens beschränkt. Jetzt wird von einer weiteren Flottenkonferenz gesprochen, die nächstes oder übernächstes Jahr in London stattfinden soll. Möglicherweise wirst du als Beobachter daran teilnehmen. Aber ich weiß, daß du dein Bestes geben wirst, und ich erwarte von dir, daß du es auch an der gebotenen Beharrlichkeit nicht wirst fehlen lassen. Und daß du in den nächsten Jahren nicht durch irgendwelche Affären unliebsam auffallen wirst.«

	»Ich danke dir, ehrenwerter Onkel. Ich möchte dich wissen lassen, wie dankbar ich dir für deinen Einsatz in dieser Sache bin, und für dein fortwährendes Vertrauen in meine Fähigkeiten.«

	»Du bist mein Neffe«, sagte William. »Es würde mich zu einem sehr glücklichen Mann machen, wenn du dieses Vertrauen nicht wieder mißbrauchtest.«

	Philip sah das Gespräch als beendet an, stand auf und nahm Haltung an. Doch gab es noch immer etwas, was er wissen mußte. »Darf ich noch eine Frage stellen, ehrenwerter Onkel?«

	»Ja?«

	»Was hältst du von der Arbeit des Kempai, von Männern wie Mori, ehrenwerter Onkel?«

	William Freeman sah ihn eine Weile schweigend an. »Ich weiß, daß die Arbeit getan werden muß und daß der Dienst notwendig ist«, sagte er. »Aber ich danke Gott, daß ich nicht dazugehöre.«

	»Du hältst ihre Arbeit jedoch für notwendig.«

	»Ja«, sagte sein Onkel. »So ist es. Und auch du mußt dir darüber im klaren sein. Wie ich dir sagte, ist die Praxis, Gefangene durch unerfreuliche Mittel zur Aussage zu bewegen, eine Kunst, die nicht auf unseren Geheimdienst beschränkt ist. Es gibt Aspekte des Lebens, die keiner von uns gern allzu genau untersucht. Deine Aufgabe ist es, nach besten Kräften deine Pflicht zu tun, die beträchtlich ist; und es, wie ich gesagt habe, anderen zu überlassen, sich um ihre Pflicht und darum zu kümmern, wohin diese Pflicht sie womöglich führen wird. Verstanden?«

	»Jawohl, ehrenwerter Admiral.« Philip stand stramm und salutierte.

	»Nun, ich habe noch eines zu sagen«, fuhr sein Onkel fort. »In der Erfüllung deiner neuen Pflichten wirst du natürlich immer wieder mit den Bedingungen des Washingtoner Abkommens in Berührung kommen, und im weiteren Verlauf mit den Übereinkünften, die in London erzielt werden mögen. Es wird aber auch die Pflicht der Planungsabteilung und mithin deine Pflicht sein, innerhalb des Rahmens der Tonnagebegrenzungen in Entwurf und Leistungsfähigkeit die bestmöglichen Schiffe für die Kaiserlich japanische Marine zu entwickeln. Solche Schiffe mögen Qualitäten haben, die den Schiffen anderer Nationen fehlen, vielleicht durch Entwicklungen deiner Abteilung, gewonnen durch Einsicht und Fantasie. Solche Neuerungen und Verbesserungen von unserer Seite müssen selbstverständlich streng geheim bleiben. Aus diesem Grund knüpfen die Herren der Admiralität deine Übernahme in die Planungsabteilung an die Bedingung, daß du deine Freundschaft mit ausländischen Marineattaches und insbesondere mit Kapitän Graham nicht erneuern wirst.«

	»Graham? Ist er noch in Tokio?«

	»Ja. Und sehr aktiv. Aber ich hoffe, du hast mich verstanden?«

	Philip zögerte, dann nickte er. Er konnte an dem Prinzip nichts aussetzen. »Ich werde Kapitän Graham meiden«, sagte er bedauernd.

	Andererseits, dachte er, als er die Treppe hinunterging, würde John Graham mit hoher Wahrscheinlichkeit nichts mehr mit ihm zu tun haben wollen.

	 

	»O Philip«, sagte Shikibu und umarmte ihren Sohn, herzlicher als er es gewohnt war. »Was sollen wir nur mit dir anfangen?«

	»Mich lieben und immer unterstützen, Mutter«, sagte er. »Das hoffe ich.«

	Sie hielt ihn auf Armeslänge von sich. »Selbst wenn du die verrücktesten Sachen machst?«

	»Weißt du davon?«

	Sie nickte. »William erzählte es mir. Streng vertraulich.« »Nun, dann wirst du mich schwerlich verurteilen können.« »Eine Chinesin?« Sie schauderte. »Ich weiß nicht, wie du überhaupt eine berühren konntest. Aber das ist vergangen.« Sie ergriff wieder seine Arme. »Nicht wahr?«

	»O ja«, sagte Philip. »Ich bin Admiral William Freemans Neffe. Ich bin unangreifbar. Nicht einmal der Kempai kann mir etwas anhaben.«

	»Und das kränkt deinen Stolz?«

	»Nein, ehrenwerte Mutter. Nein, ich bin erleichtert und stolz. Mein neuer Posten kommt einer Beförderung gleich. Ich weiß nicht, ob ich auf dem Kopf oder auf den Füßen stehe. Ist Iyeyasu hier?«

	»Natürlich. Und Idzuma. Und ich habe deinen Mietern schon vor Wochen gekündigt; sie werden in Kürze dein Haus räumen. Es würde mir Freude machen, wenn du hier bei mir wohnen könntest, aber ich weiß, daß du eigene vier Wände vorziehen wirst.«

	»Mutter!« Wieder umarmte er sie. Vier Wochen hatte er in einem vergitterten Raum des Militärgefängnisses für Offiziere zugebracht, hatte jeden Tag eine Stunde an der Luft sein und einmal in der Woche seinen Sohn sehen dürfen. Wenigstens ein Teil seiner Verwirrung war auf die nur zögernd sich durchsetzende Erkenntnis zurückzuführen, daß es tatsächlich vorbei war.

	»Sie ist so ein gutes Mädchen«, vertraute Shikibu ihm an, als sie Arm in Arm durch das Haus gingen. »So ein gutes Mädchen. Und sie verehrt noch den Boden, auf dem du gehst.«

	Philip sah sie an.

	Shikibu lächelte. »Nein, Junge, ich würde niemals erwarten, daß du eine honin -Frau heiratest. Aber das hindert mich nicht, erfreut zu sein, daß sie da ist, dir und Iyeyasu zuliebe. Du wirst keine Bessere finden.«

	Darin hatte sie wohl recht. Und welch eine Freude war es, diese Nacht wieder auf seinem eigenen Lager zu schlafen, mit Idzuma in den Armen und dem Wissen im Kopf, daß seine Mutter es billigte. Oder wieder mit Iyeyasu zu spielen. Der Kleine war so verwirrt wie sein Vater; mit vier Jahren war er imstande, über die plötzliche Umwälzung in seinem Leben, die ihn von Sanghai im Handumdrehen zurück nach Tokio gebracht hatte, besorgt zu sein, war aber unfähig zu verstehen, warum es geschehen war, und warum er so lange von seinem Vater getrennt worden war.

	Aber nun war es vorbei. Bedauerte Philip etwas? Wie konnte er, da alles gut ausgegangen war … bis auf den Tod Wu Chis. Aber angenommen, es wäre schlecht ausgegangen, und er wäre verurteilt worden, Seppuku zu begehen? Wie wäre ihm dann zumute gewesen? Er hatte sich wie ein romantischer Held aus einem europäischen Roman benommen, nicht wie ein disziplinierter und patriotischer japanischer Offizier. Die romantische Seite seines Charakters war offensichtlich ein Zug, den er künftig würde unterdrücken müssen, sogar beerdigen, wenn er in seiner Karriere vorankommen wollte. Vorausgesetzt, das war noch möglich.

	Wenigstens sollte er jetzt eine Position übernehmen, die ihm zusagte. Kriegsschiffbau und Flottenplanung hatten ihn immer interessiert, und wenn er auch durch die Bedingungen des Washingtoner Abkommens in der Entwicklung neuer und großer Ideen eingeschränkt blieb, so gab es noch immer tausend Möglichkeiten, Leistungen und Kampfkraft neuer Schiffe so zu verbessern und vielleicht in die Praxis einzuführen, daß die japanische Flotte jede andere Kriegsmarine auf der Erde an technischer Effektivität und Offensivkraft übertreffen würde – selbst wenn er hoffte, daß diese Kraft niemals würde eingesetzt werden müssen.

	Aber er hatte kaum eine Woche an seinem neuen Schreibtisch verbracht, als Admiral Yamamoto der Abteilung einen Besuch abstattete und es sich nicht nehmen ließ, in sein Arbeitszimmer zu kommen. »Shimadzu San«, sagte er, »willkommen an Bord. Ich freue mich, daß Sie wieder bei uns sind.«

	Philip verbeugte sich tief. »Es ist mir eine große Ehre und ein Vorrecht, ehrenwerter Admiral.« Er sah Yamamoto in die Augen. »Sie wissen, was in Shanghai gewesen ist?«

	Yamamoto nickte. »Und ich bin stolz auf Sie.«

	Philip vermochte kaum, an sich zu halten. »Ehrenwerter Admiral, wenn Sie wüßten, wie mir diese Worte zu Herzen gehen.«

	Yamamoto lächelte und setzte sich. »Nicht, daß ich der Meinung wäre, Sie hätten klug oder auch nur korrekt gehandelt. Aber hin und wieder muß ein Mann so handeln, wie sein Herz es ihm gebietet, sonst ist er kein Mann. Sie und ich, Shimadzu San, sind Seeleute, keine Spione oder mittelalterliche Folterknechte. Mißverstehen Sie mich nicht, wir brauchen diese Dinge, diese Leute, genau wie unsere Vorfahren sie brauchten. Aber es ist unser Vorrecht, an der Front zu stehen und ruhmreich im Kampf zu fallen, wenn die Zeit kommt. Nun, was haben Sie mir zu zeigen? Und was halten Sie von der Akagi?«

	»Eine großartige Umwandlung, ehrenwerter Admiral. Sie muß der größte Flugzeugträger der Welt sein.«

	»Nein«, sagte Yamamoto. »Die Kaga wird in beladenem Zustand mehr Wasser verdrängen. Das ist etwas, was wir vor unseren Rivalen zu verbergen suchen. Hat die Kaga schon die Erprobung beendet?«

	»Noch nicht, ehrenwerter Admiral. Aber sie wird bis zum Sommer in Dienst gestellt. Auch die Kaga ist ein hervorragendes Schiff. Ich beglückwünsche Sie auf das herzlichste zu dem Entwurf.«

	»Ich erklärte Kapitän Hiraka lediglich, was ich brauchte, Shimadzu San. Denn je mehr ich mich mit dem Gegenstand beschäftigt habe, den wir vor fünf Jahren diskutierten, desto stärker wurde meine Überzeugung, daß dies die wahren Großkampfschiffe der Zukunft sind. Unglücklicherweise scheint es, daß die Amerikaner auch zu dieser Ansicht gelangt sind. Haben Sie Einzelheiten über die Lexington und die Saratoga?«

	»Nur, daß beide in der Erprobung stehen, ehrenwerter Admiral.«

	»Und wie fällt der Vergleich mit der Kaga und Akagi aus?«

	»Auch sie werden mit Sicherheit mehr als vierzigtausend Tonnen verdrängen«, sagte Philip. »Aber ich hörte, ihre Aufnahmekapazität für Flugzeuge sollte ungefähr sechzig Maschinen betragen, während die Akagi und Kaga beide für neunzig berechnet sind.«

	»Sie sind berechnet, neunzig Flugzeuge zu tragen«, sagte Yamamoto. »Mit anderen Worten, sie bieten Hangarraum für diese Zahl. Aber wie viele dieser Maschinen können gleichzeitig einsatzbereit sein?«

	»Nun … sechzig, würde ich sagen.«

	»Mit anderen Worten«, erwiderte Yamamoto, »ihre Träger sind so groß wie unsere. Und sie haben andere, die Ranger, zum Beispiel.«

	»Die Ranger hat weniger als zwanzigtausend Tonnen, ehrenwerter Admiral«, argumentierte Philip, »und ist daher leicht auszugleichen. Wir haben die Angelegenheit eingehend erörtert. Nach den Bedingungen des Washingtoner Abkommens stehen uns noch etwa dreißigtausend Tonnen zur Verfügung. Wir können diese Tonnage für zwei kleine Träger nutzen, von denen jeder der Ranger gleichkommt.

	Wenn der Admiralstab es wünscht, können wir die Pläne und Berechnungen in etwa drei Monaten vorlegen.«

	Er erwartete Zustimmung, aber Yamamoto sah nicht erfreut aus. »Pah«, sagte er. »Kleine Träger sind eine Vergeudung von Zeit und Geld. Sie werden weder die Reichweite noch die Geschwindigkeit haben, mit der Hauptflotte Schritt zu halten.«

	»Einverstanden. Aber es ist unter den Umständen das Beste, was wir tun können.«

	»Ist es das wirklich, Kapitän?«

	Philip sah ihn an. »Ohne gegen die Bedingungen des Abkommens zu verstoßen, ehrenwerter Admiral.«

	»Wann läuft dieses Abkommen aus, Kapitän Shimadzu?« »1931, ehrenwerter Admiral. Aber …«

	»Und wie lange würden Entwurf, Genehmigung, Kiellegung und Fertigstellung eines Flugzeugträgers von – sagen wir fünfzigtausend Tonnen in Anspruch nehmen?«

	»Fünfzigtausend Tonnen! Ehrenwerter Admiral …«

	»Wie lange, Kapitän?«

	»Nun, mindestens fünf Jahre.«

	»Also sprechen wir von einem Zeitpunkt, der Ende 1932 oder Anfang 1933 liegt, vorausgesetzt, die Planungsabteilung würde unverzüglich an die Arbeit gehen. Das wären bereits zwei Jahre nach dem Auslaufen des gegenwärtigen restriktiven Abkommens.«

	»So ist es, ehrenwerter Admiral. Aber vielleicht haben Sie nicht daran gedacht, daß wir bereits eingeladen worden sind, an einer neuen Konferenz teilzunehmen, die so bald als möglich in London stattfinden soll, auf keinen Fall aber später als 1930. Es wird allgemein angenommen, daß es dort um eine Verlängerung der Flottenbegrenzung nach dem Muster des Washingtoner Abkommens gehen wird, und man ist sich einig, daß eine Verlängerung wahrscheinlich angenommen wird.«

	»Herrscht allgemeine Übereinstimmung auch darin, daß wir uns an einen derartigen Vorschlag halten müssen?«

	»Nun … nein, ehren werter Admiral. Aber wenn wir es nicht tun, werden wir isoliert.«

	Yamamoto lächelte. »Ist das nicht ein Grund mehr, einen

	Fünfzigtausend-Tonnen-Flugzeugträger zu besitzen? Er wird selbstverständlich ausreichender Unterstützung bedürfen. Wenigstens zwei Schlachtschiffe von vergleichbarer Größe und Geschwindigkeit und eine ausreichende Zahl von Kreuzern, Zerstörern und U-Booten. Ein solches Schiff würde im Verein mit der Kaga und Akagi und unseren vorhandenen Schlachtschiffen die stärkste Seestreitmacht darstellen, die die Welt je gesehen hat.«

	»Sicherlich, ehrenwerter Admiral. Aber die Kosten, und der Schaden, den unsere internationalen Beziehungen nehmen würden …«

	»Müssen natürlich in Rechnung gestellt werden«, stimmte Yamamoto zu. »Nichtsdestoweniger glaube ich, daß dies eine Frage ist, die der vordringlichen Aufmerksamkeit unserer Planungsabteilung bedarf. Es ist nicht Ihr Arbeitsbereich, die Kosten zu veranschlagen, es sei denn, Sie erhielten den ausdrücklichen Befehl Ihrer vorgesetzten Stellen, noch ist es Ihre Aufgabe, sich über internationale Beziehungen den Kopf zu zerbrechen. Dafür haben wir ein Außenministerium. Ihre Aufgabe ist es, auf jede Möglichkeit vorbereitet zu sein, und ich kann Ihnen streng im Vertrauen sagen, daß jederzeit mit einem nationalen Notstand gerechnet werden muß. Die Ereignisse hier in Ostasien verlagern sich von Abkommen zu Regelungen. Das ist, offen gesagt, weitaus früher, als ich veranschlagt hatte. Und mir ist nur zu klar bewußt, daß die Marine nicht in der Lage ist, den Sieg gegen jede andere Großmacht zu garantieren, und gewiß nicht gegen eine Allianz zweier solcher Großmächte. Darum müssen wir bereit sein, und schon bald.«

	Philip konnte ihn nur in Verblüffung anstarren; die einzigen zwei Großmächte, auf die Yamamoto sich beziehen konnte, waren die Vereinigten Staaten und Großbritannien. »Meinen Sie, ehrenwerter Admiral, daß die Politik des Vorstoßes nach Süden in die Tat umgesetzt werden soll?«

	»Nein«, sagte Yamamoto. »Das ist ein Teil des Problems. Es gibt gegenwärtig keine zusammenhängende nationale Politik. Die Regierung vertritt mit Recht den Standpunkt, daß die Nation wirtschaftlich nicht in der Lage ist, einen Krieg durchzuhalten, und wendet sich an die Marine. Die Marine weist darauf hin, daß der einzige Weg, einen größeren Konflikt durchzuhalten, in der Durchführung des Vorstoßes nach Süden liegt, aber das ist unmöglich, solange unsere Seestreitkräfte durch die absurden Beschränkungen des Washingtoner Abkommens gefesselt sind.« Er hob den Zeigefinger. »Unsere Berichte aus den alten Tagen, als wir die Voraussetzungen dieses Planes untersuchten, haben die Führung des Landes überzeugt und dieser Einsicht zum Durchbruch verhülfen. Unterdessen ist die Armee der Meinung, daß wir unsere Pläne so oder so ausführen müssen.«

	»Ist die Armee nicht letzten Endes den Entscheidungen der Regierung unterworfen?«

	»Theoretisch. Aber es würde einen kühnen Ministerpräsidenten erfordern, der Generalität die Stirn zu bieten. Tatsache ist nämlich, daß die Armee Logik und gesunden Menschenverstand auf ihrer Seite hat. Die Generäle haben recht mit ihrer Behauptung, daß wir, wenn wir jetzt nicht handeln, bald in einer Position sein werden, wo uns die Kraft fehlt, überhaupt zu handeln. Ich nehme an, Sie haben nicht gehört, daß Tschiang Kai-schek seine Offensive gegen die Kriegsherren am oberen Jangtse gewonnen und den Kommunisten Shanghai wieder abgenommen hat, mit einem einzigen Angriff? Er beherrscht jetzt den ganzen Osten Chinas südlich der Provinz Tschili. Und er bereitet sich zur Stunde auf den Vormarsch auf Peking vor. Die Mandschurei wird an nächster Stelle stehen, und dann wird ganz China geeint sein, wie es unter den Mandschukaisern geeint war. Aber dies wird keine altersschwache, überlebte Regierung sein, beherrscht von einer halb verrückten Kaiserinwitwe, mit der wir es dann zu tun haben werden. Dies wird eine junge und starke Nation sein, geführt von einem jungen und tatkräftigen Diktator. Tschiang Kai-schek ist ein gefährlicher Mann, Kapitän. Täuschen Sie sich nicht. Er ist weitaus tüchtiger und entschlossener, als Sun Yat-sen es einmal war. Selbst die Armee ist von seinen Erfolgen überrascht worden. Vorerst ist sie noch nicht in der Lage, in die Mandschurei vorzustoßen, doch ist sie nichtsdestoweniger zum Handeln entschlossen. Innerhalb der nächsten Monate werden wir die Shantung-Halbinsel besetzen.«

	»Wie?« Philip war entsetzt. Die Shantung-Halbinsel war ein Kernstück Chinas, die südliche Begrenzung des Golfs von Tschili, nur hundert Kilometer von der alten Hauptstadt Peking entfernt.

	»Ich habe die Deckungsflotte zu befehligen«, sagte Yamamoto mit einfachem Stolz. »Mit Schwierigkeiten rechne ich nicht. Es gibt dort zwei gute Häfen, Sie erinnern sich, Waiheiwai an der Nordküste der Halbinsel und Kiautschou an der Südostküste, ein ehemaliges deutsches Pachtgebiet, das wir 1914 eroberten. Und während unserer Besetzung des Pachtgebietes von Kiautschou führten wir eine intensive Aufklärung des Landesinneren durch. Wir wissen alles, was es über Shantung zu wissen gibt.«

	»Aber das ist ein Überfall«, protestierte Philip.

	»Nun, gewiß kann man es so sehen. Aber es wird geschickt in die Wege geleitet. Angriffe auf japanische Geschäftsleute und Drangsalierungen japanischer Bürger auf der Shantung-Halbinsel werden bereits organisiert. Wir werden nach dem Vorbild der Vereinigten Staaten nur Truppen landen, um unsere Staatsbürger gegen Übergriffe zu schützen. Für solch ein Manöver liefern allein die Vereinigten Staaten Dutzende von historischen Präzedenzfällen.«

	Philip starrte ihn an. Er achtete Yamamoto mehr als jeden anderen Mann in der Marine, ausgenommen seinen Onkel. Doch in diesem Augenblick sprach er wie ein Angehöriger desselben Kempai, den zu verabscheuen er vorgab. »Ich dachte, es sei unsere Pflicht, die Armee von verrückten Abenteuern zurückzuhalten«, sagte er.

	»Von verrückten Abenteuern, ja. Damit haben wir es hier jedoch nicht zu tun. Es wird sich für Tschiang Kai-scheks Pläne sehr hinderlich aus wirken und sein Vorgehen nach Norden begrenzen.«

	»Um uns den Krieg zu erklären.«

	»Ich glaube nicht, daß er das tun kann, solange er das Land nicht unter seiner Regierung geeint hat«, erklärte Yamamoto. »Und er kann das Land nicht einen, solange wir die Shantung-Halbinsel besetzen. Wie alle guten Ideen ist es eine sehr einfache Idee. Natürlich werden wir uns bereit erklären, Shantung zu evakuieren, sowie dort die Ordnung wiederhergestellt und Leben und Besitz japanischer Staatsbürger nicht mehr gefährdet sein werden. Zugleich aber werden wir dafür Sorge tragen, daß dieser glückliche Zustand erst eintritt, wenn die Armee bereit ist, in die Mandschurei vorzustoßen.«

	»Mein Gott«, sagte Philip. »Und wenn die USA intervenieren?«

	Yamamoto schüttelte den Kopf. »Amerika wird nicht intervenieren, jedenfalls nicht zu diesem Zeitpunkt. Unsere Außenpolitiker sind sich darin einig. Gewiß nicht unter der gegenwärtigen Administration, und alle sind davon überzeugt, daß angesichts der wirtschaftlichen Konjunktur ein weiterer republikanischer Präsident auf Coolidge folgen wird, wahrscheinlich Hoover. Die Fernostexperten der amerikanischen Regierung werden jedoch anfangen, unsere zukünftigen Aktivitäten sehr aufmerksam zu beobachten, und daraus folgt für uns: Je eher wir eine den Amerikanern überlegene Seestreitmacht haben, desto besser. Sollte die Zukunft in den Vereinigten Staaten eine Administration an die Macht bringen, die globalere und weniger isolationistische Gesichtspunkte vertritt als die gegenwärtige, dann kann es problematisch werden.«

	Philip kratzte sich den Kopf. Diese Leute sprachen, als ob alles ein Kartenspiel wäre. Wird der Norden den Osten übertrumpfen? Nein, weil er seinen Trumpf aufsparen sollte, um ihn später ins Spiel zu bringen. Was geschieht, wenn er seinen Trumpf doch ausspielt? Nun, dann mögen wir einen Stich oder zwei verlieren, sollten das Spiel aber gewinnen. »Was ist mit Sowjetrußland?« fragte er in Verzweiflung. »Glauben Sie, die Russen werden ruhig zusehen, wie die Armee in die Mandschurei eindringt, bis hinauf zu ihren Grenzen?«

	Yamamoto lächelte. »Die Armee hat für jeden möglichen Fall Pläne ausgearbeitet. Meines Wissens gibt es dort sogar einige Hitzköpfe, die Rußland am liebsten den Krieg erklären würden, bloß, um die Luft zu reinigen. Aber der gesunde Menschenverstand wird obsiegen. Rußland ist zum gegenwärtigen Zeitpunkt, wie die Vereinigten Staaten, von der weltpolitischen Bühne abgetreten. Es hat die größten wirtschaftlichen Schwierigkeiten und steht praktisch in einem neuen Bürgerkrieg zwischen den Anhängern Trotzkis und denen Stalins. Schauen Sie nicht so trübe drein, Kapitän. Krieg mit irgendeiner anderen Nation – ausgenommen vielleicht China – ist gegenwärtig sehr unwahrscheinlich. Aber da er eines Tages wahrscheinlich unvermeidbar ist, müssen wir immer den anderen voraus sein, in der Planung wie im Entwurf und der Kampfkraft unserer Schiffe. Das ist Ihre Pflicht in dieser Abteilung, Shimadzu San. Es ist die wahrscheinlich wichtigste Aufgabe in der ganzen Marine. Bei weitem wichtiger als das Übersetzen einiger tausend Soldaten nach Shantung. Ich beneide Sie, Kapitän, daß Sie in einer so großen und entscheidenden Zeit in der Geschichte unseres Vaterlandes an diesem Platz dienen dürfen.«

	Aber er runzelte die Brauen, als er seinen Schützling ins Auge faßte; der Bleistift, den Philip gehalten hatte, war in seiner Hand zerbrochen.

	 

	Japan! Wie oft in der Vergangenheit, dachte Anne Freeman, hatte dieses Wort ihr Herz höher schlagen lassen, verheißungsvoll und exotisch, ein ganzes Buch voll neuer Erfahrungen, aufgeschlagen vor ihr. Aber dies würde sicherlich das letzte Kapitel sein.

	Ihre Rückkehr in dieses Land hatte lange an einem seidenen Faden gehangen. Denn gegen den Teil ihres Wesens, der sich nach den Landschaften und Gerüchen und Erfahrungen sehnte, die ihr so lebhaft im Gedächtnis geblieben waren, stand ein anderer, beinahe ebenso starker, der nur Furcht und Schrecken erinnerte und sich im Laufe der vergangenen sieben Jahre in der friedlichen Prosperität der Vereinigten Staaten fest verwurzelt hatte.

	Nur gab es jetzt keine friedliche Prosperität mehr, nicht einmal in den Vereinigten Staaten.

	In vielerlei Hinsicht waren es bittere sieben Jahre gewesen. Annähernd ein Jahr hatte sie gebraucht, um sich nach ihrer Rückkehr ohne ihre Eltern zurechtzufinden und an die Arbeit zu gewöhnen, ein Jahr, das ihre Tante Hilary in Amerika hatte bleiben müssen, um für sie zu sorgen; ihre Tante und ihr Onkel William hatten offenbar befürchtet, sie sei im Stande, sich das Leben zu nehmen. Doch daran hatte sie nie gedacht. Nach dem Tode der Eltern war sie tatsächlich nur von dem Wunsch erfüllt gewesen, so weit wie möglich von Japan fortzukommen, im Körper wie im Geist. Das Studium hatte geholfen. Es war anstrengend und zeitraubend gewesen und geistig beanspruchend. Medizinstudentinnen waren nicht sehr dicht gesät, und sie hatte kämpfen müssen, um sich in ihrer Eigenschaft als eigenständiges menschliches Wesen und künftige Ärztin zu behaupten, während viele ihrer Kommilitonen nur die Frau in ihr sehen wollten, die beim Anblick von Blut in Ohnmacht fallen und bei der Sektion von Geschlechtsorganen notwendigerweise erröten würde, in deren Gegenwart es sich nicht gehörte, zu fluchen oder zotige Witze zu reißen. Sie glaubte, daß sie diese maskulinen Vorurteile zunichte gemacht hatte, wenigstens soweit es sie selbst betraf. Zwar wußte sie, daß sie niemals eine große Chirurgin sein würde, doch hatte sie niemals Chirurgin sein wollen. Sie hielt an ihrem ursprünglichen Wunsch fest, Kinderärztin zu werden.

	Sich zu beweisen und zu behaupten, war nur ein Aspekt des Erwachsenwerdens gewesen. Sie hatte ihr Studium als Mädchen begonnen; jetzt war sie eine selbstsichere Frau. Sie war groß, blond, attraktiv – nur eine entschlossene Bescheidenheit hinderte sie daran, bei jedem Blick auf einen Spiegel zuzugeben, daß sie tatsächlich schön genannt werden konnte.

	Da hatte es nicht ausbleiben können, daß sie in Liebesabenteuer verstrickt worden war – ohne wirklich zu lieben, aber bewußt als Teil der Erfahrungen, die sie für nötig hielt, um die Frau zu werden, die sie sein wollte. Sie wußte, daß ihr persönliches Schicksal als Vollwaise und Alleinerbin eines ansehnlichen Vermögens sie für sehr verschiedene Typen von Männern interessant und begehrenswert machte: zum einen für solche mit einem ausgeprägten Vaterinstinkt, zum anderen für den berechnenden Typ. Bei alledem waren die Liebesnächte – es hatte nur ein halbes Dutzend von ihnen gegeben – sehr enttäuschend gewesen. Sie hatte sich entschlossen, an alle sexuellen Fragen mit der Unbefangenheit heranzugehen, die einer aufgeklärten jungen Frau und angehenden Ärztin angemessen war, und hatte entdeckt, daß der durchschnittliche junge Amerikaner anscheinend mehr Vorurteile und Hemmungen hatte als selbst ihre Mutter. Sie hatten sie der Gefühlskälte bezichtigt, und sie, ohne Verständnis für ihre schüchterne und verlegene Zurückhaltung, hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihre Verehrer vom Gegenteil zu überzeugen. Schuld an alledem war vermutlich der Umstand, daß sie immer noch einen Traum in ihrem Herzen bewahrte, selbst wenn er jetzt undeutlich geworden war, und daß niemand, den sie seit ihrer Rückkehr aus Japan kennengelernt hatte, sich mit diesem Traum messen konnte.

	Doch das Wort ›frigide‹ war wie ein Urteilsspruch und hatte ihr mehr als eine schlaflose Nacht bereitet. Vielleicht war sie gefühlskalt. Vielleicht hatten all diese Jungen Geduld, Verständnis und Liebe gebraucht, und das war etwas, was sie für einen anderen Erwachsenen anscheinend nicht aufbringen konnte.

	Wegen eines noch verbliebenen Schuldgefühls? Sie glaubte es nicht. Sie war aus der Schuld herausgewachsen. Wo in wenigen Minuten hundertfünfzigtausend Menschen gestorben waren, konnte sie sich nicht schuldig am Tod dreier von ihnen fühlen. Das Erdbeben war ein Akt Gottes oder eine blinde Naturkatastrophe gewesen, sonst nichts. Aber vielleicht war es ein Komplex, quälender und beunruhigender noch als das Schuldgefühl. Sie hatte Schwierigkeiten, es zu verstehen, und mußte zu geistigen Parabeln Zuflucht nehmen. Diejenige, die ihr der Realität am nächsten zu kommen schien, war die Vorstellung, gerade im Begriff zu sein, in ein Duschbad zu treten und das Wasser anzudrehen, so daß der kalte prickelnde Strahl der Brause über Gesicht und Körper und Beine niederfiel, leicht und anregend … und dann abberufen zu werden, plötzlich und dringend. Keine Zeit zum Ankleiden, nicht einmal zum Abtrocknen. Hinaus aus dem Bad, triefend vom kalten Wasser, dessen flüssige Zärtlichkeit nun unangenehm auf der Haut liegt und allmählich verdunstet, während eine Gänsehaut den Körper überzieht. Aber noch im Frösteln ein Reiz, mit dem verglichen Amerika die Trägheit eines warmen Bades gewesen war.

	Sie wußte nicht recht, auch jetzt noch nicht, als das Schiff von den Schleppern zu seinem Liegeplatz bugsiert wurde, ob sie wirklich wieder unter diese Dusche wollte. Alle hatten es für selbstverständlich gehalten. Schließlich war es ihr eigener, oft geäußerter Traum gewesen, und nun, da sie approbierte Ärztin war und ihr Onkel ihr eine Stellung im neu aufgebauten anglo-amerikanischen Krankenhaus verschafft hatte, das wieder auf den Höhen zu ihrer Linken stand, sollte sie die Rückkehr als einen Triumph empfinden, als die Verwirklichung ihres Jugendtraumes aus eigener Kraft. Statt dessen war sie erfüllt von zwiespältigen Empfindungen.

	Die Freemans hatten ihre angekündigte Rückkehr nach Japan mit Freude aufgenommen. Ihre einzige Befürchtung war, daß sie wegen Japans plötzlicher Isolation in der Welt besorgt sein könnte – und wegen der Kritik, mit der das Inselvolk in Rundfunk und Presse überhäuft wurde, nirgendwo mehr als in den Vereinigten Staaten. Die Besetzung der Shantung-Halbinsel war beinahe unbemerkt geblieben, aber die plötzliche Besetzung der Mandschurei, nur zwei Jahre später, hatte überall Besorgnis ausgelöst. Dies sei, so tönte die Presse in England und Amerika mit heuchlerischer Entrüstung, ein Verstoß gegen die akzeptierten politischen Normen des Zwanzigsten Jahrhunderts.

	Diese Kritik hatte sie geärgert, obwohl sie gewußt hatte, daß sie nicht ganz ungerechtfertigt war. Der in ihren Augen maßlose Propagandafeldzug gegen Japan hatte sie mehr als alles andere über den Pazifik zurückgetrieben, um sich selbst ein Bild zu machen. Das und die Wirtschaftskrise. Dies war unpatriotisch von ihr; sie war Amerikanerin. Aber der Börsenkrach und die darauf folgende schreckliche Wirtschaftskrise hatten sie erbittert. Nicht so sehr aus persönlichen Gründen, obwohl ihr beträchtlicher Besitz und das Einkommen aus den Beteiligungen, die ihr Onkel aus dem Nachlaß ihres Vaters für sie erworben hatte, durch die Krise mehr als halbiert worden waren. Die Bitterkeit erwuchs aus ihrer Überzeugung, daß die ganze katastrophale Situation ein Ergebnis amerikanischer Geldgier und amerikanischer Rücksichtslosigkeit gegenüber allen Handelspartnern und Nachbarländern war, eine Folge des krudesten Materialismus, für den nur der schnelle Gewinn wichtig war. Und die Amerikaner hatten bereits so viel. Mit welchem Recht kritisierten sie die Japaner, von denen viele so sehr wenig hatten?

	Selbst wenn die Japaner zur Gewalt griffen, um sich auch einen Platz an der Sonne zu erkämpfen? Sie glaubte nicht, daß einem Amerikaner hierüber ein Urteil zukam. Aber der Zorn war da, und die anziehenden Eigenschaften Japans begrüßten sie jetzt wie der Duft von Kirschblüten im Frühling. So lächelte sie und winkte und versuchte zu vergessen, daß diese Kais und Schuppen, als sie sie das letzte Mal gesehen hatte, verwüstete Ruinen gewesen waren.

	Geradeso wie sie vorzugeben versuchte, daß sie nicht enttäuscht sei, als sie in die Menge der Wartenden spähte, und William und Hilary, Shikibu und Maureen ausmachte, die alle zurückwinkten, aber sie Philip nicht bei ihnen stehen sah.

	»Mein liebes Kind, Philip ist in England, kannst du dir das vorstellen?« sagte Hilary. »Er nimmt an einer Flottenkonferenz teil.«

	»Ich las davon«, sagte Anne. »Daß er daran teilnimmt, wußte ich nicht.« Sie blickte zu ihrem Onkel, der sie im Laufe der Jahre von Zeit zu Zeit über Philips Ergehen unterrichtet hatte.

	»Nun, er wird bald zurück sein«, sagte William. Er blickte ernst, so sehr er sich bemühte, Wiedersehensfreude und väterliche Zärtlichkeit zu zeigen.

	»Ihr werdet mir erzählen müssen, was wirklich in der Mandschurei geschieht«, sagte sie, als sie sich zwischen Shikibu und Maureen in den Fond des Wagens zwängte. »Es gibt so viele Gerüchte.«

	»Ach, diese Chinesen«, erklärte Shikibu. »Sie ermordeten einen japanischen Offizier. Kannst du dir das vorstellen?«

	Wieder blickte Anne zu ihrem Onkel, der ihren Blick im Innenspiegel auffing. »Das ist die offizielle Darstellung, gewiß.«

	»Es gibt so viel …« Sie brach ab.

	»Verurteilung unserer Haltung in den Staaten?« fragte William.

	»Nun ja. Aber es ist dabei auch viel Spekulation darüber, was als nächstes geschehen wird.«

	»Die Schuldigen müssen bestraft werden«, sagte Shikibu.

	»Es wird tatsächlich von einer Strafexpedition gesprochen«, pflichtete William ihr bei.

	»Während jeder weiß, daß die Expansion in die Mandschurei ein Teil der japanischen Strategie ist«, sagte Anne. »Selbst wenn es die Ermordung des Majors Nakamura als Vorwand benützt, wird Japan vor aller Welt als verurteilt dastehen.«

	»Als ob es darauf ankäme«, schnaubte Shikibu. »Was würde Washington tun, wenn einer von euren Offizieren in Mexiko kaltblütig ermordet würde?«

	»Nun … Entschädigung verlangen, nehme ich an.«

	»Entschädigung!« versetzte Shikibu. »Ich weiß, was es vor noch nicht langer Zeit getan hätte: es hätte eine Strafexpedition nach Mexiko geschickt!«

	»Wir werden tun, was getan werden muß«, sagte William, »und hoffen, daß daraus kein Schaden erwächst. Nun sag mir, mein liebes Mädchen, ob du gekommen bist, um mit uns zu streiten, oder um eine der unsrigen zu sein?«

	Sie errötete, dann lächelte sie. »Verzeih, Onkel William. Es ist mir einfach verhaßt, überall zu lesen und zu hören, wie die Japaner als internationale Strolche bezeichnet werden, während ich weiß, daß sie es nicht sind.«

	»Gleichviel«, sagte William mit traurigem Blick, »Strolche gibt es in allen Nationen, und leider nicht zu knapp. Wir müssen geduldig sein und hoffen, daß auf längere Sicht die Vernunft siegen wird.«

	»Die Chinesen haben einen japanischen Offizier ermordet«, wiederholte Shikibu. »Was geschieht, ist ihre Schuld. Mein Peter ist in Korea. Er weiß, was wirklich geschehen ist. Die Chinesen sind schuldig.«

	Aber als sie vor ihrem Haus anlangten, war Shikibu wieder ganz Lächeln. »Wir dachten, du würdest zuerst bei uns Aufenthalt nehmen«, sagte sie. »Um Iyeyasu zu sehen. Er wohnt bei mir, während sein Vater fort ist. Du wirst ihn nicht wiedererkennen«, fügte sie stolz hinzu.

	Anne ließ sich vor dem kleinen Jungen auf die Knie nieder. Er war sechs Jahre alt, wurde bald sieben und sah ganz und gar japanisch aus; sein pausbackiges Kindergesicht mit den Mandelaugen blickte sie zutraulich an. »Kennst du mich?« fragte sie auf japanisch; sie hatte ihr Sprachenstudium fortgesetzt und hielt sich für ziemlich redegewandt.

	»Du bist Tante Anne«, erwiderte er auf englisch, und sie lachte und lobte ihn und zog ihn in die Arme.

	»Wir werden dicke Freunde«, sagte sie ihm.

	»Du wirst seine Ärztin«, sagte Shikibu.

	Anne hob den Kopf und blickte zu ihr auf.

	»Möchtest du es nicht?« fragte Shikibu.

	»Es hängt von Philip ab, nicht wahr?«

	»Er wird es auch wünschen«, sagte Shikibu.

	Dieses Versprechen ließ den Tag plötzlich heller erscheinen. Aber dann sah Anne die Frau in der Türöffnung stehen. Die Frau blickte zu ihr zurück und verbeugte sich.

	»Sie werden mich entschuldigen, ehrenwerte Frau«, sagte sie zu Shikibu, »aber es ist Zeit für lyeyasus Mittagsschlaf.«

	»Dann ab mit dir«, sagte Shikibu und gab ihrem Enkel einen Klaps aufs Hinterteil. Als die Tür hinter ihm ins Schloß fiel, blickte sie zu Anne. »Seine Kinderschwester. Ihr Name ist Idzuma.« Sie stand auf. »Sie ist ein gutes Mädchen. Außerdem ist sie Philips Geliebte.« Sie zuckte mit der Schulter. »Ein Mann braucht eine Frau, und ich glaube nicht mehr, daß er noch einmal heiraten wird. Sie ist gut für ihn. Und ich glaube, auf ihre Weise liebt sie ihn auch.« Sie lächelte. »Ihr Amerikaner gebt euch nicht so offen euren Bedürfnissen und Wünschen hin.«

	»Ich wünschte, wir täten es«, sagte Anne, weil es notwendig war, etwas zu sagen. Die Helligkeit war verschwunden.

	Aber hatte sie wirklich angenommen, er werde am Kai stehen oder zu Hause warten, um sie wie ein Verschmachtender in die Arme zu schließen? Nach sieben Jahren? Wenn sie ihn so gut wie vergessen hatte, würde er sie nicht gänzlich vergessen haben? Und sie hatte ihn so gut wie vergessen, bis heute. Erst der Anblick Japans hatte die Erinnerung mit solch erschreckender Klarheit zurückfluten lassen.

	Und Japan hatte sich nicht verändert, soweit sie es an den Äußerlichkeiten erkennen konnte. Hilary, bei der sie die erste Zeit bleiben wollte, mochte in ihren häuslichen Gewohnheiten tatsächlich eine sehr amerikanische Dame sein, aber sie war tolerant in einer Weise, wie Elizabeth es nie gewesen war, und sie hatte sich vollkommen der japanischen Lebensart angepaßt. Sie alle waren sieben Jahre älter geworden und konnten die Jahre nicht verbergen, und Shikibu und Maureen waren zu rundlichen Matronen geworden, doch im Wesen waren sie sich treu geblieben. Das Land war, wie sie es aus der Zeit vor dem Erdbeben in Erinnerung hatte. Und genauso verhielt es sich mit der verführerischen Atmosphäre des Bades und der köstlichen Bequemlichkeit des Kimonos.

	Sogar das Krankenhaus, obgleich neu und in modernisierter Form errichtet, war, wie sie es erinnerte. Als sie es zum ersten Mal betrat, brach ihr der Schweiß aus, denn vor ihrem inneren Auge sah sie nur die schaukelnden Lampen, die aufreißenden Decken und Böden … aber der Boden unter ihren Füßen blieb fest, und sogar Dr. Azuma war da, sie willkommen zu heißen, als Kollegin statt als Patientin, und ihr die pädiatrische Abteilung zu zeigen, die ihr Aufgabengebiet sein sollte. Ihr jugendliches Alter schien ihm kein Kopfzerbrechen zu bereiten. »Sie kennen uns, und wir kennen Sie, Freeman San«, sagte er. »Das ist, worauf es ankommt.«

	Die Vorstellung, daß ein Volk wie dieses gerade einen Akt willkürlicher Aggression begangen und diese Aggression jetzt noch ausweitete, erschien ihr unwirklich … Nicht zum ersten Mal erinnerte sie sich an Philips Brief aus dem Jahr 1924, die gequälte Selbsteinschätzung, die aus seinen Zeilen gesprochen hatte, und den unausgesprochenen, aber offensichtlichen Gewissenskonflikt angesichts der Erfordernisse seiner Pflicht … Hatte er schon damals erkannt, was kommen würde? Aber in der Marine war er vermutlich fern von den unvermeidlichen Reibereien und Auseinandersetzungen zwischen der Armee und der einheimischen chinesischen Bevölkerung, die so gefährliche Ausmaße annehmen konnten. Die Armee schien ein Staat im Staate zu sein; gleichwohl konnte sie nicht den wahren Geist dieses freundlichsten und höflichsten aller Völker verkörpern.

	Was Philip betraf … Sie konnte nicht glauben, daß er mit einer Frau wie Idzuma sein Glück gefunden hatte. Aber er hatte Zufriedenheit gefunden, und Befreiung von der Erinnerung; der Umstand, daß sie diese Dinge nicht gefunden hatte, war keine Rechtfertigung, den ruhigen Gang seines Lebens zu zerreißen. Sie mußte von nun an ihre eigenen Lösungen finden.

	Was ihr in den täglichen Pflichten sicherlich möglich war. Sie liebte Kinder, und ihre einzige Klage über die neue Arbeit war, daß sich unter ihren kleinen Patienten nur wenige Japaner befanden; wie der Name besagte, versorgte das angloamerikanische Krankenhaus hauptsächlich die Ausländerkolonie von Tokio und Yokohama.

	Die Mehrzahl der Kinder waren Unfallopfer – Schnittverletzungen, Prellungen und Verbrennungen – oder litten unter den typischen Kinderkrankheiten wie Scharlach, Diphterie und Keuchhusten, und fast alle fürchteten sich, weil es in der Natur von Kindern lag, sich vor einem Krankenhaus und Ärzten in weißen Mänteln zu fürchten. Aber wo die weißen Kinder reichliche Tränen vergossen und bei schmerzhafter Behandlung schrien wie am Spieß, waren Annes japanische Patienten still und geduldig und folgten mit den schwarzen Mandelaugen ihren Bewegungen, wenn sie eine Spritze aufzog, und nur gelegentlich streckte sich eine kleine Hand zu einer besorgten, aber ebenso geduldigen und stillen Mutter aus. Zu Annes großer Erleichterung traten während der ersten Monate keine Fälle von Kinderlähmung auf, und ihr ernstester Fall war ein gebrochener und schlecht verheilter Arm, der eingerichtet werden mußte, und eine akute Blinddarmentzündung – aber die übergab sie nach der Diagnose Dr. Azuma.

	Die Leitung des Krankenhauses bot ihr Unterkunft im Personalflügel des Krankenhauses an. So sehr ihr das Leben bei ihrer Tante und dem Onkel gefiel, mußte sie doch einsehen, daß es notwendig war, auch in Notfällen erreichbar zu sein; überdies ersparte es ihr die täglichen weiten Fahrten durch Tokio und nach Yokohama. Hilary gab vor, sie mit Bedauern gehen zu sehen, und William sprach ausführlich über die Unschicklichkeit, daß junge Mädchen allein lebten, doch nachdem sie darauf hingewiesen hatte, daß sie nicht allein sein werde, da der Personalflügel zu allen Zeiten von Schwestern wimmele, deren Zahl die der Ärzte um das Zehnfache überstieg, räumten sie ein, daß es eine vernünftige Entscheidung sei. Und da sie ein eigenes Automobil besaß, ein T-Modell von Ford, war es ihr leicht, die Familie zu besuchen, wann immer sie die Zeit dafür erübrigen konnte.

	Tatsächlich war sie erleichtert, allein zu sein, und hatte auch Hintergedanken gehabt, als sie auf das Angebot der Krankenhausleitung eingegangen war. Wenn sie ein eigenes, selbständiges Leben führen und vielleicht sogar etwas Glück finden wollte, so konnte sie das nur als das, was sie war, eine Amerikanerin. William, und sogar Hilary, waren so sehr in japanische Traditionen und japanische Vorstellungen von Schicklichkeit und Anstand hineingewachsen – die bedeuteten, daß junge Mädchen und alleinstehende Frauen sich etwa so zu benehmen hatten, wie sie es vielleicht im Europa des Jahres 1800 getan hatten –, daß sie sich nur als die schlimmsten Spielverderber erweisen konnten, sollte sie jemals einen Mann für sich finden. Nicht, daß dies einfach war, wie sie bald erkannte.

	Infolge der Weltwirtschaftskrise und ihrer Auswirkungen war das ärztliche Personal des anglo-amerikanischen Krankenhauses verringert worden, und zu ihren Pflichten in der Pädiatrie mußte sie noch in der Abteilung für ambulante Behandlung Dienst tun; bald arbeitete sie sechzehn Stunden am Tag, was ihr keine Zeit ließ, irgendwen außerhalb des Krankenhauses zu treffen. Zwei andere junge Ärzte arbeiteten mit ihr, und auch sie wohnten im Personalflügel. Einer war Amerikaner, der andere Japaner, beide unverheiratet und sehr an ihrer hübschen jungen Kollegin interessiert.

	Sie verbrachte ihre seltenen Freistunden mit den beiden, flirtete mit ihnen und besuchte gelegentlich sogar gemeinsam mit ihnen das Badehaus, zu ihrem offensichtlichen Vergnügen – aber nur, wenn wenigstens noch eine der Schwestern dabei war. Aber mehr gestattete sie nicht. Sie spürte einfach keine Anziehung, ganz abgesehen von dem Umstand, daß sie die meiste Zeit erschöpft war. Hinzu kam, sagte sie sich, daß sie eine dauernde Beziehung einfach scheute – schließlich war sie erst fünfundzwanzig.

	Doch wenn sie ehrlich mit sich war, mußte sie zugeben, daß sie in Wahrheit nur auf Philips Rückkehr wartete. Denn sie hatte ihn doch nicht vergessen. Und es wäre unerträglich, einen Liebhaber zu nehmen und dann Philip zu begegnen und ein Bedürfnis in seinen Augen zu sehen … Doch warum sollte er ein Bedürfnis in den Augen haben, wenn er eine Idzuma hatte, die ihn zu Hause erwartete, untertänig und fleißig und bereit für seine Umarmung, wann immer er wollte. War es nicht das, was ein Mann sich wirklich wünschte?

	Natürlich. Aber sie träumte, daß es nicht so sein würde, daß er mehr von einer Frau wünschte, ebenso wie sie von einem Mann mehr als das erwartete. Zudem brachte das Warten den Vorteil mit sich, daß sie der Notwendigkeit, Entscheidungen zu fällen, enthoben war. Nach so vielen Jahren der Verbote, der Einschränkungen und des Zwanges konnte sie sich ihrer Arbeit und ihres Lebens und ihrer Freiheit erfreuen. Sie konnte sogar glücklich sein. Zum ersten Mal seit 1923.

	 

	Vor sich ein freies Wochenende – ihre ersten Ferientage seit sechs Monaten –, fuhr Anne Anfang September 1930 nach Tokio. Es war erstaunlich, wie sie sich in nur sechs Monaten vollständig in ihrem neuen Leben, ihrem wahren Leben eingerichtet hatte. In Japan schien einem der Rest der Welt unaussprechlich fern; sie konnte gut verstehen, daß diese Menschen zweihundertfünfzig Jahre lang von der Welt abgeschlossen gelebt hatten, ohne es als einen Mangel zu empfinden.

	Was gegenwärtig in der Mandschurei geschah, schien keinerlei Auswirkungen auf das Alltagsleben und die Menschen zu haben. Bedingt durch die Weltwirtschaftskrise und den Rückgang des internationalen Warenverkehrs, gab es auch in Japan wachsende Arbeitslosigkeit, doch war sie hier weniger augenfällig als in den anderen Ländern; der junge Mann, der sein Glück in der Stadt versucht hatte und sich nun ohne Arbeit fand, kehrte in den Schoß seiner Familie zurück, statt stempeln zu gehen und an einer Straßenecke herumzulungern. So hatten die Japaner es in Krisenzeiten immer gehalten. Seine Rückkehr war für die Familie unzweifelhaft eine Belastung, da dieselbe Menge Reis nun für einen Magen mehr reichen mußte, aber das war eine Familienangelegenheit, und japanische Familien ließen ihre Schwierigkeiten niemals nach außen dringen.

	In gleicher Weise gab es zahlreiche Familien, deren Söhne oder auch Väter in der Armee dienten, doch war auch dies eine japanische Tradition, und niemand gestattete sich Befürchtungen, daß der Sohn, Ehemann oder Vater im Kampf gegen die Chinesen fallen könnte. Auch Shikibu verbarg mögliche Ängste um Peter, der mit seinem Regiment in Seoul stationiert war, hinter einer Maske völliger Zuversicht. Und ganz gewiß schien kein Japaner den Kampf gegen die Chinesen oder die Besetzung großer Teile chinesischen Territoriums als im entferntesten unvernünftig oder aggressiv oder unmoralisch zu betrachten, geschweige denn als verbrecherisch. Die Japaner hatten seit Anbeginn der Geschichte gegen die Chinesen gekämpft, und ihre Führer standen nicht unter dem Bann christlicher Überlieferung. Was der Rest der Welt dazu sagen mochte, war dem durchschnittlichen Japaner, wenn er an seiner Küste stand und die gewaltigen Schlachtschiffe der Kaiserlichen Marine langsam vorbeidampfen sah, herzlich gleichgültig.

	Die Demokratie war den Japanern erst vor zwei Generationen aufgedrängt worden, noch innerhalb der lebendigen Erinnerung vieler älterer, und darum sehr einflußreicher, Mitglieder jeder Familie. Das demokratische Prinzip mit seinem Begriff der bürgerlichen Freiheit, dessen Aufgabe die Umwandlung aller verantwortlichen Bindungen in Vertragsverhältnisse auf Kündigung war, war dem japanischen Denken fremd geblieben. Die Ministerpräsidenten und die meisten Kabinettsminister waren Grafen oder Prinzen oder Angehörige des niederen Adels, selbst wenn der Erbadel offiziell abgeschafft worden war, und das japanische Volk war  zufrieden. Es wollte geführt sein, unbelastet von dem als würdelos empfundenen westlichen Modell der Wahl zwisehen mehreren politischen Parteien und ihren Führern, die, vielfach korrupt und unter dem Einfluß starker Interessengruppen, mit Unwahrheiten und falschen Versprechungen auf Stimmenfang gingen. Diese Bevorzugung einer starken und verantwortlichen Führung erstreckte sich sogar auf William, und, was noch bemerkenswerter war, durch ihn auf Hilary.

	Als junger Mann – Anne wußte das, weil ihr Vater es erzählt hatte – hatte William, wenigstens zum Teil wegen seines amerikanischen Vaters und seiner amerikanischen Erziehung, der expansionistischen Politik seines Landes zweifelnd gegenübergestanden. Aber als loyaler Offizier und überzeugter Japaner hatte er unter dem Sonnenbanner gekämpft, und Japan hatte immer gewonnen. Vielleicht hatte er jetzt wieder seine Zweifel … aber nicht, daß Japan abermals gewinnen würde und daß die Welt den Sieg akzeptieren würde. Außerdem, würde er sagen, ist dies nicht einmal ein Krieg: Wir haben noch diplomatische Beziehungen zu China. Dies ist ein Zwischenfall.

	Anscheinend zogen beide Länder es vor, den Konflikt auf diese Weise herunterzuspielen, wenn auch aus unterschiedlichen Motiven.

	Sie wünschte, sie könne sich darüber klar werden, wie sie selbst darüber denken sollte. Aber sie zog es vor, überhaupt nicht daran zu denken, wie die Japaner zu sein und so zu tun, als existiere keine Außenwelt. Das hinderte sie nicht daran, zu überlegen, wie Philip zu alledem stehen mochte, ob er noch immer der Mann des gequälten Briefes war, oder ob auch er sich entschieden hatte, der Flagge des Vaterlandes und den Lehren der Geschichte zu folgen, pflichtbewußt, treu und ohne Vorbehalte. Das herauszufinden, interessierte sie wirklich.

	Sie machte einen Zwischenhalt bei Shikibus Haus, wie sie es immer tat, wenn sie Tokio besuchte, um nach Iyeyasu zu sehen, mit ihm zu spielen und mit Shikibu eine Tasse Tee zu trinken, entdeckte aber, daß beide fort waren.

	»Die Herrin ist zu Shimadzu Sans Haus gefahren«, erklärte Shikibus Dienstmädchen.

	»Shimadzu Sans Haus.« Anne runzelte die Stirn, und ihr Herz pochte schneller. Er mußte unterwegs in die Heimat sein.

	»Ja, gewiß, gnädiges Fräulein. Sie ist schon die ganze Woche dort. Seit Kapitän Shimadzu zurückgekehrt ist.«

	Anne starrte sie an. »Zurückgekehrt? Er ist hier?«

	»Er ist am Montag gekommen, gnädiges Fräulein.« Die junge Frau sah sie verwundert an, daß sie nichts davon wußte.

	Aber Anne war nicht verwundert. Offenbar hatte er seine Mutter gebeten, ihr nichts von seiner Rückkehr zu sagen, und wenn Shikibu ihr auch eine gute Freundin war, so war sie doch zuvorderst Philips Mutter.

	Sie war völlig niedergeschmettert.

	»Sie müssen zu Kapitän Shimadzus Haus fahren«, empfahl das Dienstmädchen. »Er wird sich freuen, Sie zu sehen, gnädiges Fräulein. Und Iyeyasu ist auch dort.«

	Mit Idzuma, natürlich.

	»Ja, danke«, sagte Anne und stieg wieder in den Wagen. Doch statt der Empfehlung zu folgen, fuhr sie zu Hilarys Haus.

	»Ach, ich denke, Shiki vergaß es dir zu sagen«, sagte Hilary. »Sie war so aufgeregt. Und natürlich hat sie dich zwei Wochen nicht gesehen.«

	»Sicherlich wußte sie schon vor zwei Wochen, wann er heimkommen würde«, erwiderte Anne.

	»Ja, nun, wie ich sagte, wahrscheinlich vergaß sie es. Mach dir deswegen keine Sorgen, um Himmels willen, Anne. Heute abend kommen sie alle zum Essen zu uns. Wir werden die ganze Familie wieder beisammen haben.«

	Und ich muß lächeln und so tun, als sei es unwichtig, dachte Anne. Obwohl ihr genauso zumute war, als hätte man sie mit einem nassen Handtuch ins Gesicht geschlagen.

	»Ah«, sagte sie. »Ach, das ist jammerschade. Ich muß heute abend wieder in Yokohama sein. Dies ist nur ein Kurzbesuch.«

	»Oh, Anne! Sagtest du nicht am Telefon, du hättest das Wochenende frei?«

	»Ja, so war es … aber eine meiner Kolleginnen ist krank geworden, und ich muß heute abend für sie einspringen. Es tut mir schrecklich leid, Tante Hilary. Ich bitte sehr um Entschuldigung.«

	»Mir tut es auch leid, liebes Kind. Ich weiß, daß Philip sich so darauf freute, dich nach all diesen Jahren wiederzusehen.«

	»Na«, sagte Anne, »ich nehme an, wir werden es nun, da er zurück ist, kaum vermeiden können, einander irgendwann über den Weg zu laufen.«

	Unter Tränen fuhr sie zurück nach Yokohama. Ließ sie sich die Rache allzuviel kosten? Nein. Das war eine Selbsttäuschung. Hätte er sie wirklich sehen wollen, so hätte er ihr geschrieben oder wenigstens seiner Mutter gesagt, sie solle ihr von seiner bevorstehenden Rückkehr Bescheid geben. War er noch immer beleidigt, weil sie seinen Brief nie beantwortet hatte? Ach, wie sehr wünschte sie, sie hätte es getan. Aber das war so lange her. Und völlig unwichtig. Er wollte einfach nicht, daß sie zwischen ihn und Idzuma käme. Und sie wußte, daß der wahre Grund ihrer Flucht einfach der war, daß sie es nicht über sich brachte, ihm mit dem Bewußtsein gegenüberzutreten, daß er wahrscheinlich gerade aus den Armen dieser Frau kam. Sie hatte angenommen, er bedeute ihr nichts mehr – und sie hatte sich geirrt.

	Also mußte sie einfach energischer versuchen, sich ihn aus dem Kopf zu schlagen. Am Abend gestattete sie John Corcoran, dem amerikanischen Internisten, zärtlich zu werden, und ließ ihn sogar gewähren, als er ihr zum ersten Mal die Hand in die Bluse steckte. Aber gleich darauf schob sie seine Hand weg und schickte ihn fort, so verwirrt und zornig wie sie es selbst war.

	»Ein Anruf für Sie, Dr. Freeman«, sagte die Stationsschwester. »Sie können ihn hier im Büro annehmen.«

	Anne tätschelte den Arm des kleinen Jungen, dem gerade die Mandeln entfernt worden waren, und ging ins Stationszimmer. »Ja? Freeman hier.« Ihr Tonfall war brüsk; wenn sie in der Abteilung die Runde machte, war jede Störung geeignet, sie verdrießlich zu stimmen.

	Es blieb einen Augenblick still, dann sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung: »Hier ist Philip. Philip Shimadzu.«

	Sie sah sich selbst in dem Spiegel hinter dem Schreibtisch der Stationsschwester an. Drei Wochen, und nicht ein Wort. Drei Wochen, die sie hartnäckig in Yokohama verbracht hatte, in denen sie jeden Verwandtenbesuch in Tokio unter dem Vorwand der Arbeitsüberlastung abgelehnt hatte, weil sie auf solch einen Anruf gewartet hatte. Aber drei Wochen …

	»Oh, hallo, Philip«, sagte sie. »Ich hörte, daß du zurück bist.«

	»Ja«, sagte er. »Anne … kannst du zu mir kommen?«

	Sie runzelte die Brauen. Die Unverfrorenheit! »Zu dir kommen?« fragte sie. »Wohin?«

	»Ich bin in meinem Haus. Ich werde hier auf dich warten.«

	»In deinem Haus? Nein, ich glaube nicht, daß das eine gute Idee sein würde, Philip. Außerdem habe ich eine Menge zu tun. Ich kann nicht einfach so das Krankenhaus verlassen.«

	»Es ist sehr wichtig«, sagte er. Und tatsächlich schien eine Unruhe in seiner Stimme mitzuschwingen. »Iyeyasu ist krank. Er klagte gestern über Kopfschmerzen und heute wurde es schlimmer, und jetzt übergibt er sich und hat Fieber.«

	Annes Stirnrunzeln vertiefte sich, aber ihre Pikiertheit löste sich bereits auf in berufliches Interesse und Sorge um ein Familienmitglied. »Wie hoch ist das Fieber?«

	»Neununddreißig eins.«

	»Gibt es Hautverfärbungen? Flecken?«

	»Keine Flecken. Aber er ist sehr gerötet. Ich nehme an, das kommt vom Fieber.«

	»Ist die Rötung nur im Gesicht?«

	»Nein, das ist das Seltsame, sie geht auf den Hals und die Brust über. Es wäre mir wirklich lieb, wenn du ihn dir ansiehst, Anne, wenn du es irgendwie machen kannst.«

	»Ich komme schon«, sagte sie. »Nun paß gut auf. Steck ihn ins Bett, wenn du es nicht schon getan hast. Und bleib dort, bei ihm. Niemand darf dein Haus verlassen, und außer mir darf niemand hinein. Ich werde im Laufe der nächsten Stunde dort sein.« Sie legte den Hörer auf, nahm ihn wieder ab und wählte Dr. Azumas Hausanschluß. Während es läutete, trommelte sie mit den Fingern auf den Schreibtisch, versuchte, ihre Nerven zu beruhigen. »Hallo? Dr. Azuma? Anne hier. Kann jemand herunterkommen und für mich die Stellung halten, wenn Not am Mann ist?«

	»Natürlich«, sagte er. »Aber was ist das Problem?«

	»Ich muß nach Tokio«, erklärte sie. »Ich vermute, daß wir dort einen Scharlachfall haben. Iyeyasu Shimadzu.«

	»Verstehe. Sie werden das Gesundheitsamt verständigen und Quarantäne verhängen müssen, wenn es wirklich Scharlach ist.«

	»Ich weiß«, sagte sie. »Ich werde das Gesundheitsamt benachrichtigen, sobald ich eine Untersuchung gemacht habe. Dr. Azuma … sollten Anzeichen dafür sprechen, daß der Scharlach toxisch ist, werde ich den Jungen hierher bringen müssen.«

	»Selbstverständlich. Ich werde in der Isolierstation ein Bett bereitmachen lassen.«

	»Danke. Ich melde mich wieder.« Sie legte auf und eilte in ihr Zimmer, um den weißen Kittel gegen eine Tweedjacke zu vertauschen, packte ihre Tasche und lief hinaus zum Wagen.

	Ein ihr unbekannter Mann öffnete mit einer Verbeugung die Tür. »Bitte kommen Sie herein, Miss Freeman.«

	Sie funkelte ihn an; es verdroß sie jedesmal, wenn Leute »Miss« statt »Doktor« zu ihr sagten. Aber der Mann wußte es wahrscheinlich nicht besser; er trug Marineuniform. Aber was hatte er dann hier zu suchen? »Wie lange sind Sie schon in diesem Haus?« fragte sie.

	Er blickte überrascht. »Ich bin immer hier«, antwortete er. »Ich bin Hagi, Kapitän Shimadzus Bursche.«

	»Ah«, sagte sie. »Also, Sie dürfen nicht aus dem Haus gehen. Verstehen Sie mich?«

	»Ja, Miss Freeman. Der ehrenwerte Kapitän hat mir das bereits gesagt.«

	Anne reichte ihm ihren Übergangsmantel, zog sich die Schuhe aus und folgte Hagi mit ihrer Tasche ins Krankenzimmer. Iyeyasu lag auf der Matratze, ohne Decke aber mit einem Pyjama bekleidet; er schien zu schlafen. Philip saß auf einer Seite neben ihm, Idzuma auf der anderen; Anne sog unwillkürlich die Luft ein – sie hatte die Frau vergessen. Aber sie hätte die Mutter des Jungen sein können, nach ihrer Haltung. Sie und Philip standen auf, als Anne hereinkam.

	»Anne«, sagte Philip. »Gott, es ist schön, dich zu sehen.« Es war schwierig zu entscheiden, ob er es persönlich oder in einem beruflichen Sinne meinte. Ohne etwas zu erwidern, kniete sie neben dem Jungen nieder. Der öffnete die Augen. »Tante Anne«, flüsterte er.

	Anne faßte ihn behutsam beim Kinn und bewegte seinen Kopf hin und her; seine Kehle war ganz rosa. Auch die Brust. »Sag Aaah«, sagte sie und spähte ihm in den Rachen. Auf der Zunge bildeten sich bereits die verräterischen Schuppen. Sie blickte zu den beiden auf. »Habt ihr keine Decken?«

	»Er ist so erhitzt …«

	»Das ist das Fieber. Aber die leichteste Unterkühlung kann Nephritis oder dauernden Rheumatismus zur Folge haben. Er muß immer zugedeckt sein.«

	»Hol die Decken«, sagte Philip.

	Idzuma eilte hinaus.

	Anne stand auf. »Ich möchte mir die Hände waschen.« »Hier hinein.« Er öffnete die Tür zum Bad. »Ist es ernst?« »Mit etwas Glück, nein. Aber es könnte ernst werden. Er hat Scharlach.«

	»Scharlach? Wie das? Wo kann er sich den geholt haben?«

	Sie zuckte die Achseln. »Er kann sich den Scharlach überall geholt haben. Wenn ein anderes Kind erkrankt war, und Iyeyasu war nur in seiner Nähe … Es ist sehr ansteckend.« »Aber was ist es?«

	»Eine bakterielle Infektion. Sie greift das Blut und die Nerven an, aber der eigentliche Erreger ist noch nicht isoliert worden. Darum gibt es auch noch keinen Impfstoff. Es wird die ganze Zeit daran gearbeitet, aber wir wissen gegenwärtig nur, daß es ein Bazillus ist. Und sehr ansteckend, wie ich sagte. Ich fürchte, ich werde dieses Haus unter Quarantäne stellen müssen, ganz gleich, ob der Junge dableiben kann oder ins Krankenhaus muß. Wann ist er zuletzt zur Schule gegangen?«

	Philip schaute hilfesuchend zu Idzuma, die mit einem Stapel Decken zurückkam.

	»Vorgestern«, sagte die Frau, als Anne ihre Frage wiederholte.

	»Und da war er gesund?«

	»Nun, er hatte eine leichte Erkältung. Nichts Ernstes. Gestern früh klagte er über Kopfschmerzen, also behielt ich ihn da.«

	Anne nickte. »Aber er war während der Inkubationszeit in der Schule. Das bedeutet, daß er die halbe Schule angesteckt haben könnte. Ich muß telefonieren. Du warst nicht hier, Philip?«

	»Nein. Ich hatte bis spät am Abend in der Admiralität zu tun. Heute bin ich vorzeitig gegangen, weil Idzuma anrief.«

	»Ich war so in Sorge«, sagte Idzuma.

	»Natürlich«, sagte Anne. An der Aufrichtigkeit und ihrer Zuneigung zu dem Jungen war nicht zu zweifeln, ganz gleich, wie sehr sie ihr als Frau mit Abneigung gegenüberstand; Iyeyasu war nicht nur ihre Existenzsicherung, sondern wahrscheinlich auch ihr Schlüssel zu Philips Zuneigung.

	Anne erreichte das Gesundheitsamt und meldete die Situation. »Der Gesundheitsbeamte ist einverstanden, daß Iyeyasu vorerst dableibt«, sagte sie, als sie aufgelegt hatte. »Er wird alle Kinder der Schulklasse sofort untersuchen lassen. Es könnte erforderlich werden, alle unter Quarantäne zu stellen.«

	»Wird er es ohne Schaden überstehen?« fragte Philip.

	»Mit Glück, ja. Du mußt ihm alle paar Stunden das Fieber messen, und wenn es steigt, ruf mich sofort an. Scharlach wird erst wirklich gefährlich, wenn er toxisch wird, und ob die Gefahr besteht, verrät uns die Temperatur. Im übrigen muß er warmgehalten werden, und sobald die Temperatur anfängt zu sinken, muß er jeden Tag warm gebadet werden. Sein ganzer Körper wird in ein paar Tagen schuppig, aber diese Schuppen fallen einfach ab oder lösen sich beim Baden, wenn er auf dem Weg der Besserung ist. Gebt ihm so viel Flüssigkeit zu trinken, wie er nehmen kann, Milch und Wasser. Sinkt das Fieber, kann er leichte Mahlzeiten bekommen. Milchspeisen, Obst, dergleichen. Aber weder Fleisch noch Eier.«

	»Warum nicht?«

	»Weil sie verstärkte Nierenfunktion verursachen. Ich brauche jeden Tag eine Urinprobe. Eine der möglichen Nebenwirkungen ist Nierenschaden, und darauf müssen wir achtgeben.« Sie lächelte. »In den meisten Fällen ist die Genesung vollständig und ohne Folgewirkungen.« Sie ging zur Tür. »Ach ja, übrigens muß ich dich auch unter Quarantäne stellen, Philip. Scharlach befällt nur selten Erwachsene, aber sie können den Bazillus übertragen.«

	»Mich, unter Quarantäne? Aber was ist mit meiner Arbeit? Ich bin dabei, einen Bericht zu schreiben.«

	»Kannst du ihn nicht hier schreiben?«

	»Ja, aber all meine Unterlagen sind im Amt.«

	»Dann mußt du telefonieren und sie dir schicken lassen. Nein, es ist besser, du läßt alle Unterlagen in eine Aktentasche tun, und ich hole sie dort ab und bringe sie selbst hierher, wenn ich wiederkomme. Auf die Weise werden keine Außenstehenden gefährdet.«

	»Hm … Die Unterlagen sind streng geheim …«

	»Dann laß sie in eine verschließbare Aktentasche tun.«

	»Ich werde sehen, was sich machen läßt. Aber was ist mit dir, bist du nicht in Gefahr, dich anzustecken oder die Infektion weiterzugeben?«

	»Ich hatte als Kind Scharlach und bin immun«, sagte sie. »Natürlich muß ich mich desinfizieren, wenn ich gehe. Ich kann die Papiere morgen mitbringen.«

	»Ah … ich würde gern heute nachmittag daran arbeiten, wenn möglich.«

	Anne nickte, bevor sie darüber nachgedacht hatte. »Dann laß dort alles vorbereiten, und ich bringe sie nach dem Mittagessen. Wird das reichen?«

	»Das wäre fein.« Er begleitete sie zur Tür und half ihr in den Mantel, nachdem sie sich die Hände mit Desinfektionsseife gewaschen hatte. »Es ist schön, dich wiederzusehen, Anne. Ich wünschte, die Umstände könnten anders sein. Aber … Gott, wie lang ist es her?«

	Sie blickte ihm in die Augen. »Ungefähr siebeneinhalb Jahre.«

	»Ich nehme an, du hast meinen Brief nicht erhalten?«

	»Doch«, bekannte sie. »Ich bitte um Entschuldigung, daß ich nicht antwortete. Ich hatte damals eine Menge um die Ohren.«

	»Ich wünschte, du hättest geantwortet«, sagte er.

	Sie starrten einander an.

	»Ja«, sagte sie dann, »das wünschte ich auch.« Sie neigten sich ein wenig zueinander, aber dann ging ihr Blick über seine Schulter zu Idzuma, die in der Türöffnung stand und hersah. Sie bückte sich, nahm den Zerstäuber mit Desinfektionsflüssigkeit aus ihrer Tasche und trat beiseite, um sich einzustäuben. »Ich werde sehen, daß du deine Unterlagen bekommst«, sagte sie.

	 

	Wegen der Frau, dachte sie, als sie davonfuhr. Nur wegen der Frau.

	Sie hatte beinahe acht Jahre gewartet, ihn zu sehen, den verlangenden Blick in seinen Augen zu sehen. Und er war da. Er konnte nicht einmal bis morgen warten, so sehr begehrte er sie.

	Aber er hatte Idzuma. Wollte sie sich wieder durch ihren Stolz daran hindern lassen zu tun, was sie wollte? Sie wußte es nicht. Sie wußte nur, daß er noch besser aussah, als sie ihn erinnert hatte. Die Tragödie und ihre Folgen hatten seiner Persönlichkeit einen nachdenklich-wehmütigen Zug verliehen, den sie anziehend fand. Aber konnten sie sich verlieben? Durften sie? Es war nicht eine Frage der Blutsverwandtschaft. Er war allenfalls ihr Vetter zweiten Grades; sie hatten einen gemeinsamen Vorfahren, Ralph Freeman, aber das lag drei Generationen zurück. Es war eine Frage von Erinnerungen, Erfahrungen, Empfindungen. Seine Weigerung, nach Harukos Tod mit ihr zusammenzutreffen, hatte sie tief verletzt. Das war jedoch eine Reaktion aus Unreife und Eigendünkel gewesen, die nicht berücksichtigt hatte, daß er von Gram überwältigt gewesen war. Dann hatte sie seinen Brief nicht beantwortet. Und das hatte er ihr so übel genommen, daß er nie wieder geschrieben und sich nach ihrer Ankunft in Japan mit dem Wiedersehen Zeit gelassen hatte. Aber was das nicht vielleicht so, weil er so stark für sie empfand wie sie für ihn? Sie wußte es nicht. Und sie wußte nicht, ob sie das Risiko der Gewißheit auf sich nehmen wollte. Genauso wie sie nicht wußte, ob ihr Stolz es ihr gestatten würde, zu ihm zurückzukommen. Zwar hatte sie gespürt, daß er sie begehrte, doch erschien es ihr unmöglich, solchem Verlangen nachzugeben, wenn Idzuma im Haus war, eine dünne Trennwand entfernt. Und Idzuma würde im Haus sein; sie selbst hatte ihr untersagt, es zu verlassen.

	Aber wenn sie jetzt nicht nachgab, nicht ihren Stolz hinunterschluckte, nicht ein für allemal herausfand, ob sie einander lieben konnten … es gab wirklich sehr wenig, was sie sonst mit ihrem Leben anfangen konnte. Also rief sie Dr. Azuma und sagte ihm, sie werde am Spätnachmittag zurückkommen. Selbst dann hatte sie sich noch nicht ganz entschlossen. Aber sie wußte, daß sie hatte, als sie zur Admiralität fuhr.

	»Dr. Freeman?« Der Leutnant verbeugte sich steif. »Kapitän Shimadzu sagt, dieser Aktenkoffer sei Ihnen auszuhändigen.«

	»Ja. Ich fürchte, er darf sein Haus einige Tage nicht verlassen. Wahrscheinlich eine Woche. Hat er die Umstände erklärt?«

	»Ja«, sagte der Leutnant. »Bitte richten Sie ihm meine Grüße aus. Sie werden den Aktenkoffer auf direktem Weg zu ihm bringen und ihn nicht aus den Augen lassen? Sie müssen verstehen, daß es sich um Papiere der höchsten Geheimhaltungsstufe handelt. Es ist gegen die Bestimmungen, sie Zivilisten in die Hände zu geben. Aber Kapitän Shimadzu versicherte mir, sie würden in Ihrer Obhut sicher sein.«

	»Ich habe nicht vor, sie wegzugeben«, sagte sie. »Oder das Schloß aufzubrechen. Kapitän Shimadzu und ich sind … verwandt«, sagte sie und bemerkte verspätet, daß sie daran nicht erinnert sein wollte. »Und sehr alte Freunde. Er wird die Unterlagen bekommen.«

	Der Leutnant verbeugte sich wieder, und sah ihr nach, bis sie eingestiegen war und davonfuhr. Sie hatte ein leichtes Mittagessen zu sich genommen, aber nun bereitete ihr die Nervosität Magendrücken. Weil sie zu ihm zurückkam, wie er es wünschte. Und sie wußte, daß sie von dieser Begegnung nicht als dieselbe Frau zurückkommen würde.

	»Anne!« Philip öffnete selbst die Tür. Er hatte seine Uniform mit einem Kimono vertauscht und wirkte entspannter als am Morgen. Und erfreut, sie zu sehen.

	»Ein Aktenkoffer mit Geheimpapieren«, sagte sie und streckte ihn ihm hin. »Ich sah keinen einzigen chinesischen Spion hinter mir.«

	»Das freut mich«, sagte er, nahm den Aktenkoffer mit einer Hand und ihren Arm mit der anderen, um sie näher zu ziehen. »Und ich bin so froh, daß du zurückgekommen bist.«

	»Wirklich?« fragte sie.

	»So froh«, sagte er wieder.

	Der Aktenkoffer fiel zu Boden, und sie war in seinen Armen. Darauf hatte sie neun Jahre gewartet, das wußte sie. Genauso wie sie während all der Jahre, trotz aller Ablenkungen und seelischen Erschütterungen, im tiefsten Inneren nie daran gezweifelt hatte, daß es einmal geschehen würde.

	Vielleicht hatte auch er nie daran gezweifelt, dachte sie. Sie fühlte ihn an sich, als er sie beinahe von den Füßen riß. Aber das war nicht nötig, da sie so groß war wie er, Knie an Knie, Hüfte an Hüfte, Schulter an Schulter, Mund an Mund …

	Vermutlich waren andere Leute im Haus. Idzuma und der Diener und Offiziersbursche Hagi. Und die Frau war wichtig. Nur jetzt nicht, nicht in diesem Augenblick, der nur ihnen beiden gehörte.

	Philip ließ sie los und blickte ihr in die Augen. »Ich stecke dich an.«

	»Nicht mit Scharlach«, sagte sie und ging in das Zimmer, wo der Junge lag. »Wie fühlst du dich?«

	»Tante Anne!« sagte er, als ob ihre Nähe alles in Ordnung bringen würde. »Tante Anne …«

	»Ich muß dein Fieber messen«, sagte sie. »Dreh dich um.«

	Er gehorchte, und sie fettete das Thermometer ein und steckte es ihm in den Darm. Aber er hatte kaum mehr als am Vormittag.

	»Nun?« fragte Philip.

	»Ich glaube, es steigt nicht weiter. Er scheint damit fertigzuwerden.« Sie stand auf, ging ins Bad, sich die Hände und das Thermometer zu waschen.

	»Danke für die Unterlagen«, sagte Philip.

	Sie wandte sich ihm zu. »Dein Kollege gab die Sachen nicht bereitwillig aus der Hand. Er ging mit hinaus und paßte auf, bis ich davonfuhr. Ich fürchte, ich werde in einer Akte registriert werden.«

	»In meiner Akte, ganz gewiß«, sagte er und nahm sie wieder in die Arme.

	»Bist du sicher, daß meine Anwesenheit hier deine häuslichen Regelungen nicht sprengen wird?« Das konnte sie sich nicht verkneifen.

	»Nicht, wenn du bleibst. Wirst du bleiben?«

	Sie sah ihn an. »Ich könnte ungefähr eine Stunde bleiben. Das würde ich gern tun. Lieber als alles in der Welt, Philip.« Es gab mehr, was sie sagen sollte, das wußte sie. Sie hatten ein Stadium der Übereinkunft erreicht, denn was jetzt nicht geordnet wurde, würde niemals geordnet werden.

	Sie ging voraus in das Schlafzimmer und wandte sich wieder zu ihm. Im ganzen Haus gab es kein Zeichen von Leben. Das Berufsethos, das jetzt ihr Leben beherrschte, drohte zu rebellieren. »Du hast deinem Personal Ausgang gewährt?«

	Er schüttelte den Kopf. »Ich habe ihnen gesagt, daß sie sich den Nachmittag ausruhen sollen. Idzuma hat mehr als die halbe Nacht durchwacht.«

	Sie schaute ihn an.

	»Für den Jungen gesorgt«, sagte er lächelnd.

	»Aber sie hat eine wichtige Rolle in deinem Leben gespielt«, bemerkte sie, und ärgerte sich, daß sie davon angefangen hatte. Jetzt war einfach nicht die Zeit dafür.

	»Hat niemand jemals eine wichtige Rolle in deinem gespielt?«

	»Niemand außer dir«, sagte sie. »Obwohl mehrere es versucht haben.«

	Sie wollte sich abwenden, aber er legte ihr die Arme um die Mitte, und seine Hände glitten an ihr aufwärts. Seine Finger berührten ihre Brüste, bewegten sich weiter, und als sie nicht widerstrebte, kehrten sie zurück. Ihre Warzen waren nie härter gewesen. Neun Jahre hatte sie auf diese Berührung gewartet.

	»Ich habe dich immer gewollt«, sagte er. »Von dem Tag an, als ich dich zuerst sah.«

	»Unsinn«, sagte sie.

	»Aber …« Er seufzte. »Ich liebte Haruko.«

	»Ich mochte sie auch«, sagte sie.

	»Anne …« Sie wandte sich in seinen Armen um, so daß seine Finger über ihre Achselhöhlen strichen, bevor sie an ihren Schulterblättern zur Ruhe kamen. »Ich würde sie ersetzen, Philip, wenn ich könnte. Aber du wirst mich lehren müssen.«

	Er trug nichts unter seinem Kimono. Sie trug ein Durcheinander von westlichen Kleidern, Bluse und Rock und Hemd und Strumpfhalter und Seidenstrümpfe … sie war nicht einmal sicher, ob sie sie tatsächlich herunterbekam. Dann knieten sie auf der Matratze, und sie konnte ihn berühren, wie sie wollte, und konnte es in dem Wissen tun, daß er nichts anderes wünschte, als daß sie ihn berührte. Denn dies war Japan, und dies war ihr japanischer Liebhaber. Und er konnte sie berühren … Ihr Körper schien unter diesen Berührungen zu schwellen, und mit ihm ihr ganzes Denken und Fühlen und ihr Herz, erfüllt von dem Verlangen, ihn aufzunehmen und zufriedenzustellen, zu verstehen, daß vor dieser Leidenschaft alle anderen Sinneswahrnehmungen verblaßten.

	Und vor allem sich selbst zufriedenzustellen, als sie auf seinem Schoß saß und er herein und herein kam und sie den ersten Orgasmus ihres Lebens erfuhr und wußte, daß sie den für sie einzigen Mann auf der Welt gefunden hatte.

	 

	 

	10. Die Träumer

	 

	 

	»Am hellichten Nachmittag«, sagte Anne. »Ich wußte nie, daß es so gut sein konnte.«

	»Es ist die beste Zeit«, sagte Philip.

	Sie blickten einander an und lächelten, und beugten sich vorwärts, einander zu küssen. Er nahm sie bei den Schultern, um sie anzuschauen, dann fuhr er die Konturen ihrer Brüste nach, über die rasch wieder erwachenden Warzen, liebkoste ihre Hüften, die Vollkommenheit ihrer Schenkel, immer der klaren grauen Augen bewußt, der klassischen Züge, des prachtvollen blonden Haares, prachtvoll sogar, wenn es kurz getragen wurde. Hier war eine Schönheit, von deren Existenz er immer geahnt, die er aber nie als Gewißheit erfahren hatte, bis zum heutigen Tag. Hier war so vieles. Und hier war auch Unheil. Aber warum sollte das zwangsläufig so sein?

	Sie sah den Schatten über sein Antlitz gehen. »Du brauchst nichts zu tun, weißt du, Phil«, sagte sie und legte sich wieder nieder. »Ich bin jetzt ein großes Mädchen.«

	Er legte sich zu ihr, auf den Ellbogen gestützt, und sah sie an. »Meinst du nicht, daß ich alles tun will? Alles, nur um sicher zu sein, daß du dieses Bett niemals verläßt?«

	»Das würde mir gefallen. Aber es gibt ein Aber, nicht wahr?«

	Er seufzte und wälzte sich auf den Rücken.

	»Haruko?« fragte sie.

	»Nein, nicht mehr. Es ist … ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Es klingt so wichtigtuerisch.«

	»Sag schon.«

	»Mein Land.«

	Eine Falte erschien zwischen ihren Brauen. »Du meinst, du solltest nur ein japanisches Mädchen haben?«

	»Nein, das meinte ich überhaupt nicht. Ich meinte … Ich habe noch nie mit jemand darüber gesprochen, Anne.«

	»In Ordnung«, sagte sie.

	Er stützte sich wieder auf den Ellbogen und sah sie forschend an. »Was hältst du von den Vorgängen in China?«

	»Nicht viel. In meinen Augen nimmt es sich wie Politik im Stil des neunzehnten Jahrhunderts aus. Aber vieles in und an Japan ist noch neunzehntes Jahrhundert, und ich finde das anziehend. Deine Mutter ist jedenfalls überzeugt, daß an allem die Chinesen schuld sind, und dein Onkel meint, das werde bald vorüber sein.«

	»Sie könnten beide recht haben, in einer Weise. Es ist keine Frage, daß Nakamura von einem Haufen Chinesen ermordet wurde …«

	»Und ich glaube mich zu erinnern«, unterbrach sie ihn, »daß damals im Jahr 1865, als ein Haufen Japaner einen britischen Missionar ermordete, die Royal Navy auftauchte und Shimonoseki in Trümmer legte.«

	»Ja, gewiß«, sagte er. »Mein – unser – Großvater war dort und versuchte, die Stadt zu verteidigen. Aber das war 1865. Jetzt haben wir 1930. Und niemand konnte daran zweifeln, daß die Briten Vergeltung übten. Etwas drastisch vielleicht, aber es war Vergeltung.«

	»Willst du etwas andeuten?«

	»Ich fürchte, so ist es. Diese Geschehnisse haben sich nicht einfach so ereignet. Ich meine Shanghai, Shantung, Nakamuras Tod.«

	»Was?« sagte sie. »Solltest du mir das alles sagen?«

	»Ich muß es jemandem sagen«, erwiderte er. »Ich versuchte es dir schon einmal zu erzählen.«

	»Ich weiß.«

	»Und das ist noch gar nichts. Es gibt geheime Pläne … Manchmal denke ich, daß die Leute, die Japan regieren, von allen guten Geistern verlassen sind. Sie fühlen sich verpflichtet zu tun, was die Armee ihnen vorschreibt. Und nun sogar die Marine … Ich habe die letzten Monate in England verbracht.«

	»Ich weiß.«

	»Dort geht es den meisten Leuten dreckig.«

	»In den Staaten auch.«

	»Ich denke mir, wir werden es auch bald zu spüren bekommen. Aber das hat für unsere Admiräle nichts zu bedeuten. Alle sind pleite, sagen die Briten und die Amerikaner, also laßt uns das Flottenabkommen für weitere zehn Jahre verlängern, und diesmal wollen wir sogar die Gesamttonnage der Kreuzer begrenzen. Mit anderen Worten: Laßt uns die Gelegenheit der schlechten Wirtschaftslage nutzen und wirklich abrüsten.«

	»Hört sich gut an.«

	»Nicht für die Ohren meiner Vorgesetzten. Seit drei Jahren arbeite ich in der Planungsabteilung des Admiralstabs. Wir planen unsere zukünftigen Kriegsschiffentwicklungen, erarbeiten die Pläne und versuchen, mit den Mitteln, die wir haben, das Bestmögliche zu erreichen. Natürlich haben auch die Begrenzungszwänge des Flottenabkommens zu allen möglichen Ansinnen, Problemen und auch zu tragischen Konsequenzen geführt.«

	Anne wartete. Sie wußte, daß er weitersprechen würde. Wahrscheinlich hatte er seit sieben Jahren das Verlangen gehabt, sich mit jemandem auszusprechen, aber keine Gelegenheit gefunden. Nun sprach er zu ihr. Das mußte sie zu der wichtigsten Person in seinem Leben machen. Selbst wenn es sie bekümmerte, ihn so unglücklich zu sehen.

	»Wir hatten eine Serie von Zerstörern entwickelt«, berichtete er. »Wir waren an die Tonnageobergrenze gebunden, aber die Admiralität wollte eine verstärkte Panzerung. Wir taten, was wir konnten. Und im letzten Frühjahr kenterte einer der Zerstörer während der Erprobung in einem Taifun. Wir hatten auf das Problem der Kopflastigkeit hingewiesen, erwarteten aber trotzdem Tadel und Vorwürfe. Und weißt du, was geschah? Die Admiralität beglückwünschte uns, denn der gekenterte Zerstörer blieb an der Oberfläche und konnte zum Hafen zurückgeschleppt und aufgerichtet werden. Eine großartige Leistung, sagten sie. Mehr als hundert Tote, aber eine großartige Leistung. Immerhin sah man ein, daß das Gewicht über der Wasserlinie verringert werden mußte. Dann erhielten wir den Auftrag, einen Flugzeugträger von fünfzigtausend Tonnen zu entwickeln.«

	»Das ist viel, wie?«

	»Ja. Von der Länge der größten Passagierdampfer. Und weit jenseits der Bestimmungen des Flottenabkommens. Aber sie sagten: Kümmert euch nicht darum.«

	»Habt ihr es gemacht?«

	»Natürlich. Die meisten meiner Kollegen waren mit Begeisterung bei der Sache. Aber ich arbeitete eine spezifizierte Kostenabrechnung aus, die sie das Gruseln lehrte, also wurde der Plan einstweilen auf Eis gelegt. Aber er wird wieder auf genommen werden, sobald das Geld auf getrieben werden kann.«

	»Wird dieses neue Abkommen nicht zum Abbruch des Projekts führen?«

	»Nein. Denn es wird zwar dem Parlament empfohlen, das neue Abkommen zu ratifizieren, tatsächlich werden aber bereits Pläne geschmiedet, sich davon zurückzuziehen.«

	»Ist das möglich?«

	»Wer soll sie daran hindern?«

	»Aber wird es nicht die Verurteilung durch alle anderen Nationen bedeuten?«

	»Es kommt immer wieder vor, daß eine Nation bestehende Verträge aufkündigt, weil sie nicht mehr in ihrem Interesse liegen. Deswegen kann niemand Japan als Bösewicht hinstellen, obwohl die Presse im Westen es wahrscheinlich tun wird. Problematischer ist, daß die Armee entschlossen scheint, die Mandschurei unter japanische Herrschaft zu bringen, ganz gleich, wie viele Zwischenfälle sie provozieren muß.«

	»Hm.« Sie setzte sich auf, legte die Arme um die Knie. »Das sieht alles ziemlich düster aus. Und ich kann verstehen, daß du die Toten dieses Zerstörers als einen Vorwurf empfindest. Aber ihr führtet nur Anweisungen aus. Und nichts, was geschehen ist oder geschehen kann, muß uns berühren, Phil.«

	»Das sage ich mir auch. Aber dann frage ich mich, wie die Entwicklung weitergehen mag. Eines Tages könnte ich Befehl erhalten, auf ein amerikanisches Schiff zu feuern.«

	»Als japanischer Offizier würdest du das tun oder deinen Abschied nehmen müssen. Aber niemand würde einfältig genug sein, einen Krieg gegen Amerika vom Zaun zu brechen.«

	»Ich wünschte, ich könnte das glauben.« Er seufzte. »Was möchtest du?«

	»Was du willst.«

	Er kniete neben ihr, strich ihr übers Haar und die Schultern und den Rücken, fühlte die samtige Haut unter seinen Fingern. »Ich möchte, daß du meine Frau wirst.«

	»Möchtest du das wirklich, Phil? Wirklich und wahrhaftig?«

	»Wirklich und wahrhaftig.«

	Sie blickte ihn an.

	»Aber du bist nicht sicher, ob es eine gute Idee ist?« bemerkte er und lächelte. »Wie auch immer, laß uns ein Bad nehmen und darüber nachdenken.«

	»Das würde mir gefallen.« Sie stand auf, und er hüllte sie in einen seiner Kimonos, öffnete ihr die Tür, und sie trat durch und sah sich Idzuma gegenüber. »Ich glaube«, sagte sie auf englisch, »daß wir uns wirklich beide ganz im klaren sein sollten.«

	 

	»Philip!« sagte Shikibu und umarmte ihn. »Mein lieber Junge. Ist alles in Ordnung? Ist Iyeyasu wieder gesund? Du hättest mich kommen lassen sollen. Ich bin viel zu alt, um mich mit Scharlach anzustecken. Ich weiß nicht einmal, was es ist.«

	»Ein Bazillus«, sagte Anne. »Aber ich wollte es nicht riskieren.« Philip drückte sie einen Augenblick an sich, dann sah er an ihr vorbei zu seinem strahlenden Onkel. »Ehrenwerter Onkel! Ich bin froh, daß du hier bist. Ich wollte mit euch beiden sprechen.«

	William drückte ihm die Hand. »Dem Jungen geht es wirklich wieder gut?«

	Philip nickte. »Er ist glimpflich davongekommen. Jedenfalls hat das Gesundheitsamt nach einer Inspektion durch den Amtsarzt die Quarantäne aufgehoben. Deshalb bin ich hier. Anne war großartig.«

	»Natürlich.« Shikibu führte ihn hinein und wies auf ein Polster, dann klatschte sie in die Hände, dem Dienstmädchen aufzutragen, daß es Tee bereite. »Sie ist ein großartiges Mädchen. Hat sich fein herausgemacht.«

	»Und ich möchte dich zu deinem Bericht über die Londoner Konferenz beglückwünschen«, sagte William. »Zwar wird er nicht jeden erfreuen, aber er ist gut zusammengestellt, und ich glaube nicht, daß jemand an den Fakten etwas auszusetzen haben wird.«

	»Danke, ehrenwerter Onkel«, sagte Philip und holte tief Luft. »Nun, ehrenwerte Mutter, ehrenwerter Onkel, ich habe etwas, was ich mit euch besprechen möchte.«

	»Du willst wieder heiraten«, sagte Shikibu. »Ach, wie mich das freut!«

	»So?« Philip war verblüfft. »Wie hast du es gewußt?«

	»Nun, was sonst würdest du mit mir besprechen wollen? Ich verstehe nichts von Marineangelegenheiten.«

	»Hm, richtig. Nun, ich möchte wirklich wieder heiraten.«

	»Ich halte das für sehr gut«, sagte William. »Du brauchst es, und nachdem du jetzt vierzig bist … ein Mann mit vierzig braucht in jeder Weise eine Frau. Ein glückliches Familienleben ist der Schlüssel zu einem zufriedenen Alter. Du hast das Mädchen ausgewählt?«

	»Ja.«

	»Aber William«, sagte Shikibu. »Philip hat ganz bestimmt schon mit ihr gesprochen. Heute ist 1930, nicht 1900, weißt du.«

	»Nichtsdestoweniger gibt es Formen, die gewahrt werden müssen, wie du wohl weißt, Shiki«, sagte William in strengem Ton. »Hast du mit dieser jungen Dame gesprochen, ehrenwerter Neffe?«

	»Ja«, sagte Philip.

	»Über Heirat? Das ist wirklich unschicklich. Ich weiß nicht, wohin es mit diesem modernen Zeitalter noch kommen wird. Wie auch immer, da du dich nun an mich gewandt hast, werden wir die Angelegenheit von nun an in der korrekten Form weiterführen. Ich werde gehen und mit den Eltern dieses Mädchens sprechen und in aller Form für dich um ihre Hand anhalten. Ich nehme an, sie ist aus gutem Hause?«

	»Dem besten«, sagte Philip.

	»Gut, gut. Und der Vater?«

	»Ihr Vater ist tot«, sagte Philip. »Es wird erforderlich sein, daß ihr Vormund seine Zustimmung gibt.«

	»Auch gut. Wer ist dieser Bursche?«

	»Du«, sagte Philip und fuhr eilig fort, als sein Onkel ihn verdutzt anstarrte. »Du wirst deine Zustimmung auch für mich geben müssen.«

	»Du …« William war sprachlos und wandte sich zu seiner Schwester.

	»Du sprichst hoffentlich nicht von Anne?« fragte Shikibu.

	»Doch, ehrenwerte Mutter.«

	»Soll diese ganze Sache vielleicht eine Art Scherz sein? Wirklich, Philip …«

	»Ich scherze nicht, ehrenwerte Mutter. Ich wünsche, Anne Freeman zu heiraten.«

	»Aber das ist ganz unmöglich.«

	»Warum, ehrenwerte Mutter? Wir lieben einander. Wir haben einander lange geliebt, wie du sicherlich weißt. Jetzt haben wir beschlossen, daß wir gern heiraten würden.«

	»Du setzt mich immer wieder in Erstaunen, Philip«, sagte sein Onkel. »Nun, ich fürchte, ich werde meine Zustimmung zu solch einer Widersinnigkeit verweigern müssen.«

	»Widersinnigkeit!« rief Philip. »Ist es widersinnig zu lieben.«

	»Es ist widersinnig, die eigene Cousine in dieser Weise zu lieben«, bekräftigte Shikibu.

	»Es ist widersinnig, Anne und mich als Vetter und Cousine zu bezeichnen«, entgegnete Philip. »Die Blutsverwandtschaft ist so entfernt, daß sie vernachlässigt werden kann.«

	»Nichtsdestoweniger ist eine Heirat zwischen Anne und dir ganz unmöglich«, wiederholte William Freeman.

	»Ich möchte dich bitten, mir das zu erklären, ehrenwerter Onkel.«

	»Nun …« Wieder blickte er zu Shikibu und dann zurück zu seinem Neffen. »Ihr gehört verschiedenen Rassen an, verschiedenen Kulturkreisen …«

	»Mit Respekt, ehrenwerter Onkel«, sagte Philip, »aber das ist auch widersinnig. Unser familiärer Hintergrund ist sehr ähnlich. Und die Kluft zwischen den Rassen haben bereits unsere Vorfahren überbrückt.«

	»Du kannst nicht leugnen, daß sie amerikanische Staatsbürgerin ist«, sagte William mit bedeutungsvoll gehobenen Brauen. »Und daß du ein japanischer Marineoffizier bist.«

	Die beiden sahen einander in die Augen.

	»Du weißt«, sagte Philip. »Bescheid über den Vorstoß nach Süden.«

	»Selbstverständlich«, sagte William. »Ich bezweifle allerdings, daß ich darüber so viel weiß wie du, da du an seiner ursprünglichen Planung beteiligt warst …«

	»Ich bin immer dagegen gewesen«, sagte Philip. »Du sagtest mir, ich solle mich niemals öffentlich dagegenstellen.«

	»Selbstverständlich, weil es eine Frage der nationalen Sicherheit ist.«

	Shikibu blickte von einem zum anderen. »Wovon redet ihr?«

	»Onkel William erinnert mich gerade daran«, sagte Philip, »daß es die erklärte Absicht der japanischen Regierung ist, gegen die Vereinigten Staaten Krieg zu führen.«

	»Ist das wahr?« fragte Shikibu ihren Bruder.

	»Nein«, antwortete William, ohne den Blick von Philip zu wenden. »Es ist nicht wahr. Wahr ist jedoch die Erkenntnis unserer Regierung, daß die legitime Sicherung unseres Fortbestands als Nation sehr wahrscheinlich zu solch einem Konflikt führen wird, und wahr ist, daß sie sich aus diesem Grunde bemüht, frühzeitig Vorsorge für den Fall einer solchen unglücklichen Möglichkeit zu treffen.«

	»Und du billigst solches Denken«, sagte Philip.

	»Als japanischer Offizier, der den Fahneneid auf Kaiser und Vaterland geleistet hat, betrachte ich es nicht als meine Pflicht, die Aktionen meines Landes zu billigen oder zu mißbilligen«, sagte William. »Das gleiche gilt für dich. Wir haben unserem Land zu dienen und seinen Willen auszuführen, das ist alles.«

	»Und du glaubst, es würde der Wille unseres Landes sein?« fragte Philip. »Unter allen Umständen? Gegen die größte Industriemacht der Welt Krieg zu führen? Kannst du glauben, daß unser Volk das wünschen würde, wenn man ihm reinen Wein einschenkte? Ist es nicht vielmehr der Wille einer Handvoll ehrgeiziger Generäle, der uns auf diesen selbstmörderischen Kurs drängt?«

	»Die Regierung trifft ihre Entscheidungen nach reiflicher Überlegung und niemals ohne die Zustimmung des Tenno«, bemerkte William. »Reden, wie du sie führst, grenzen an Verrat.«

	»Und wie kann es selbstmörderisch sein?« fragte Shikibu. »Glaubst du wirklich, Amerika könne Japan besiegen?«

	»Oh, Mutter!«

	»Deine Mutter hat einen durchaus stichhaltigen Punkt zur Sprache gebracht«, sagte William. »Wir sprechen nicht von einem Krieg auf Leben und Tod, wie er zwischen zwei benachbarten Nationen wie Frankreich und Deutschland stattfinden mag. Wir sprechen von einem begrenzten Krieg, der über eine Distanz von sechstausend Seemeilen geführt wird; von unserer Fähigkeit, Washington vor Augen zu führen, daß der Versuch, uns aus Positionen zu vertreiben, die wir bereits besetzt und mit all unserer Kraft zu verteidigen bereit sind, nicht der Mühe wert sein kann. Niemand ging davon aus, daß Japan im Krieg von 1905 Rußland erobern könne, am allerwenigsten die Führer der Armee und der Marine. Aber wir wußten, daß wir die Russen hier in Ostasien schlagen konnten. Und wir taten es und erreichten dadurch unsere Ziele.«

	»Onkel William«, sagte Philip, »wenn du oder sonst jemand aufrichtig glaubt, daß die Amerikaner einen begrenzten Krieg führen und sich mit einer durch einen Verhandlungsfrieden zementierten Niederlage abfinden werden, nur, weil es sich als zu kostspielig und schwierig erweisen könnte, ihre Flotte über den Pazifik zu bringen und zu versorgen, dann lebt ihr in einer Traumwelt. Du hast den prestigebewußten Nationalismus der Amerikaner und ihr Bewußtsein rassischer Überlegenheit selbst kennengelernt. Und wie kannst ausgerechnet du solch einen Krieg, wie ›begrenzt‹ er auch sein mag, auch nur in Erwägung ziehen? Du sagtest mir, es könne nie geschehen. Japan werde von vernünftigen Männern regiert, die …«

	»Als ich das sagte«, unterbrach ihn William Freeman, »stand ich unter dem Eindruck, daß auch der Rest der Welt von vernünftigen Männern regiert würde. Nicht von Wahnsinnigen und aufgeblasenen Dilettanten, die ihr gesamtes finanzielles und wirtschaftliches System durch leichtfertige Spekulation zugrunderichten können. Was erwartest du von einer verantwortungsbewußten japanischen Regierung? Daß sie das Volk verhungern läßt, weil wir nicht die Mittel für den Import von Reis haben? Niemand kauft unsere Exportgüter – es gibt kein Geld mehr. Sag mir, was wir tun sollen.«

	»Eine Lösung durch Eroberung zu suchen, ist nichtsdestoweniger falsch«, sagte Philip. »Sie muß falsch sein.«

	»Das Überleben der Nation zu sichern, muß richtig sein«, beharrte William.

	Philip seufzte. »Ich sehe, daß durch die Fortsetzung dieser Diskussion nichts zu gewinnen ist. Ich werde gehen.« Er stand auf und verbeugte sich. »Ehrenwerte Mutter. Ehrenwerter Onkel.« Er war so zornig, daß er befürchtete, die Fassung zu verlieren.

	»Es wird keine Ehe zwischen Anne und dir geben«, sagte William ein drittes Mal. »Sollte es jemals zu einem Krieg zwischen unseren beiden Ländern kommen, so kurz und begrenzt er auch sein mag, würde es das Ende deiner Karriere sein, eine amerikanische Frau zu haben, und es würde ihr Internierung und Elend bringen. Ich kann es nicht erlauben.«

	»Und hast du nicht bereits eine Frau?« verlangte Shikibu zu wissen. »Ist Idzuma nicht alles, was ein Mann sich wünschen könnte? Und eine gute Mutter für den Jungen? Du weißt so gut wie ich, daß er sich an seine leibliche Mutter nicht erinnert und sie von jeher als seine Mutter angesehen hat.«

	Philip sah sie erstaunt an. Noch vor wenigen Minuten hatte sie gesagt, wie gut eine Heirat für ihn und Iyeyasu sein würde. »Ich habe Idzuma bereits entlassen«, sagte er.

	»Du hast was getan? Wie konntest du, Philip? Seit bald acht Jahren hat sie an deiner Seite gelebt! Wie konntest du? Und wer wird für Iyeyasu sorgen?«

	»Anne wird von nun für Iyeyasu sorgen, ehrenwerte Mutter.« Philip verbeugte sich wieder und verließ den Raum.

	 

	»Was nichts an der Tatsache ändert, daß uns verboten worden ist, zu heiraten«, sagte Philip in trüber Stimmung, als sie in einem Tokioter Restaurant saßen und Sushi aßen. Hagi war zu Hause und versah die unvertrauten Pflichten einer Kinderfrau.

	»Das ist lächerlich, Phil«, protestierte sie. »Du bist vierzig Jahre alt. Und ich bin fünfundzwanzig.«

	»Onkel William ist unser Vormund und muß mithin als unser Vater betrachtet werden, solange er lebt.«

	»Also wirklich, Phil«, sagte sie. »Von allen Absurditäten … Entschuldige, ich will nicht ärgerlich werden. Aber sicherlich kannst du verstehen … In den Staaten würde man solch eine Vorstellung lachhaft finden.«

	»Dies sind nicht die Staaten, Anne. Dies ist Japan.«

	Sie blickte ihm sekundenlang in die Augen. »Und in Japan richtet sich alles nach dem höheren Alter. Weißt du, früher hielt ich das für ein großartiges System. Das beste der Welt.«

	»Ich glaube auch heute noch, daß es besser als jedes andere ist.«

	»Wirklich? Ist das der Grund, warum ihr alle euren alten Staatsmännern blindlings in einen Krieg folgt, den ihr nicht gewinnen könnt und den angefangen zu haben niemand euch jemals vergeben wird?«

	»Es tut mir leid, Anne. Dich zu heiraten, wäre offener Ungehorsam gegen meine Mutter und meinen Onkel, gegen meine Vorfahren. Und die deinigen. Ich würde vor der gesamten Gesellschaft als ein Verurteilter stehen.«

	»Also soll ich fortkriechen und mich unter einem Busch verstecken. Nun, das habe ich einmal getan. Aber wie ich sagte, ich bin jetzt ein großes Mädchen. Ich werde zu dir ziehen, verheiratet oder nicht.«

	»Das kannst du nicht.«

	»Du meinst, du willst mich nicht?«

	»Ach, Anne, um Himmels willen. Natürlich will ich dich. Aber Onkel William …«

	»Kann schreien und schimpfen, soviel er will, was mich betrifft. Natürlich bin ich ihm und Tante Hilary enorm dankbar, daß sie sich nach dem Tod meiner Eltern um mich kümmerten. Die Angelegenheit mit der Erbschaft regelten. Mich studieren ließen. Und ich weiß, wie sehr du ihm verpflichtet bist, weil er dir dein Leben lang ein Vater gewesen ist, dich in die Marine gebracht und deinen Aufstieg unterstützt hat. Aber nichts, was er für dich getan hat, und nichts, was er für mich getan hat, kann bedeuten, daß er uns besitzt. Und der Versuch, uns für den Rest seines Lebens zu beherrschen, ist emotionale Erpressung. Ich weiß, was ich mit meinem Leben anfangen will, und die einzige Opposition, mit der ich mich je abfinden werde, ist die deine.«

	Er ergriff ihre Hand. »Das ist das Schönste, was du oder sonst jemand je zu mir gesagt hat.«

	»Also frag mich noch einmal, ob ich kommen und mit dir leben will.«

	Er starrte sie an, und sie starrte zurück. Natürlich verstand sie nicht, was sie da verlangte, dachte er. Sie verlangte von ihm, daß er gegen alles verstieß, was er seit seiner Jugend gelernt hatte, gegen seine Überzeugung, gegen alle Grundsätze seiner Gesellschaft, gegen seine Mutter und gegen den Mann, den er mehr als jeden anderen achtete. Sie verlangte von ihm, daß er sich völlig von seiner Familie lossagte und nur ihr zuwandte. Aber sie bot ihm an, das gleiche zu tun. Und sie gab ihm auch zu verstehen, daß er sie, wenn er sie jetzt nicht nehmen wollte, für immer verlieren würde. Die Vorstellung erschien ihm unerträglich. Und sie hatte recht, dieses System, in dem das japanische Volk seinen Führern blindlings in einen Krieg gegen den Rest der Welt folgen würde, zu verurteilen. Solch ein System konnte nicht vollkommen sein. Oder auch nur wünschenswert. Außerdem war er zu lange unglücklich gewesen. Und, wie sie ihn erinnert hatte, er war vierzig, über die Lebensmitte hinaus, hatte nur noch Niedergang vor sich, und hier war das prachtvollste Mädchen, das er je gekannt hatte, fünfzehn Jahre jünger als er, und bot ihm alles, was sie hatte. Das zu verweigern, wäre sicherlich die größte aller Widersinnigkeiten.

	Vorausgesetzt, sie wußte wirklich, was sie tat.

	»Ich möchte, daß du kommst und mit mir lebst«, sagte er.

	»Puh! Weißt du, einen Augenblick dachte ich, du würdest es nicht sagen.«

	»Aber mein Liebstes … was ist mit dem Krankenhaus?« »Nun, wenn du es willst, werde ich kündigen. Aber ich würde es ungern tun. Sie brauchen mich wirklich.«

	»Natürlich will ich nicht, daß du kündigst. Ich überlegte nur, wie es sich mit deiner Arbeit vereinbaren läßt.«

	»Sicherlich wird es dann und wann Nachtdienst geben. Aber nicht allzu oft.«

	»Ich meinte, wirst du nicht Schwierigkeiten mit Azuma und der Direktion bekommen? Wir können schwerlich zusammenziehen, ohne daß es bekannt wird.«

	Sie lächelte. »Das überlaß nur mir.«

	»Und Tante Hilary? Onkel William?«

	Das Lächeln erstarb. Aber ihr Ausdruck war darum nicht weniger entschlossen. »Das überlaß auch mir.«

	Yoshine Azuma spielte mit den Bleistiften auf seinem Schreibtisch, ohne Anne anzusehen. »Natürlich würde ein solcher Schritt von Ihrer Seite keinen Einfluß auf Ihre Verantwortlichkeiten hier haben, Dr. Freeman, oder auf das Vertrauen, das wir zu Ihnen haben. Vorausgesetzt, Sie lassen in Ihrer Pflichterfüllung nicht nach. Dennoch kann ich nicht umhin, Ihnen davon abzuraten.« Endlich hob er den Kopf. »Wissen Sie, wenn Sie Ihren Vetter lieben, und ich glaube Ihnen das gern, wäre es dann nicht möglich, eine Affäre mit ihm zu haben und es dabei zu belassen?«

	»Genau das habe ich«, sagte sie. »Da er mich nicht heiraten kann.«

	»Ja. Ich meinte jedoch eine Affäre, in der Sie einander sehen, so oft es möglich ist, und in der Sie eine Nacht mit ihm verbringen, so oft es möglich ist … ohne aber tatsächlich zu ihm zu ziehen.«

	»Aber ich habe die Absicht, zu ihm zu ziehen«, sagte sie. »Etwas anderes zu tun, wäre absolute Heuchelei. Außerdem ist es, was ich tun will.«

	»Ja«, sagte er wieder. »Sie werden natürlich wenige japanische Frauen finden, die diesen Standpunkt verstehen. Ich meine, wenige japanische Damen.«

	»Ich erwarte nicht, daß sie es verstehen. Aber ich bin nicht Japanerin, sehen Sie.«

	»Ja«, sagte er ein drittes Mal, skeptischer denn je.

	»Wie auch immer, Dr. Azuma, sollten Sie die leiseste Befürchtung haben, daß mein persönliches Verhalten in meinem Privatleben sich in irgendeiner Weise ungünstig auf den Ruf des Krankenhauses auswirken könnte, bin ich bereit, hier und jetzt zu kündigen.«

	»Sie? Kündigen? Ich dachte, Sie liebten Ihre Arbeit hier.«

	»Das tue ich. Ich liebe auch die Kinder. Aber ich liebe Philip mehr.«

	Er sah sie lange an, aber sie konnte den Gesichtsausdruck äußerster Entschlossenheit aufrechterhalten. Sie zweifelte nicht daran, daß sie gewinnen würde, wenn sie sich einfach weigerte, schwach zu werden.

	»Ich sehe«, sagte Azuma zuletzt. »Und ich denke, daß Ihr Privatleben Ihre Stellung hier nicht beeinträchtigen wird. Sollte die Frage zur Sprache kommen, werde ich mich vor der Leitung für Sie einsetzen. Aber ich muß mich um Ihr Privatleben sorgen. Ihre Familie wird Ihnen nie vergeben. Weil sie Japaner sind. Sie werden sich ziemlich isoliert finden. Ich kann Ihnen nur wünschen, daß Ihr Vetter dies aufwiegen wird.«

	»Mehr wünsche ich mir nicht, Dr. Azuma.«

	»Ja«, sagte er zum letzten Mal.

	»Er ist ein Glückspilz, dieser Philip Shimadzu. Hoffen wir, daß er das weiß.«

	 

	»Bitte treten Sie ein«, sagte das Dienstmädchen.

	Anne holte tief Luft, dann betrat sie Shikibu Shimdazus Haus. Und stand still, kaum daß sie den Wohnraum betreten hatte. Alle vier waren da, saßen auf ihren Polstern und starrten sie an, wie ein Kollegium von Richtern, dachte sie. Und waren sie keine Richter? Mein Gott, noch vor hundert Jahren hätten diese vier Leute hier in Japan die Macht gehabt, mich für den Rest meines Lebens einzusperren, weil ich versuchte, mich gegen sie aufzulehnen.

	Aber dies war nicht vor hundert Jahren, und diese Leute, so sehr sie ihnen verbunden und verpflichtet war, und so ungern sie ihnen Kummer bereitete, hatten keinerlei Macht über sie. Außerdem befanden sie sich im Irrtum, weil sie an so archaischen Vorstellungen von Recht und Unrecht und Familienautorität festhielten. Das mußte sie sich immer wieder vor Augen führen. Genauso wie sie daran denken mußte, daß wenigstens Hilary eine Amerikanerin wie sie selbst war, und ebenso weitherzig. Sicherlich. Außerdem mußte sie sich vergegenwärtigen, wie eng sie immer mit Shikibu befreundet gewesen war.

	Also lächelte sie und verbeugte sich. »Melde mich wie befohlen zur Stelle«, sagte sie.

	»Anne«, sagte William. »Komm her und setz dich.«

	Sie gehorchte.

	»Ich muß mich wirklich für meinen Sohn entschuldigen«, sagte Shikibu. »Daß er solch ein Arrangement vorgeschlagen hat. Manchmal glaube ich, daß er den Boden der Wirklichkeit verlassen hat.«

	»Bitte entschuldige dich nicht für Philip, Tante Shikibu«, erwiderte Anne. Sie glaubte zu erkennen, wie die Familie diese Sache anfassen wollte und beschloß, die Herausforderung sofort anzunehmen. »Ich war es, die das gegenwärtige Arrangement vorschlug.«

	»Das gegenwärtige Arrangement?« fragte William stirnrunzelnd.

	»Ich habe meine Sachen heute früh von Yokohama nach Tokio gebracht«, erklärte Anne. »Dr. Azuma hat mir freundlicherweise ein paar Tage frei gegeben, um mich einzurichten.«

	Sie waren wie vom Donner gerührt.

	»Du hast das getan, ohne mich zu fragen?« sagte William zuletzt.

	»Ich sage es dir jetzt, Onkel William.«

	»Du bist ein böses, böses Kind«, erklärte Shikibu.

	Anne sah sie überrascht an, bestürzt über die Plötzlichkeit und die Vehemenz des Angriffs. »Weil ich deinen Sohn liebe?«

	»Es ist nicht recht.«

	»Liebe ist immer recht, Tante Shikibu. Wenn sie echt und tief ist. Ich glaube nicht, daß jemand, der Philip und mich kennt, daran zweifeln kann, daß unsere Liebe echt und tief ist.«

	»Und der Umstand, daß er dein Vetter ist?« fragte Shikibu.

	»Das ist kein Umstand, der uns hinreichend wichtig erscheint, daß wir uns darum sorgen müßten, Tante Shikibu. Wir sind nicht innerhalb der Grenzen der Blutsverwandtschaft, die eine Ehe verbieten.«

	»Was hast du zu dem Umstand zu sagen, daß ich, euer Vormund, und all eure Tanten, die ganze Familie, diese Verbindung entschieden mißbilligt?« fragte William.

	»Das allein macht uns Sorgen«, sagte Anne. »Darum bin ich hier und bitte euch, uns euren Segen zu geben. Unserer Heirat zuzustimmen. Weil wir einander wirklich lieben und die Absicht haben, für den Rest unseres Lebens zusammenzubleiben.«

	»Und indem du diese Erklärung abgibst, glaubst du uns, die älteren Leute deiner Familie, einschüchtern und zur Zustimmung zu dieser infamen Verbindung zu bewegen?« fuhr Shikibu auf.

	Anne erschrak. Sie hatte Shikibus Heftigkeit früher schon erlebt, kannte ihren beinahe rabiaten Patriotismus und ihren ebenso rabiaten Haß auf die Chinesen, die ihren Mann getötet hatten … Aber für sie war die Tante bis zu diesem Augenblick niemals etwas anderes als eine charmante, feinfühlige mütterliche Freundin gewesen.

	»Ich hatte gehofft, ihr würdet verstehen«, sagte sie still.

	»Was auch der Fall ist«, sagte Maureen.

	»Ach ja«, bemerkte Shikibu. »Ich hätte mir denken sollen, daß du dich auf ihre Seite stellen würdest. Hättest du ein Mann sein können, du wärst gern Annes Vater gewesen.«

	»Wäre ich ein Mann«, erwiderte Maureen, »würde ich dir dafür eine Ohrfeige geben.«

	»Um Himmels willen«, sagte William Freeman, »können wir dieses Gespräch nicht als Japaner führen? Müssen wir einen hemmungslosen Krach inszenieren, wie die Weißen? Streit bringt uns nicht weiter.«

	»Ich glaube, daß Tante Maureen dadurch, daß sie die ganze Welt bereist hat …« sagte Anne.

	»In der Gesellschaft deiner Mutter«, grollte Shikibu.

	Anne ignorierte die Unterbrechnung. »… eine ausgeglichenere Betrachtungsweise erreicht hat als jene, die das Leben außerhalb Japans nicht erfahren haben. Ich bin dankbar für deine Unterstützung, Tante Maureen. Tante Hilary, ich appelliere an dich …«

	Hilary zögerte, blickte zu ihrem Mann. »Ich bin jetzt Japanerin«, sagte sie. »Ich muß mich dem Standpunkt meines Mannes anschließen. Aber selbst wenn wir in Amerika lebten, Anne, würde ich deine Handlungsweise nicht billigen.«

	Anne blickte sie einen Moment an, dann stand sie auf und verbeugte sich. »Dann gibt es nichts mehr zu sagen.«

	»Aber du wirst auf diesem unsinnigen Kurs beharren?« fragte William.

	»Ich habe die Absicht, so viel von meinem Leben, wie ich kann, mit dem Mann zu verbringen, den ich liebe«, sagte sie. »Du brauchst uns nur die Erlaubnis zur Eheschließung geben. Wenn du das nicht tun willst, dann werde ich, wie du sagst, auf diesem unsinnigen Kurs beharren.«

	»Dann wünschen wir dein Gesicht nicht wiederzusehen«, sagte William. »Bis du zur Vernunft gekommen bist.«

	 

	Anne fuhr langsam zu Philips Haus. Die Erkenntnis, daß sie gerade von ihrer Familie verstoßen worden war, war ihr noch kaum recht zu Bewußtsein gekommen – oder diese Entscheidung war allzu sehr neunzehntes Jahrhundert, als daß ihr Bewußtsein sie akzeptieren könnte. Vor allem war sie zornig, bei weitem zorniger als vor ihrem Besuch in Shikibus Haus. Wie konnten Menschen so irren und doch fest daran glauben, daß sie recht hätten? Wie war es möglich, daß sie nicht erkannten, daß ihre eigene archaische Unnachgiebigkeit für alle Schwierigkeiten verantwortlich war, auch für den Skandal, wenn ihre Liaison mit Philip bekannt würde – wenn sie es nicht schon war. Sie wartete an einer Verkehrsampel und trommelte ungeduldig mit den Fingern aufs Lenkrad, und neben ihr hielt ein offener Tourenwagen. Sie beachtete ihn nicht, wandte den Kopf aber mit einem Ruck, als jemand auf englisch sagte: »Anne? Anne Freeman, bei Gott!«

	Sie starrte den Mann an, der eine britische Marineuniform trug.

	»Sie werden sich meiner nicht erinnern«, sagte er. »John Graham. Wir sahen uns zuletzt … nun …«

	»Am Tag des Erdbebens«, sagte sie. »O ja, ich erinnere mich an Sie, Mr. Graham. Wie fein, Sie wiederzusehen. Ich hatte keine Ahnung, daß Sie noch in Tokio sind.«

	»Wird wohl meine Lebensaufgabe sein, fürchte ich«, sagte Graham ohne erkennbares Bedauern. »Aber Sie … Was tun Sie hier?«

	Sie hatte das sonderbare Gefühl, daß er es bereits wußte, daß die Frage eine Eröffnung sei, ein erster Schritt. »Ich arbeite im anglo-amerikanischen Krankenhaus in Yokohama«, sagte sie. »Ich bin dort Ärztin.«

	»Großer Gott«, sagte er. »Also, meinen herzlichen Glückwunsch. Wenn ich nächstes Mal krank bin, werde ich hinkommen und Sie besuchen.«

	»Ja, bitte tun Sie das«, sagte sie. »Aber weiß Philip, daß Sie in Tokio sind? Er hat Sie nicht erwähnt.«

	»Nun ja … wir haben uns irgendwie aus den Augen verloren, wissen Sie.«

	Sie runzelte die Stirn. »Sie hatten einen Streit?«

	»Lieber Himmel, nein. Ich betrachte ihn noch immer als einen der hervorragendsten Menschen. Aber er wurde nach Shanghai versetzt …«

	»Er würde sich freuen, Sie zu sehen«, sagte sie. »Ich weiß es. Er …« Ein Hupsignal hinter ihr unterbrach sie; die Ampel hatte vor mehreren Sekunden auf grün umgeschaltet. »Halten Sie auf der anderen Seite«, rief sie und fuhr über die Kreuzung, um dann am Straßenrand zu stoppen.

	Graham parkte seinen MG hinter ihr und stieg aus.

	Sie blieb hinter dem Lenkrad und sah ihn lächelnd an. »Er würde sich freuen, Sie zu sehen, ganz gewiß«, sagte sie. »Er … wir … nun, Freunde sind zur Zeit ein bißchen dünn gesät. Vielleicht haben Sie auch Gerüchte gehört, die es Ihnen angezeigt erscheinen lassen, einen Bogen um uns zu machen.«

	»Gerüchte?« fragte er. »Was für Gerüchte?«

	Diesmal merkte sie, daß er log – aber er benahm sich wie der vollkommene englische Gentleman. Sie empfand es als wohltuend. »Fahren Sie mir nach«, schlug sie vor. »Ich weiß, er würde Sie gern wiedersehen.«

	Jetzt fuhr sie schneller. Natürlich war es Philip und ihr möglich, ein glückliches und normales Leben zusammen zu führen, auch ohne die Unterstützung ihrer Familie. Tokio wimmelte von Leuten wie John Graham. Obwohl John Graham offensichtlich der Beste war. Sie parkte den Wagen und rannte ins Haus.

	»Philip!« rief sie. »Philip.« Sie wußte, daß er inzwischen aus dem Büro nach Haus gekommen sein mußte und in Sorge ihren Bericht über die Begegnung mit der Familie zu hören. »Ach, Phil, ich habe John Graham bei mir …« Sie brach ab, als sie seine Miene sah. »Phil? Ist was passiert?«

	Er küßte sie flüchtig, dann blickte er an ihr vorbei zu Graham. »Hallo, John. Ich darf nicht mit dir zusammenkommen, weißt du. Nicht in meiner gegenwärtigen Stellung.« Er schüttelte ihm die Hand. »Aber ich nehme an, es macht nichts, jetzt.«

	Graham sah fragend zu Anne, die sich bei Philip eingehängt hatte. »Phil, sag mir um Himmels willen, was geschehen ist!«

	»Wie ist dein Treffen ausgegangen?« fragte er.

	»Oh …« Sie zuckte mit der Schulter. »Sie sagten nein.« »Und?«

	»Und ich sagte ihnen, daß wir es trotzdem tun würden. Nun, bitte, Phil …«

	Er seufzte. »Ich habe ein Bordkommando erhalten«, sagte er. »Das Schlachtschiff Mutsu.«

	»Die Mutsu?« rief sie. »Aber das ist wunderbar? Ist es nicht das größte Schiff der Flotte?«

	»Mit Ausnahme der Träger«, sagte Graham. »Also, meinen Glückwunsch, Phil, alter Knabe.«

	Philip blickte von ihm zu Anne. »Ihr versteht nicht«, sagte er. »Ich habe morgen früh das Kommando zu übernehmen, und das Schiff läuft Ende der Woche zu einer ausgedehnten Auslandsreise aus. Rund um die Welt. Es wird geschätzt, daß wir ungefähr zwei Jahre ausbleiben werden.«

	»Zwei Jahre?« flüsterte Anne.

	»Der Versetzungsbefehl wurde gestern früh unterzeichnet«, fuhr Philip fort. »Bevor du Onkel William aufsuchtest.«

	»Hm«, sagte Graham. »Sieht so aus, als meinten sie es ernst.« Damit war bewiesen, daß er tatsächlich über die Angelegenheit Bescheid wußte; wahrscheinlich, dachte Anne, wußte in Tokio jedermann darüber Bescheid. Sie war so zornig, daß sie keine Worte fand.

	»Ich bin auch von meiner Mutter unterrichtet worden, daß ich Iyeyasu für die Zeit meiner Abwesenheit zu ihr zurückbringen muß«, sagte Philip.

	»Und du willst das tun?«

	Er seufzte wieder. »Es ist das normale Verfahren. Sie ist die nächste lebende weibliche Verwandte des Jungen.«

	»Ich bin gerade für immer von ihnen verstoßen worden«, sagte Anne.

	»Ich glaube, ich sollte lieber gehen«, sagte Graham und ließ seinen Worten die Tat folgen.

	»Ich kann einen unmittelbaren Befehl nicht verweigern«, sagte Philip.

	»Natürlich kannst du es nicht, mein Liebling. Und was für ein Kommando! Sie werden dich zum Kapitän zur See befördern müssen, bevor du ausläufst. Aber ich nehme an, du wirst dich auch deiner Mutter nicht widersetzen wollen.«

	»Wenn ich erreichen könnte, daß du verstehst …«

	»Ich verstehe es«, sagte sie. »Genauso wie ich verstehe, daß dies ein ausgeklügelter Plan mit dem Ziel ist, uns zu trennen. Gut, sie haben eine Runde gewonnen. Aber Phil, sie können den Kampf nur gewinnen, wenn wir sie lassen. Alles, was ich will, ist die Gewißheit, daß du hierher zu mir zurückkommen wirst, ganz gleich, was geschieht, ganz gleich, wie lange diese Reise dauern mag. Sag mir, daß du das tun wirst, und ich werde warten. Ich werde wieder nach Yokohama ziehen und warten. Denn wenn wir das tun und nach deiner Rückkehr immer noch zusammen sind, wird die Familie einfach ja sagen müssen. Also sag es, mein Liebling. Daß du zu mir zurückkommen wirst.«

	Er küßte sie. »Ich werde zu dir zurückkommen, mein liebstes Mädchen. Du wirst nicht vergeblich auf mich warten.«
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	11. Die Verschwörung

	 

	 

	»Ehrenwerter Major.« Ikita Kitabake stand auf und kam um den Schreibtisch, verbeugte sich tief vor dem kleinen Mann in Zivil.

	»Ehrenwerter Kapitän.« Auch Mori verbeugte sich.

	»Ich hörte von Ihrer Rückkehr nach Tokio«, sagte Kitabake. »Wollen Sie sich nicht setzen?« Er bot Mori eine Zigarette an.

	»Danke.« Mori setzte sich, schlug die Beine übereinander und ließ sich Feuer geben. »Ja. Es wird befürchtet, daß ich in Shanghai ein Ziel für Meuchelmörder sein könnte, sollte ich dort noch viel länger bleiben. Und tatsächlich, ehrenwerter Kapitän, sind zehn Jahre auf einem Posten eine lange Zeit. Selbst wenn es ein Posten wie Shanghai ist.«

	»Zehn Jahre«, sagte Kitabake sinnend. »Das ist in der Tat eine lange Zeit. Und nun …?«

	»Ich werde vorerst in Tokio bleiben«, sagte Mori und lächelte. »Sie werden Ihre Meldungen an mich machen, Kitabake San. Wie in den alten Tagen.«

	»Wie angenehm!« Kitabake lächelte, ohne indessen erfreut auszusehen.

	»Und es gibt viel zu tun für uns. Sie sind sich bewußt, daß unwiderruflich ist, was in China geschehen ist?«

	»Sie meinen die Schlacht bei Mukden und unsere Besetzung der Mandschurei?«

	»Es war keine Schlacht, Kitabake San«, sagte Mori. »Es war ein Zwischenfall. Nicht mehr als das. Es ist sehr wichtig, sich diese Tatsache stets vor Augen zu halten. Aber ich spreche von der Besetzung der Mandschurei, ja. Es liegt auf der Hand, daß wir keine andere Wahl hatten, nachdem sich die Zwischenfälle seit dem vergangenen Jahr gehäuft haben; ich erinnere an die Ermordung Nakamuras und die Eröffnung des Feuers durch chinesische Truppen …« Er faßte Kitabake scharf ins Auge.

	»Ja, selbstverständlich.«

	»Wie Ihnen unzweifelhaft auch bekannt ist«, fuhr Mori fort, »hat der Völkerbund sich jedoch eine Untersuchung der Umstände angemaßt und eine Kommission entsandt, die von einem englischen Lord geleitet wird und die tatsächlichen Vorgänge in Erfahrung bringen soll.«

	»Das habe ich gehört.«

	»Ist Ihnen auch bewußt, daß so gut wie keine Aussicht besteht, daß die Ergebnisse dieser Kommission günstig für uns sein werden?«

	»Nun, die Mitglieder der Kommission haben das Recht, jeden zu befragen«, sagte Kitabake.

	»Ja, und sie wird jenen Zuträgern glauben, die sie in ihrem Vorurteil gegen uns bestärken«, sagte Mori. »Nein, es besteht keine Aussicht. Ich möchte Sie darum bitten, mir Ihre Einschätzung mitzuteilen, was geschehen wird, wenn dieser für Japan ungünstige Bericht schließlich veröffentlicht und von der Weltpresse begierig auf genommen und verbreitet wird.«

	»Nun …« Kitabakes Miene wurde noch vorsichtiger. »Angenommen, der Bericht brandmarkt uns als Aggressor, angenommen sogar, er behauptet, es seien in Wirklichkeit unsere Truppen gewesen, die das Feuer auf die Chinesen eröffneten, und nicht umgekehrt …« Er ließ seinen Blick zu seinem Vorgesetzten zurückkehren.

	»Diese Annahmen sollten gemacht werden, ehrenwerter Kapitän.«

	»Ja. Also wird der Völkerbund unsere Regierung wahrscheinlich auffordern, alle Streitkräfte aus der Mandschurei zurückzuziehen und China eine Entschädigung zu zahlen.«

	»Und sollten wir uns weigern, das zu tun?«

	»Ah, für den Fall müssen wir Sanktionen gewärtigen. Das könnte eine ernste Angelegenheit sein, ehrenwerter Major.«

	»Können Sie sich vorstellen, daß wir unsere Truppen aus der Mandschurei zurückziehen, nach einem raschen und siegreichen Vormarsch? Können Sie den Gesichtsverlust abschätzen, der daraus erwachsen würde?«

	»Zweifellos«, sagte Kitabake. »Ein Rückzug erscheint unter diesen Umständen unmöglich. Andererseits …«

	»Es wird als unwahrscheinlich angesehen, daß die Kommission ihre Untersuchungen dieses Jahr abschließen und ihren Bericht vor Ablauf eines weiteren Jahres vorlegen wird«, sagte Mori. »Also wird es vor 1933 nach aller Wahrscheinlichkeit keine Krise geben. Sollen wir ein weiteres Jahr stillhalten und abwarten? Die Pläne zur Schaffung einer uns freundlich gesinnten chinesischen Regierung in der Mandschurei sind weit fortgeschritten. Wir stehen bereits in Verhandlungen mit Pu-Yi, dem früheren Mandschukaiser, und er hat unsere Vorschläge günstig aufgenommen. Können Sie sich vorsteilen, daß man uns zwingen wird, dies alles aufzugeben?«

	»Schwerlich«, sagte Kitabake. »Wie soll dieser Staat nach seiner Errichtung genannt werden, Mandschukuo?«

	Mori lächelte. »Sie sind besser informiert als ich angenommen hatte, Kitabake San.«

	»Wäre es nicht möglich«, fuhr Kitabake fort, »vor der Weltöffentlichkeit eine rechtfertigende Erklärung des Inhalts abzugeben, daß wir Mandschukuo von der chinesischen Tyrannei befreit haben und nun unsere Streitkräfte nach und nach zurückziehen werden?«

	»Nicht ganz«, erklärte Mori. »Wir haben die Absicht, Mandschukuo zu behalten. Natürlich werden wir Truppenverbände dort stehen lassen, weil Pu-Yi uns darum ersucht. Freilich werden sich unsere Gegner, die Regierungen der westlichen Länder, nicht täuschen lassen. Nein, Kitabake San. Ich kann Ihnen im Vertrauen sagen, daß die Armee beabsichtigt, unsere Regierung zum Austritt aus dem Völkerbund zu zwingen, sollte dieser unsere jüngsten Operationen verurteilen.«

	Kitabake wiegte den Kopf hin und her. »Aber das …«

	»Ja, was würde es bedeuten? Realistisch betrachtet. Die westlichen Mächte sind allesamt bankrott. Sie haben sich selbst durch dieses absurde Finanzsystem ruiniert, das sie allzu lange zum Vehikel unverantwortlicher Spekulationen und Schuldenmacherei mißbraucht haben, und das nun wie ein Kartenhaus unter ihnen zusammengebrochen ist. Sie sind nicht in der Lage, entschieden gegen uns vorzugehen. Ihr einziges Mittel bleibt die Anhebung ihrer Zölle, und das tun sie ohnehin infolge der Wirtschaftsmisere. Doch damit nicht genug. Unsere Finanzexperten sagen, daß die wirtschaftliche Situation sich in absehbarer Zeit kaum zum Besseren wenden wird. Wir werden niemals eine bessere Gelegenheit haben, uns hier in Ostasien durchzusetzen.«

	Kitabake schüttelte den Kopf. »Wenn Sie damit sagen wollen, jetzt sei der Augenblick gekommen, den Plan eines Vorstoßes nach Süden auszuführen, so glaube ich nicht, daß das zu machen ist. Unsere Marine ist einfach noch nicht bereit, und unsere Ölreserven sind zu gering. Würden die Westmächte eine Liefersperre gegen uns verhängen …«

	»Das sind Fragen, auf die ich gleich zu sprechen kommen werde, ehrenwerter Kapitän. Sie sind in Wahrheit jedoch nicht relevant. Was war der Zweck des Vorstoßes nach Süden? Unsere Befreiung von dem Risiko amerikanischen und britischen Eingreifens gegen unser Vorgehen in China. Aber dieses Risiko besteht nicht mehr, wie ich gerade ausgeführt habe. Also kann der Plan einstweilen zurückgestellt werden. Nein, nein, mein Freund, ich will Ihnen sagen, wo wir den stärksten Widerstand zu erwarten haben: Hier in Japan.«

	Kitabakes Stirnrunzeln verstärkte sich: »Ich verstehe nicht.«

	»Wir sind uns bewußt, daß es viele Leute gibt, viele Männer, in hohen Positionen wie auch über das ganze Land verteilt, die das Vorgehen der Armee mißbilligen. Es sind die lauen und prinzipienlosen Liberalen, arme kurzsichtige Feiglinge, die glauben, es sei möglich, in dieser Welt zu Blüte und Wohlstand zu gelangen, ohne dafür zu kämpfen. Wir zweifeln nicht im mindesten daran, daß diese Schwächlinge auf eine Verurteilung Japans durch den Völkerbund mit Panik reagieren werden.«

	»Glauben Sie, ehrenwerter Major, daß sie die Mehrheit ausmachen?« fragte Kitabake. »In diesem Fall …«

	»Pah! Was für ein Unsinn. In einem Mehrheitssystem herrschen Unverstand und Mittelmäßigkeit. Wir sind es, die Samurai, die entscheiden, was die Nation tut. Nicht eine Mehrheit aus honin. Ich bin nach Tokio zurückgekehrt, um eine Liste aller prominenter Personen aufzustellen, die unseren Bestrebungen ablehnend gegenüberstehen. Mit ihnen werden wir uns befassen müssen, so oder so.«

	Kitabake sah ihn mit undurchdringlicher Miene an. Die Ermordung politischer Gegner konnte in Japan auf eine sehr lange Tradition zurückblicken, und er war nicht im geringsten besorgt wegen der moralischen Implikationen dessen, was Mori ihm gerade eröffnet hatte. Aber die Größe der angedeuteten Aufgabe überwältigte ihn.

	»Ich werde mich darauf verlassen, daß Sie mir eine Liste mit den Namen aller potentieller Gegner in der Marine zusammenstellen.«

	»Ich denke, Sie werden finden, daß die Marine und ihre Offiziere alle Befehle ausführen und alle Pflichten erfüllen wird, die ihr von der Regierung aufgegeben werden, Mori San, wie es immer geschehen ist.«

	»Werde ich das finden, Kitabake San? Wer ist der dienstälteste Admiral?«

	»William Freeman.«

	»Ein halber Amerikaner. Der Mann, der das schändliche Washingtoner Abkommen ausgehandelt hat.«

	»Das ist nicht ganz richtig, Mori San. Admiral Freeman war Teil der Verhandlungsdelegation.«

	»Der bei weitem einflußreichste Teil«, entgegnete Mori.

	»Möglicherweise. Und möglicherweise hat er immer die Ansicht vertreten, daß Japan ein Mitglied in einer internationalen Gemeinschaft von Nationen sein sollte …«

	»Aha!« rief Mori mit erhobenem Zeigefinger.

	»Aber er steht kurz vor seiner Verabschiedung aus dem aktiven Dienst«, fügte Kitabake hinzu.

	»Kurz davor. Er ist noch nicht im Ruhestand. Und wird das Pensionierungsalter erst in drei Jahren erreichen. Drei Jahre sind zu lang. Und selbst nach seinem Rückzug in den Ruhestand wird sein Wort zuviel Gewicht haben. Dann haben wir seinen Neffen.«

	»Ja«, sagte Kitabake mit nachdenklicher Miene. »Es ist seltsam, daß Sie Kapitän Shimadzu erwähnen.«

	»Er hat Ihnen eine herbe Enttäuschung bereitet«, sagte Mori. »Sie empfahlen ihn für Stationierung in Shanghai.«

	»Auf Empfehlung seines Onkels«, sagte Kitabake. »Aber ich stimme Ihnen zu, ehrenwerter Major; er enttäuschte meine Erwartungen.«

	»Und nun höre ich, daß er das Kommando über eines unserer besten Schlachtschiffe erhalten hat.«

	»Das trifft zu, ja. Gegenwärtig befindet er sich auf einer Weltreise, die als ein Zeichen des guten Willens gedacht ist.« Er lächelte. »Um einiges von dem Schaden gutzumachen, den die Armee unserem Ruf zugefügt hat.«

	»Pah!« sagte Mori. »Was für ein Unsinn!«

	»Gleichwohl wurde die Reise auf Anweisung des Grafen Saito persönlich vorbereitet. Und ein Mann wie Shimadzu ist dafür natürlich besonders geeignet, mit seinem internationalen Hintergrund. In Wirklichkeit wurde ihm das Kommando jedoch übertragen, um ihn aus der Planungsabteilung herauszulösen.«

	»Können Sie das erklären?«

	»Der Hintergrund ist sehr unklar. Er ist natürlich ein Internationalist, wie sein Onkel. Das ist nicht überraschend, da sein Onkel ihn aufgezogen hat und sein Vormund ist. Bei seinen Kollegen gilt er als ein Liberaler. Vielleicht ist er auch ein Romantiker, wie er in Shanghai bewiesen hat …«

	»Dafür hätte er die Entlassung bekommen müssen«, knurrte Mori.

	»Er hat mächtige Fürsprecher. Da er nicht ein Mann eiserner Selbstbeherrschung und unbeugsamen Willens zu sein scheint, traf ihn der Tod seiner jungen Frau so schwer, daß man damals nicht glaubte, ihm ein Bordkommando anvertrauen zu können. So kam er in die Planungsabteilung, die man als einen guten Platz für ihn ansah, weil er ein heller Kopf ist. Er hat Fantasie, was vielen unserer Offiziere fehlt. Seine Arbeit in der Planungsabteilung wird als sehr zufriedenstellend und erfolgreich beurteilt; er verstand, daß es darauf ankam, unsere Seestreitkräfte so kampfkräftig wie möglich zu machen, besonders in der Fliegerabwehr, ohne offen gegen das Washingtoner Flottenabkommen zu verstoßen. Gewiß gab es den unglücklichen Zwischenfall mit dem im Sturm gekenterten neuen Zerstörer, aber es war ein Taifun, und außerdem stammten die Pläne nicht von Shimadzus Hand. Schließlich hatte die Planungsabteilung sich gegen die zusätzliche Panzerung ausgesprochen, weil sie Kopflastigkeit erzeugen würde.«

	»Wie ich erfuhr, hat er den Auftrag zur Entwicklung eines großen Flugzeugträgers sabotiert«, bemerkte Mori.

	Kitabake hob die Brauen. »Auch Sie sind gut informiert, Mori San«, sagte er, »aber das ist nicht ganz richtig. Die Planungsabteilung fertigte den Entwurf und die Pläne, aber Shimadzu arbeitete eine genaue Kostenrechnung des Projekts aus, und als sie zusammen mit den Plänen der Admiralität vorgelegt wurde, zeigte sich, daß das Projekt im Rahmen des bestehenden Marinebudgets nicht durchführbar war. In der Abteilung genoß er den Ruf der Integrität, doch wurde mir ein Zwischenfall gemeldet, der in mir gewisse Zweifel daran aufkommen ließ.«

	»So?«

	»Vor annähernd zwei Jahren, ehe er das Kommando über die Mutsu erhielt, entfernte er – oder genauer, ließ er entfernen was schlimmer war – streng geheime Unterlagen aus der Planungsabteilung und ließ sie in sein Privathaus bringen. Es ist natürlich möglich, daß er darin keinen Verstoß sah, da es sich um die von ihm selbst angefertigten Aufzeichnungen über die Londoner Flottenkonferenz handelte und seine eigenen Notizen über vorgeschlagene zukünftige Begrenzungen der Tonnage und Bewaffnung enthielt, und wie solche Begrenzungen sich umgehen ließen. Es gab auch eine Erklärung für seine Handlungsweise; sein Sohn war an Scharlach erkrankt, und er selbst stand unter Quarantäne und war dabei, seinen Bericht vorzubereiten. Darum suchte er als gewissenhafter Offizier die Arbeit fortzusetzen, auch wenn er es nicht im Büro tun konnte. Dennoch war es eine Unregelmäßigkeit.«

	»Fahren Sie fort.«

	»Eine weitere, ernstere Unregelmäßigkeit war die Art und Weise, wie er sich die Unterlagen zustellen ließ. Da er selbst das Haus nicht verlassen durfte, schickte er einen Boten. Und der Bote war nicht sein Offiziersbursche, sondern eine Frau. Und nicht einmal eine Japanerin, sondern eine Amerikanerin.«

	Mori richtete sich auf. Er sah entschieden erfreut aus. »Ihr Name?«

	»Steht in der Akte. Anne Freeman.«

	»Freeman? Aber das bedeutet nicht …?«

	Kitabake nickte. »Doch. Sie ist mit Shimadzu verwandt.«

	»Und sie war hier in Japan?«

	»Sie ist noch hier in Japan. Sie ist Ärztin am angloamerikanischen Krankenhaus in Yokohama. Aber, und das ist der unheilvolle Aspekt der Geschichte, sie ist auch Shimadzus Geliebte.«

	Mori zog die Brauen zusammen.

	»Es ist eine Art Familienskandal. Tatsächlich wollte Admiral Freeman selbst etwas dagegen unternehmen, die beiden trennen, sozusagen, als ich Shimadzus Versetzung aus der Planungsabteilung empfahl. Ich wußte zu dem Zeitpunkt nichts von der Unregelmäßigkeit mit den Konferenzunterlagen, hatte aber die Information erhalten, daß diese Amerikanerin mehrere Nächte in Shimadzus Haus verbracht hatte, und es ist klar, daß einem Offizier mit einer ausländischen Geliebten kein Zugang zu Geheimdokumenten gewährt werden kann.«

	»Das ist wahr«, sagte Mori. »Also wurde ihm von seinem Onkel dieses begehrenswerte Kommando zugeschanzt, einschließlich Beförderung zum Kapitän zur See. Aber Sie sagen, die Frau sei noch hier?«

	Kitabake lächelte. »Vermutlich wartet sie auf seine Rückkehr. Die in ein paar Monaten fällig sein wird.«

	»Ja«, sagte Mori. »Das ist interessant. Aber unglücklicherweise nicht entscheidend. Wäre die Frau abgereist, oder wäre bekannt, daß sie Kontakte mit ausländischen Agenten hat … Es würde mir nicht übel gefallen, diesem Shimadzu etwas wirklich Schwerwiegendes anzuhängen.«

	»Ich bin noch nicht fertig«, sagte Kitabake.

	Mori hob den Kopf. Er spielte Karten und konnte sehen, wann ein Mitspieler noch einen Trumpf zurückhielt.

	»Haben Sie je von einem Mann namens John Graham gehört?« fragte Kitabake.

	»Der britische Marineattache?«

	»Das ist ganz richtig. Ich lasse ihn seit längerem überwachen.«

	»Natürlich ist er auch ein Spion«, sagte Mori achselzuckend.

	»Alle Marineattaches sind Spione. Aber sehr offensichtliche.«

	»Zugegeben. Aber er ist zudem ein Spion, der sehr lange an einem Ort geblieben ist. Zehn Jahre.«

	»Ich war zehn Jahre in Shanghai.«

	»Richtig. Und Sie beschäftigten sich mit Spionageabwehr, Beobachtung und Subversion. Es ist aber nicht üblich, daß die Briten ihre Leute so lange an einem Ort lassen.«

	»Sie meinen, Graham könnte sich mit Subversion beschäftigen? Hier in Tokio?«

	»Ja, das glaube ich. Und doch habe ich bisher nichts aufdecken können, was gegen ihn verwendbar wäre. Er gibt sich als jedermanns Freund, spielt den harmlosen, etwas vertrottelten Engländer aus gutem Haus und hat hier in Tokio und in Yokohama einen großen Freundeskreis. Er ist sehr beliebt. Nichts davon kann ihm als subversive Tätigkeit ausgelegt werden. Es gibt da jedoch einen Punkt, der mich immer interessiert hat: Er ist, oder war, Philip Shimadzus bester Freund.«

	Moris nachdenkliches Stirnrunzeln war wieder da.

	»Das wußten Sie nicht, wie?« fragte Kitabake triumphierend. »Aber es ist wahr. Graham war Shimadzus Beistand und Trauzeuge bei seiner Heirat mit Haruko Tokugawa.«

	Mori rieb sich das Kinn.

	»Später sahen sie einander natürlich weniger häufig«, fuhr Kitabake fort, »obwohl Graham seinen Freund Shimadzu des öfteren besuchte, zu Hause und an Bord des Kreuzers Yahagi, Shimadzus erstem Kommando; so war er beispielsweise am Tag des Erdbebens bei ihm. Danach wurde Shimadzu, wie Sie wissen, nach Shanghai versetzt, und als er zurückkehrte, knüpfte er nicht mehr an seine Freundschaft mit Graham an. Sie sahen einander kaum. Aber natürlich konnte er nicht gut eng mit einem ausländischen Marineattache befreundet sein, während er in der Planungsabteilung arbeitete. Darauf hatte man ihn aufmerksam gemacht.«

	»Dann verstehe ich nicht, was Sie mir sagen wollen«, bemerkte Mori. »Shimadzu scheint sich im Hinblick auf Graham völlig korrekt verhalten zu haben, solange er in der

	Planungsabteilung war, und er verließ diese Abteilung nur eine Woche, bevor er das Kommando der Mutsu übernahm, und seitdem ist er auf See. Oder kam er zwischen der Entfernung der Papiere aus seinem Büro und seiner Abreise mit Graham zusammen?«

	»Das kann ich nicht mit Gewißheit sagen.«

	Mori schnaubte ungeduldig.

	»Aber Graham ist mit Sicherheit wieder in Shimadzus Leben zurückgekehrt, Mori San«, fuhr Kitabake fort, »wenn auch nur indirekt. Graham ist nämlich sehr oft mit dieser Miss Anne Freeman zusammengekommen.«

	Mori schnippte mit den Fingern. »Richtig. Die Shimadzus Geliebte ist, dieselbe Frau, die Shimadzu zur Admiralität schickte, um die Geheimpapiere aus dem Planungsbüro abzuholen.«

	Kitabake lehnte sich lächelnd zurück. »Ich muß zugeben, daß die Information zufällig war. Ich hatte noch nicht von dem Vorfall mit den Papieren erfahren, als sich ein Fräulein Idzuma Kurosawa bei einem meiner Vertrauensleute meldete, das anscheinend in Shimadzus Dienst gestanden hatte und entlassen worden war. Man vermutet, daß sie mehr als eine Haushälterin gewesen ist, und der Zorn einer verschmähten Frau … Sie gab mir dann die Information, daß diese Freeman mit Graham zusammengetroffen war. Kurosawa, die Shimadzus Haus offenbar beobachtet hatte, behauptet überdies, daß die Freeman einige Tage, bevor Shimadzu das Kommando über die Mutsu an trat, mit Graham zum Haus gekommen und ihn hineingeführt habe.«

	»Das war vor über einem Jahr«, sagte Mori. »Und Sie haben nichts unternommen? Ich werde veranlassen, daß diese Freeman sofort festgenommen wird. Wir müssen damit rechnen, daß Graham vom Inhalt der Geheimpapiere Kenntnis erhalten hat, aber es ist notwendig, daß wir uns Gewißheit verschaffen. Und eine Frau, die Shimadzu gehört, im Hauptquartier zu haben … das ist auch etwas. Ist sie hübsch?«

	»Sehr«, sagte Kitabake. »Aber ich möchte dringend empfehlen, Mori San, daß Sie Ihre Ungeduld zügeln, und sei es nur für kurze Zeit. Denn es gibt verschiedene Aspekte dieser Situation, die sehr sorgfältiger Überlegung bedürfen. Anne Freeman ist amerikanische Staatsbürgerin. Die Amerikaner mögen nicht bereit sein, auf undurchsichtige Ereignisse in China zu reagieren, aber ich vermute, es würde eine erhebliche und scharfe Reaktion auf die Verhaftung und mögliche Vernehmung einer ihrer Staatsbürgerinnen durch den Kempai geben. Wir würden unwiderlegbare Beweise für ihre Verwicklung in Spionagetätigkeit haben müssen. Selbst in dem Fall, daß sie gestehen würde, Geheimpapiere oder deren Inhalt an Graham weitergegeben zu haben, was könnten wir ihm anhaben? Wir könnten ihn lediglich zur unerwünschten Person erklären und seine Abberufung verlangen; er ist durch seine diplomatische Immunität geschützt. Und vor allem bezweifle ich, daß wir wertvolle Erkenntnisse gewinnen würden, selbst von Anne Freeman. Geht es nicht viel mehr um Philip Shimadzu? Er ist der Geheimnisträger, dessen Verrat unserem Land ernsten Schaden zufügen könnte.«

	Mori nickte. »Um ihn festzunageln, würde ich fünf Jahre meines Lebens geben.«

	»Nun, dann schlage ich vor, daß wir abwarten und die Augen und Ohren offenhalten. Was immer Anne Freeman dem Engländer an Information gegeben hat, ist längst dahin. Seither hat sie ihm keine beschaffen können, weil ihre Quelle, Philip Shimadzu, während der ganzen Zeit auf See gewesen ist. Aber seine Reise nähert sich dem Ende, und er wird sicherlich wieder mit seiner schönen Geliebten leben wollen, und ebenso mit seinem alten Freund, der auch ihr alter Freund ist. Wenn wir geduldig sind, Mori San, werden wir mit der Zeit vielleicht mehr erfahren, als wir uns träumen lassen.«

	Für jeden Marineangehörigen war die Mutsu ein wahr gewordener Traum unter den Kriegsschiffen. Zweihundertfünfundzwanzig Meter lang, mehr als dreißig Meter breit, verdrängte sie bei zehn Metern Tiefgang mehr als zweiundvierzigtausend Tonnen und war angetrieben von zehn Kesseln, die zweiundachtzigtausend Pferdestärken in die vier Dampfturbinen drückten. Bewaffnet mit acht 40,5-cm-Kanonen in vier Zwillingstürmen, dazu einer Unzahl mittlerer Kaliber und Flugabwehrgeschütze, ausgestattet mit drei Bordflugzeugen, schwimmende Heimat von eintausenddreihundertachtundsechzig Mann Besatzung, war sie zusammen mit ihrem Schwesterschiff Nagato noch immer das größte Schlachtschiff auf den Weltmeeren; die britischen Riesen, Nelson und Rodney, waren wegen der britischen Entschlossenheit, sich so genau wie möglich an die im Washingtoner Flottenabkommen vereinbarte Begrenzung auf fünfunddreißigtausend Tonnen zu halten, den japanischen Schiffen nur um ein weiteres 40,5-cm-Geschütz überlegen, aber in der übrigen Bewaffnung schwächer und weder so lang noch so schwer gepanzert. Als die Mutsu, über die Toppen geflaggt, sich an ihren Ankerplatz zwischen den kleineren Schiffen der Kaiserlich japanischen Marine in der Bucht von Tokio schob, zeigte sie sich als das, was sie war: ein Triumph des Kriegsschiffbaues. Es war unmöglich, dieses Schiff anzusehen, ohne von einem Schauer innerer Erregung durchströmt zu werden, ohne nasse Augen zu bekommen.

	Für Anne Freeman aber gab es mehr Gründe, nasse Augen zu bekommen, als bloß die Schönheit und Majestät des Schiffes oder der Umstand, daß es nach mehr als zwei Jahren heimgekehrt war. In der Menge, die sich am Hafenkai eingefunden hatte und nun geduldig auf die Ausschiffung ihrer Ehemänner und Brüder, Söhne und Liebhaber wartete, befanden sich auch Shikibu und Iyeyasu. Wie der Junge gewachsen war. Der Junge, den sie gern zu ihrem eigenen gemacht hätte, dachte Anne. Er mußte jetzt zehn Jahre alt sein, ein Kind noch, aber schon eine sich entfaltende Persönlichkeit. Sein glattes schwarzes Haar, die dunklen Augen mit der Lidfalte, und die leicht gelblich-braune Hautfarbe ließen keine europäischen Merkmale mehr erkennen. Und tatsächlich war der europäische Blutanteil in ihm auf ein Achtel zurückgegangen. Er war Japaner, und Anne erkannte, daß sie ihn gegen seine Natur zu einem Amerikaner erzogen hätte, wenn auch unbeabsichtigt. Also hatte es sich vielleicht doch zum Besten gefügt.

	Aber wie sehr verlangte es sie danach, zu ihm zu laufen und ihn in die Arme zu nehmen und Shikibu zuzulächeln. Eine Versuchung, der es zu widerstehen galt. In den zwei vergangenen Jahren hatte sie nichts von ihrer Tante oder ihrem Onkel gehört. Wegen Philips Verbannung war es nicht zu einem Skandal gekommen, doch hatte sie gegen alle Regeln japanischer Sitte und Schicklichkeit verstoßen, und so war sie diejenige, die auf den Knien zurückkehren und um Vergebung bitten mußte. Das wollte sie niemals tun. Wenigstens nicht, bis sie wußte, ob sie etwas hatte, für das sie um Vergebung bitten konnte.

	Aber sie hatte. Sie hatte alle Briefe, die Philip ihr aus jedem Anlaufhafen der Mutsu geschickt hatte, wo zweifellos bewundernde Menschenmengen das Schiff belagert und respektvolle Blicke zu seinem stattlichen Kapitän geworfen hatten. Diese Briefe hatten keine Abnahme seiner Liebe gezeigt.

	Endlich war das Warten um; die Beiboote wurden abgefiert und kamen zum Ufer, an der Spitze die Pinasse des Kapitäns. Die Menge klatschte Beifall, als er die Stufen von der schwimmenden Anlegebrücke heraufkam und salutierte und sich dann vor seiner Mutter verbeugte, ehe er sie und seinen Sohn in die Arme nahm. Seine Begrüßung war warm, liebevoll … und oberflächlich. Seine Blicke suchten die Menge ab, noch als er Shikibu an sich drückte, und als er Anne sah, nickte er ihr zu, daß sie näherkomme. Als sie zögerte, nickte er wieder.

	Anne holte tief Atem und drängte sich durch die Wartenden. »Phil«, sagte sie. »Ach, Phil!«

	»Tante Anne!« rief Iyeyasu in einer Mischung aus Freude und Überraschung. Sie überlegte, was man ihm gesagt haben mochte – vielleicht, daß sie nach Amerika zurückgegangen sei?

	»Iyeyasu«, antwortete sie, war aber schon in Philips Armen. Die Menge applaudierte wieder, doch war ihre Aufmerksamkeit jetzt abgelenkt durch die Ankunft der vielen anderen Männer der Besatzung, die so lange von ihren Familien getrennt gewesen waren.

	Anne sah sich losgelassen und Shikibu gegenüber. »Tante Shiki«, sagte sie und verbeugte sich.

	Shikibu zögerte, dann streckte sie plötzlich die Hände aus und zog sie an sich. »Mein liebes Mädchen«, sagte sie. »Mein liebes, liebes Mädchen. Da wartet ein Wagen.«

	»Auf uns alle«, sagte Philip.

	Shikibu zögerte noch einmal, dann seufzte sie. »Auf uns alle«, stimmte sie zu.

	 

	Shikibu saß mit Iyeyasu und Anne im Fond und überließ Philip den vorderen Sitz neben dem Fahrer. »Ich werde mit deinem Onkel sprechen, natürlich«, sagte sie. »Aber ich weiß nicht … er hat vieles zu bedenken.«

	»Haben wir das nicht alle?« sagte Philip. Aber in diesem Augenblick hatte er nur Liebe im Sinn, und Freude, wieder zu Hause zu sein.

	»Wann darf ich an Bord gehen, ehrenwerter Vater?« fragte Iyeyasu. »Wann kann ich?«

	»Nun … morgen«, versprach Philip. »Ich werde dir alles zeigen.« Er wandte den Kopf und lächelte den Frauen zu. »Ich werde euch allen alles zeigen.«

	»Niemand weiß, was geschehen wird«, sagte Shikibu trübe. »Es gibt Gerüchte, daß wir aus dem Völkerbund austreten werden … Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Die Stimmung im Lande ist sehr aufgebracht. Und dann die Ermordung des Ministerpräsidenten Inukai, nur ein Jahr, nachdem Ministerpräsident Hamaguchi erschossen wurde …«

	»Ich hörte davon«, sagte Philip. »Es ist eine ernste Lage.«

	»Wer möchte da noch Ministerpräsident sein?« sagte Anne in einem Versuch, das Gespräch aufzuheitern.

	»Graf Saito hat jetzt die Regierungsgeschäfte übernommen«, sagte Shikibu.

	Philip nickte. »Er ist ein guter Mann. Und stark.«

	»Natürlich. Und er widersteht den Forderungen der extremen Hitzköpfe. Aber wird er nicht auch ermordet werden?« meinte Shikibu.

	Philip wandte wieder den Kopf und lächelte ihr zu. »Du malst ein zu düsteres Bild, Mutter. Es ist eine unglückselige Tatsache, daß politische Morde in Japan seit jeher gang und gäbe sind. Aber wir werden diese skrupellosen Elemente schließlich zur Rechenschaft ziehen. Und die nationalistisehen Heißsporne in der Armee zügeln. Was den Austritt aus dem Völkerbund betrifft, so hat es auch früher schon sogenannte internationale Krisen gegeben, und wir sind noch immer da. Und ich bin endlich daheim. Und du und Anne, ihr werdet wieder Freundinnen sein, nicht wahr?«

	Ein weiteres kurzes Zögern. »Wenn dies dein wahrhafter Wunsch ist, mein Sohn, wer bin ich, dir im Weg zu stehen? Aber ich kann nicht für deinen Onkel antworten. Er ist ein verbitterter alter Mann. Und nicht nur im Hinblick auf dich. Er ist auch verbittert über vieles, was sich in unserem Land ereignet.«

	»Es tut mir leid, weißt du«, vertraute Philip seinem Freund Graham an, als sie nach einer ihrer beiden wöchentlichen Tennispartien in der Bar des Offiziersklubs saßen. »Er nähert sich dem Ende seiner aktiven Laufbahn und sieht jetzt alles, was er zu erreichen suchte, von diesen militärischen Hitzköpfen aufs Spiel gesetzt.«

	Graham nickte. »Es ist eine potentiell explosive Situation. Und ich bin erstaunt, daß du sie immer noch als Hitzköpfe bezeichnen kannst.«

	»Ich würde sagen, daß wir uns vor jeder Form von hysterischen Überreaktionen hüten sollen«, sagte Philip. »Mißverstehe das nicht als einen Versuch, die Ermordung von zwei Ministerpräsidenten in zwei Jahren zu verkleinern. In vielen Ländern würde das auf einen Zustand von Anarchie hindeuten. Aber siehst du in Japan irgendeinen Hinweis darauf? Meuchelmord als legitime politische Waffe hat in diesem Land eine allzu lange Tradition.«

	»Ich dachte, für euch gäbe es nichts Wichtigeres, als euch den Entwicklungen der Zeit anzupassen«, bemerkte Graham.

	»Manchmal frage ich mich, ob wir für das zwanzigste Jahrhundert bereit sind«, erwiderte Philip und lächelte. »Oder ob das zwanzigste Jahrhundert für uns bereit ist. Natürlich ist es erbitternd, daß niemand für diese Verbrechen zur Rechenschaft gezogen worden ist … Die eigentlichen Täter begingen bei der Festnahme Selbstmord. Aber auch das ist eine von der Tradition geheiligte Sitte. Allerdings sollte man meinen, daß der berühmte Kempai inzwischen Anhaltspunkte haben würde, wer hinter diesen Verbrechen steht.«

	»Ich denke, er weiß es«, wagte Graham zu äußern.

	»Vielleicht. In diesem Fall könnte die Lage ernster sein, als ich dachte. Aber ich habe das größte Vertrauen in Graf Saito. Mamaguchi und Inukai waren beide Zivilisten, Berufspolitiker. Saito ist selbst ein Mann der Armee, der glücklicherweise einen gemäßigten Kurs steuert. Ist das nicht ein gutes Zeichen?«

	»Bis sie ihn auch abknallen«, sagte Graham.

	»Das werden sie sich gut überlegen müssen. Er verfügt über beträchtliche Unterstützung in der Armee. Und er ist eine sehr starke, entschlossene Persönlichkeit. Er weiß, was dem Land guttut, und er scheut sich nicht, es durchzusetzen.«

	»Wie den Austritt aus dem Völkerbund?«

	»Ach, das. Wird davon nicht zu viel Aufhebens gemacht? Der Völkerbund ist eine großartige Idee, aber in der Praxis hat er nichts bewirkt. Ich würde gern von dir hören, warum so viel Aufhebens von unserer Ankündigung gemacht wird, den Völkerbund zu verlassen, wenn Länder wie die Vereinigten Staaten oder Sowjetrußland sich niemals auch nur Gedanken über einen Beitritt gemacht haben?«

	»Rußland ist im Begriff, Mitglied zu werden«, sagte Graham.

	»Nun, vielleicht hofft es, dadurch aus seiner Isolation herauszukommen. Wir haben dieses Problem nicht. Ich kann nicht erkennen, daß die Weigerung, solch einer internationalen Organisation anzugehören, uns als Parias abstempeln sollte.«

	»Hm«, sagte Graham. »Sicherlich sind eure Umstände etwas verschieden von denen der Amerikaner. Sie weigerten sich von Anfang an, in den Völkerbund einzutreten, weil sie befürchteten, womöglich in einen weiteren europäischen Krieg verstrickt zu werden. Ihr verlaßt den Völkerbund, weil ihr von fast allen anderen Nationen kritisiert werdet.«

	»Wegen der Mandschurei. Nun, vielleicht können wir sogar wieder beitreten, wenn diese Aufregung sich gelegt hat.«

	»Aber ihr werdet sie nicht herausgeben?«

	»Wie könnten wir, jetzt? Wir haben dort einen unabhängigen Staat errichtet.«

	»Unabhängig?«

	Philip lächelte. »Solange japanische Bajonette ihn aufrechterhalten. Darum können wir jetzt nicht aufgeben. Es würde ein Massaker an all jenen geben, die uns unterstützt haben.« Sein Lächeln wurde breiter. »Die Briten haben das gleiche Problem in Irland, nicht wahr? Und sag mir nicht, ihr hättet Irland schon vor langer Zeit erobert. Erobert habt ihr es dennoch.«

	»Gott ja, wer bin ich, gegen die Geschichte zu streiten«, lenkte Graham ein. »Aber kannst du mir versprechen, daß die Mandschurei – entschuldige, Mandschukuo – die letzte eurer Eroberungen sein wird? Ich erinnere an die Kämpfe, die letztes Jahr unten in Shanghai ausbrachen. Das war eine regelrechte Schlacht zwischen chinesischen und japanischen Streitkräften.«

	Philip nickte. »Das hatte sich seit langem zusammengebraut. Man fragt sich … Als ich dort unten war, unterstand das Militär trotz seiner unabhängigen Kommandostruktur de facto einem höchst widerwärtigen Menschen namens Mori. Ich rechnete damals jeden Tag mit offenen Zusammenstößen. Aber es kam nie dazu. Inzwischen ist Mori, glaube ich, nach Japan zurückgerufen worden. Und was geschieht? Kämpfe brechen aus. Vielleicht war er tüchtiger, als ich dachte.«

	»Vielleicht. Trotzdem war es ein böser Zwischenfall. Und ist es wahr, daß ihr euch von den Flottenabkommen zurückzieht?«

	»Wir haben eine entsprechende Absichtserklärung abgegeben, ja. Dieser Beschluß soll ab 1936 gelten.«

	»Aber ihr habt bereits angefangen, Schiffe außerhalb der Begrenzungen durch die Abkommen zu bauen.«

	Philip blickte ihn an. »Das weiß ich nicht. Ich bin nicht mehr in der Planungsabteilung. Und wenn ich es wäre, alter

	Freund, könnte ich dir solche vertrauliche Informationen nicht geben.«

	»Oh, verzeih mir«, sagte Graham. »Würdest du mir abnehmen, daß ich mir wirklich Sorgen um euch mache? Ich meine, um Japan. Ich habe so lange hier gelebt, daß ich mich selbst beinahe als einen Japaner betrachte. Mir gefällt alles an diesem Land. Und ob du es wahrhaben willst oder nicht, Phil, Japan braucht den Rest der Welt und gehört dazu. Dieser Erdball ist in unserer Zeit einfach zu klein geworden, als daß eine Nation sich völlig abschließen könnte. Die Vorstellung, eure Führer träumten von weiteren zweieinhalb Jahrhunderten der Abschließung, wäre mir verhaßt.«

	Philip klopfte ihm auf die Schulter. »Da besteht keine Gefahr. Und soll ich dir etwas verraten? Es wird eine Veränderung geben.«

	Graham sah stirnrunzelnd auf. »Was für eine Veränderung?«

	»Ich weiß es nicht. Aber sie liegt in der Luft. Die Armee ist wirklich zu weit gegangen, denn die meisten Japaner sehen die Ereignisse wie du und ich. Wir sind kein politisch gesinntes Volk; ich meine die Bevölkerung, nicht die Generäle und die Berufspolitiker. In den letzten zwanzig, dreißig Jahren haben wir versucht, das westliche System der Parteiendemokratie hier zu verwurzeln, aber die neuen Parteien gewannen nicht die Unterstützung der breiten Volksschichten, stießen sie vielmehr durch Korruptheit und Opportunismus ab. Als die zivilen Regierungen sich in den vergangenen Jahren der Wirtschaftskrise unfähig zeigten, die daraus erwachsenden sozialen Probleme zu meistern, gewannen die rechtsgerichteten Nationalisten mit ihrer Forderung nach einem Staatssozialismus immer breitere Schichten für sich. Und der Westen hat diese Entwicklung fort von der Parteiendemokratie und hin zu einem Nationalismus, der sich auf die großen Traditionen des Landes beruft, noch verstärkt. Als wir klein und für den Westen unwichtig waren, schlugen die Engländer und die Amerikaner und die Franzosen uns auf die Schultern und sagten: Gut gemacht, klopft den bösen Mandschu und den bösen Zaren auf die Finger. Nun sind wir zu einer Großmacht herangewachsen, und der Westen ist gar nicht mehr so glücklich. Statt der bösen Mandschu ist es jetzt der arme Tschiang Kai-schek, der nur versucht, sein Land wieder zu einen. Seit zehn, fünfzehn Jahren hören wir nichts als Kritik von draußen und werden mehr und mehr isoliert. Amerika hat die Einwanderung von Japanern unmöglich gemacht, und alle westlichen Nationen errichten fast unüberwindliche Handelsschranken gegen die Einfuhr unserer Waren. Diese Vorgänge sind heute fast jedem Japaner bekannt; sie haben das Volk den Nationalisten in die Arme getrieben. Aber mit ihren ausgreifenden Unternehmungen in der Mandschurei und ihrer Konfrontationspolitik gegenüber China ist die Armee drauf und dran, den Bogen zu überspannen. Kürzlich wurde unten in Kyushu ein Regiment Soldaten ausgepfiffen. Viele befürchten, daß es zu offenem Krieg gegen China kommen könnte, und daß Teuerung und Einberufungen weiterer Ehemänner und Söhne die Folge sein würden. Sobald Graf Saito sieht, daß ihm die Unterstützung des Volkes sicher ist, wird es ihm möglich sein, der Armee gegenüber fest aufzutreten. Ich würde sagen, daß die Zeit für ihn arbeitet und das Risiko eines weiteren Expansionismus abnimmt.«

	»Und die Marine?«

	»Die Marine hat immer getan, was die jeweilige Regierung ihr auftrug, John. Nicht umgekehrt.«

	»Dann war es die Idee der Regierung, die Flottenabkommen zu kündigen?«

	»Das kann ich nicht sagen. Und du solltest mich nicht fragen. Aber nun wollen wir uns umziehen und nach Haus fahren. Anne wartet mit dem Abendessen.«

	Sie standen auf. »Ich beneide dich«, sagte Graham. »Um dein Glück. Deine Zuversicht.«

	»Vielleicht geht beides zusammen«, sagte Philip. »Weißt du, manchmal beneide ich mich selbst und wundere mich, wie es dazu kommen konnte.« Er lächelte. »Aber die Frage danach stelle ich mir nicht.«

	 

	Wenn es nur wahr gewesen wäre. Vor Graham den Zuversichtlichen zu spielen, war einfach genug, wenn auch verdrießlich; er mußte sich einfach auf die Propaganda besinnen, die ständig in das Offizierskorps der Marine gepumpt wurde. In das ganze Land. Und die Bevölkerung folgte den Parolen des nationalen Aufbruchs nur zu bereitwillig. Ebenso die meisten Marineoffiziere. Weil sie keine Kenntnis von den Akten hatten, die in Schubladen verstaubten, von den Plänen für den Vorstoß nach Süden? Er fragte sich, was John Graham sagen würde, wenn er von der Existenz dieser Pläne erführe.

	Oder hatte man sie inzwischen aufgegeben? Bisher hatte die Armee jedenfalls ihre Pläne vorangetrieben, ohne sich überhaupt an die Marine zu wenden. Es war beinahe so, als ob die beiden Waffengattungen zu zwei verschiedenen Ländern gehörten.

	Aber wie konnte man die Ermordung von zwei Ministerpräsidenten in aufeinanderfolgenden Jahren wegdiskutieren? Selbst der durchschnittliche römische Kaiser der Spätzeit hatte es fertiggebracht, länger als zwölf Monate zu überdauern. Philips Auslandsdienst in Shanghai und seine anschließende Weltreise mit der Mutsu hatte ihn lange Zeit von der innenpolitischen Entwicklung in Japan abgekoppelt. Von der Parteienpolitik enttäuschte junge Offiziere, die ein starkes soziales Verantwortungsgefühl mit einem sehr beschränkten Verständnis für die Weltpolitik verbanden, wurden ungeduldig selbst mit ihren konservativen höheren Offizieren, betätigten sich politisch und strömten in Geheimbünde wie die Ketsumeidan oder Blutsbrüderschaft, die Partei des himmlischen Schwertes und den Kirschenbund, die sich der direkten Aktion verschrieben hatten. Aus diesen Kreisen kamen die Attentäter. Aber war es auszuschließen, daß der Kempai seine Hand mit im Spiel hatte, indem er diese Kräfte insgeheim unterstützte? Was konnte mit einem Land geschehen, dessen Geheimdienst – und obendrein einer, der so skrupellos und unbarmherzig war, wie der Kempai – politischen Einfluß oder gar die Macht gewann? Ob der Kaiser davon wußte? Natürlich nicht. Es würde schwierig sein, Querverbindungen zwischen den Geheimgesellschaften und dem Geheimdienst nachzuweisen. Interessanter war die Frage, ob die Generäle in das Treiben der Geheimbünde eingeweiht waren. Wahrscheinlich. Aber würden sie sich zuletzt nicht den radikalen Forderungen der jungen Offiziere anschließen, um ihre wankende Autorität in der Truppe zu festigen?

	Hier wuchs – mit oder ohne zielbewußte Förderung und Lenkung durch den Kempai – die Gefahr einer auf Krieg und Eroberung gerichteten Politik heran.

	Einer Politik, für die er arbeitete, daran konnte es keinen Zweifel geben. Sollte Japan durch seine Aggression auf dem Festland oder im Süden des Kontinents in einen Krieg gegen die westlichen Nationen verwickelt werden, würde er auf der Brücke der Mutsu stehen …

	War Anne sich dessen bewußt? Es war eine Möglichkeit, die mit ihr zu diskutieren er nicht wagte, weil er befürchtete, das feine Gleichgewicht ihrer Beziehung aus dem Lot zu bringen. Weil sie glücklich waren. Er hatte wahrhaftig nicht gewußt und zu hoffen gewagt, daß es möglich sei, so glücklich zu sein.

	Nur die Gegnerschaft Onkel Williams warf einen Schatten auf ihr häusliches Leben. Selbst Hilary ließ sich in Shikibus Haus einladen, wenn sie wußte, daß Anne und Philip dort sein würden. Aber William gab nicht nach. Es war sicherlich reiner Stolz; der Umstand, daß Anne zu ihrem Vetter gezogen war, hatte nicht halb so viel Aufsehen erregt, wie sie gefürchtet hatte; sie wurde als Ausländerin betrachtet, und Ausländer benahmen sich nach ihrer Art. Aber William konnte nur sehen, daß sie ihm getrotzt hatten, und er war ihr beider Vormund. Nach seinen Ehrbegriffen konnte und würde er nicht nachgeben. Noch würde er irgendwelche Versöhnungsversuche akzeptieren, solange sie weiterhin zusammen lebten.

	Wie aber konnten sie etwas anderes auch nur erwägen? Schließlich waren sie zu dritt, eine Familie. Und Iyeyasu, wiewohl er Idzuma geliebt und um sie geweint hatte, hatte Zutrauen zu Anne und schloß sich ihr mehr und mehr an. Während ihm nach seinem dritten oder vierten Jahr kaum entgangen sein konnte, daß Idzuma trotz ihrer bevorzugten Stellung im Haushalt eine Dienerin war, hatte er Anne nur als eine liebevolle Tante in Erinnerung, als die Frau, die ihn während seiner Krankheit behandelt hatte und die für ihn die große weite Welt außerhalb Japans verkörperte, eine Welt, die ihn fesselte. In frischen jungen Köpfen wie dem lyeyasus, dachte Philip, weitgehend freigehalten von der überwältigenden Abhängigkeit von Vergangenheit und Ahnenkult, die das japanische Denken so behinderte, mußte die beste Zukunft des Landes liegen.

	Anne wiederum war die vollkommene Erzieherin, und nicht bloß für den Jungen; sie war auch vollkommen im Umgang mit allen Kindern. Aber sie liebte auch, wenngleich sie – wie er wußte – nicht so glücklich war wie er. Sie wollte heiraten und eigene Kinder haben. Solange dies nicht möglich war, nutzte sie alle verfügbaren Mittel, um eine Schwangerschaft zu verhüten. Es war keine Streitfrage zwischen ihnen, da auch er gern Kinder von ihr gehabt hätte und nichts sehnlicher wünschte, als sie vollends glücklich zu machen. Es war ihm kein Geheimnis, daß ihr amerikanisches Denken an der Widersinnigkeit der Situation Anstoß nahm, da sie beide reife Erwachsene waren. Aber sie hatte lange genug in Japan gelebt, um zu wissen, daß eine Ehe gegen den entschlossenen Widerstand ihres gemeinsamen Vormunds für einen Mann in Philips Position die größten Schwierigkeiten heraufbeschwören, eine neue Familienkrise verursachen und sicherlich die abträglichsten Auswirkungen auf Philips Karriere haben würde. Und Anne war noch jung genug, geduldig zu sein, obwohl sie sich ihrem dreißigsten Geburtstag näherte, und zu hoffen, daß William einlenken würde. Hilary bearbeitete ihn in diesem Sinne und hegte einige Hoffnung, daß seine Einstellung eine Änderung erfahren könnte, wenn er seinen Abschied aus dem aktiven Dienst nehmen würde, was in nur einem Jahr geschehen sollte.

	Philip wagte nicht, sich vorzustellen, wie Annes Haltung sein würde, wenn ihr Onkel auch dann noch an seiner Ablehnung festhielte, aber einstweilen war es möglich, glücklich zu sein, obwohl er immer wieder für längere Zeit zu Manövern auslief, die unter Admiral Isoroku Yamamotos Leitung veranstaltet wurden. Dabei kam es des öfteren vor, daß der Flottenadmiral die Mutsu zu seinem Flaggschiff machte, und Philip war beglückt, mit Yamamoto wieder auf dem Gebiet zu arbeiten, das sie beide am besten kannten und am meisten liebten: das Führen von Schiffen auf See. Und diese Abwesenheit machte ihr häusliches Beisammensein um so liebevoller, ihre Familienferien um so erfreulicher. Während der nächsten zwei Jahre unternahmen sie, wenn er Landurlaub hatte, Wochenendausflüge in die Hakone-Berge und besuchten Badeorte am Meer; und wenn sich längere Urlaube boten, fuhren sie hinunter nach Kyushu, der Heimat von Philips Vorfahren, genossen die Fahrt durch die idyllische Inlandsee, wanderten durch blühende Landschaften, erstiegen die ungeheuren Hänge des Vulkans Aso, um den brodelnden Lavasee im aktiven Krater zu sehen und die ungeheure Ausdehnung des vorzeitlichen Kraters zu bestaunen, der sich über dreißig Kilometer erstreckte und ein Dutzend blühender Dörfer enthielt.

	Oft wurden sie von John Graham begleitet. Er war beinahe wie ein Bruder, der Bruder, welcher Peter nie gewesen war. Selbst ein mehr nach innen gekehrter Mann, fragte Philip sich gelegentlich sogar, ob er eifersüchtig sein solle. Anscheinend war Anne während seiner Weltreise mit der Mutsu viel mit Graham zusammen gewesen. Er war mit ihr zum Essen und in Nachtklubs gegangen, hatte mit ihr Tennis gespielt und war mit ihr schwimmen gegangen … aber alles ohne – so Anne – jemals die Grenzen zu überschreiten, die der wahre englische Gentleman sich in solch einem Fall setzte. Das hatte sie verwundert. »Glaubst du, daß er vielleicht … anders ist?« fragte sie. »Du weißt, manche nennen es die Englische Krankheit.«

	Philip hatte dazu keine Meinung geäußert. Homosexualität war ebenso ein japanisches Laster, doch wurde sie in Japan nicht als ein Laster betrachtet. Und wenn Graham homosexuell war, war er es mit äußerster Diskretion. Und wenn er es war, was machte es aus? Er war männlich und athletisch, und der angenehmste und charmanteste Mensch, den Philip je kennengelernt hatte. »Gib es zu, es stört dich, daß er dir nie den Hof gemacht hat«, scherzte er.

	»Sei froh«, konterte sie. »Ich hätte nicht gewußt, was ich tun sollte.«

	»Weil du für ihn schwärmst?«

	»Weil er dein bester Freund ist, Dummchen.«

	Und das war ohne Zweifel richtig. Selbst wenn sie eines Tages gezwungen sein könnten, aufeinander zu feuern? Er konnte das nicht glauben. Das war unvernünftig und eine Unmöglichkeit. Was immer die Armee dachte.

	Es war möglich, glücklich zu sein, nicht nur ihrer Liebe wegen, und ihrer Liebe zu ihren verschiedenen Berufen – denn sie hing an ihrer Arbeit im Krankenhaus wie er an seinem Schiff, und beide anerkannten diese jeweilige Bindung an den Beruf sondern auch, weil Japan während dieser drei Jahre vor 1936 ein unvermutet glückliches Land war. Das Schlimmste war geschehen, und doch war nichts geschehen, und so war es möglich zu glauben, daß das Schlimmste überstanden sei. Das Land war von der gesamten westlichen Welt als Aggressor verurteilt worden – aber man hatte es nicht gezwungen, auch nur eine einzige seiner Eroberungen wieder herauszugeben. Und tatsächlich waren es neben diesen Eroberungen und dem Druck auf China zur Senkung seiner Einfuhrzölle für japanische Waren vor allem die Maßnahmen des Nationalen Einheitskabinetts‹ unter Saito, die zu einem bemerkenswerten wirtschaftlichen Wiederaufstieg führten. Mit dem Ende der Parteienregierungen westlichen Musters wurden die Kräfte der gesamten Nation angespannt und koordiniert, die Industrie überwacht und modernisiert, und ›verschwenderischer‹ Wettbewerb ausgeschaltet.

	Und wenn Armee und Marine weiter ausgebaut und bewaffnet wurden – Philip konnte nicht umhin, sich für einige aus der Planungsabteilung durchsickernde Informationen über neue Großkampfschiffe und sogar den Fünfzigtausendtonnen-Flugzeugträger, von dem Yamamoto einst geträumt hatte, zu begeistern so schien die Armee, wie er Graham prophezeit hatte, seit dem mandschurischen Zwischenfall einiges von ihrem politischen Einfluß verloren zu haben. Das japanische Volk hatte angesichts der Kühnheit des Vorgehens in der Mandschurei den Atem angehalten – und nun ging ein erleichtertes Aufatmen durch das Land. Philip war überzeugt, daß es bei aller nationalen Begeisterung keine Wiederholung solch einer nervenaufreibenden Erfahrung wünschte. Und sicherlich wußten die meisten Leute genug, um die Ermordung zweier aufeinanderfolgender liberalen Ministerpräsidenten mit Machenschaften der Armee in Beziehung zu setzen, und wünschten auch keine weiteren Abenteuer dieser Art.

	Graf Saito und sein überwiegend aus Zivilisten bestehendes Nationales Einheitskabinett saßen jetzt fest im Sattel. Die allgemeinen Wahlen, die für Februar 1936 ausgeschrieben waren, würden die Stabilität dieser Regierung unzweifelhaft weiter stärken, wenn man den politischen Beobachtern glauben durfte, und die Regierung in die Lage versetzen, ihre Bemühungen zur Verbesserung der Beziehungen zum Westen zu verstärken. Natürlich konnte die Regierung niemals so weit gehen, daß sie sich erbötig machte, die Mandschurei, Formosa oder Korea aufzugeben; kein Japaner hätte ihr das vergeben. Aber indem sie veranschaulichte, wie wohlhabend und gut verwaltet diese Länder unter japanischer Herrschaft waren, und wie arbeitsfreudig und zufrieden ihre Bewohner sich zeigten, verglichen mit dem übrigen China – wo der Bürgerkrieg mittlerweile zu einem das Land zerreißenden dreiseitigen Machtkampf zwischen Tschiang Kai-schek und seinen Nationalisten auf der einen, einem halben Dutzend unabhängiger Kriegsherren auf der anderen und den Kommunisten, die eine kampfstarke Armee aufgebaut hatten, auf der dritten Seite ausgeartet war –, konnte die japanische Führung sich mit einigem Recht als stabilisierende Kraft in Ostasien darstellen und für die Anerkennung ihrer Eroberungen werben. Elend, Hunger und Tod waren das Los des durchschnittlichen Chinesen. Dies konnte von der Mandschurei und Korea nicht gesagt werden.

	Und wenn er, Philip, wußte, daß beide Länder vom Kempai kontrolliert wurden, und daß nichts zu lachen hatte, wer sich gegen die japanische Herrschaft zu stellen oder sie auch nur zu kritisieren wagte, so mußte er sich sagen, daß es der Gang der Welt sei. Und dankbar sein, daß wenigstens er, inzwischen einer der dienstältesten Kapitäne in der Flotte, mit dieser Organisation nichts mehr zu schaffen hatte.

	Nach so vielen Jahren seelischer Erschütterung und innerer Ungewißheit hatte er endlich eine Ebene der beruflichen

	Zufriedenheit und des privaten Glücks erreicht, welche die Aussicht auf noch größeres Glück eröffnete. So schien es ihm jedenfalls an dem Tag, da sein Bruder ihn besuchen kam.

	Philip war in seiner Kajüte an Bord der Mutsu und überlas die Eintragungen ins Logbuch, bevor er für ein Wochenende mit der Familie an Land gehen wollte, als Hagi mit einer Verbeugung in der Tür erschien und Generalmajor Peter Shimadzu anmeldete. Philip sprang auf. »Peter! Großer Gott, Peter!«

	»Philip!« Peter kam in die Kajüte, und sie umarmten einander. »Es ist gut, dich wiederzusehen.«

	Sie sahen einander an. In den zwölf Jahren, die seit Harukos Tod vergangen waren, hatten sie einander sehr selten gesehen, wenn sie zufällig beide zur gleichen Zeit in Tokio gewesen und im Haus der Mutter zusammengetroffen waren. Peter hatte zweifellos Karriere gemacht. Nur zwei Jahre älter als Philip, war er mit siebenundvierzig Generalmajor und Befehlshaber der Garnison von Seoul. Aber es war bemerkenswert, wie wenig er sich mit den Jahren verändert hatte: derselbe kleine Schnurrbart, dieselbe abrupte Art, sogar in der Verbeugung. Und er hatte nie geheiratet. Philip fragte sich, ob sein Bruder trotz dieser militärischen Haltung auch eine zärtliche Geliebte haben mochte.

	»Und wie ich mich freue! Ich hatte keine Ahnung, daß du in Tokio bist. Ist es ein längerer Urlaub, oder bist du dienstlich hier? Wir könnten zusammen etwas unternehmen.«

	»Ich bin endgültig nach Tokio zurückgekehrt«, sagte Peter.

	»Versetzt?«

	»Ja.« Peter setzte sich und blickte angelegentlich zur Tür. Philip schloß sie. »Tatsächlich habe ich um die Versetzung nachgesucht. Man wird des Lebens in einer Kolonialstadt überdrüssig, wenn es so viel zu tun gibt.«

	»Ja, ganz recht.« Philip setzte sich seinerseits. »Sake? Tee?«

	»Vielleicht später. Ein herrliches Schiff, das du kommandierst.«

	»Ja«, sagte Philip. »Es hat nicht seinesgleichen.«

	»Obwohl es ziemlich alt ist, nicht?«

	»Nun ja, das muß man sagen. Wir bemühen uns natürlich, Bewaffnung und Ausrüstung auf dem neuesten Stand zu halten, aber mit bald zwanzig Jahren ist ein Kriegsschiff alt. Übrigens soll die Mutsu durch eines der neuen Schlachtschiffe ersetzt werden, die jetzt in der Planung sind, aber der Himmel weiß, wann das wirklich geschehen wird. Um ehrlich zu sein, es wird jetzt so streng auf Geheimhaltung geachtet, daß nicht einmal ich darüber Bescheid weiß.«

	»Und wenn die Zeit kommt, wirst du eines dieser neuen Schiffe befehligen?«

	Philip verbeugte sich. »Ich hoffe es, ehrenwerter Bruder.«

	»Sicherlich solltest du es nicht hoffen«, erwiderte Peter. »Stehst du nicht zur Beförderung an?«

	»Gewiß«, sagte Philip. »Aber es ist eine Frage der Nachfolgeregelung. Zuerst müssen die gegenwärtigen Amtsinhaber pensioniert werden, bevor wir jüngeren in den Admiralsrang aufrücken können.«

	»Ja, in der Tat«, sagte Peter. »Dank der Politik unserer Herren. Der Absurditäten unserer Herren.«

	Philip unterdrückte ein Seufzen. Er hoffte, daß ihm eine politische Predigt erspart bliebe.

	»Und wie geht es Anne?« fragte Peter.

	Philip hob überrascht die Brauen. »Gut geht es ihr.«

	»Ich würde sie und dich gern einmal besuchen kommen«, sagte Peter.

	»Du bist willkommen. Sie würde sich freuen, dich zu sehen. Wie wär’s wenn du jetzt mit mir an Land gehen und heute abend bei uns essen würdest? Wir – nun, wie du gehört haben magst, wird unser Arrangement nicht allgemein gebilligt. Tatsächlich hatte ich keine Ahnung, daß du es billigen würdest …«

	»Ich kann schwerlich den Wunsch haben, in meinen Ansichten über die Welt mit Onkel William über einen Kamm geschoren zu werden«, meinte Peter. »Sicherlich wißt ihr beide am besten, wie ihr eure persönlichen Angelegenheiten zu gestalten wünscht.«

	»Nun, wenn ich so sagen darf, ehrenwerter Bruder, das ist die beste Neuigkeit, die ich seit Jahren gehört habe. Ich glaube wirklich, daß wir darauf anstoßen müssen.«

	»Wenn wir gesprochen haben«, sagte Peter.

	Philip, der schon zur Glocke gegriffen hatte, um Hagi herbeizurufen, ließ die Hand sinken. Sein Bruder schien wirklich etwas auf dem Herzen zu haben.

	»Ich möchte dich um deine Meinung über den Zustand der Nation bitten«, sagte Peter.

	Philip zog die Brauen hoch. »Ich würde sagen, er ist so zufriedenstellend, wie unter den Umständen erwartet werden kann. Graf Saito scheint die politische Instabilität endlich gemeistert zu haben, und solange wir China als Absatzmarkt haben, wird es uns nicht schlecht gehen, selbst wenn die gegenwärtige wirtschaftliche Blüte nicht von Dauer sein sollte. Da wir uns von der Wirtschaftskrise erholt haben und die westlichen Nationen gleichfalls beginnen, sich zu erholen, kann mit einem allmählichen Abbau der Zollschranken gerechnet werden. Und wenn das geschieht, sehe ich nichts als wirtschaftlichen Aufschwung und Wohlstand vor uns.«

	Peter musterte ihn. »Du bist unglaublich naiv, ehrenwerter Bruder. Aber das warst du schon immer.«

	Philip wartete, um über seine Naivität aufgeklärt zu werden, und der Mut verließ ihn. Er mußte sich also doch einen politischen Vortrag anhören.

	»Nimmst du wirklich an, daß die Westmächte Japan jemals als ebenbürtige Nation behandeln werden, solange wir sie nicht dazu zwingen? Haben sie es jemals getan?«

	»Nun …«

	»Bedenke«, sagte Peter, »daß sie unsere Expansion nur akzeptiert haben, weil wir ihnen klarmachten, daß wir Einmischungen ihrerseits nicht dulden würden. Sie haben Vergeltung geübt, indem sie ihre Zollbarrieren gegen unsere Waren herauf setzten, aber das ist die Vergeltung eines Kindes. Gleichviel, was müssen wir jetzt sehen? Eine Regierung, die sich anschickt, vor London und Washington den Kotau zu machen und sich zu entschuldigen. Die ihre Gunst wiederzugewinnen hofft, indem sie vor den Westmächten auf dem Bauch kriecht, ohne zu erkennen, daß unsere Feinde ihr bloß auf den Kopf treten werden. Aber dieser Kopf wird Japan sein.«

	Philip seufzte. Er hatte zuviel von dieser Argumentation gehört, nicht nur von Leuten wie Mori, sondern sogar von Yamamoto, seinem unmittelbaren Vorgesetzten.

	»Es ist eine Tatsache, die durch das Leben und die ganze Menschheitsgeschichte bestätigt wird«, fuhr Peter fort, sich für sein Thema erwärmend, »daß die einzig erfolgreichen und im Wohlstand lebenden und, wenn man so sagen kann, glücklichen Nationen jene gewesen sind, die stark waren und ihre Stärke demonstrierten und, wenn nötig, auch von ihr Gebrauch machten. Kriegführende, siegreiche Nationen.«

	»Ach, komm schon …«

	»Warum willst du nicht hören? War nicht das fünfte Jahrhundert vor Christus das größte in der Geschichte griechischer Kunst und Literatur und Plastik, eine Zeit, in der die Griechen ihren größten Beitrag zur Philosophie und Höherentwicklung der Menschheit leisteten? Und dieses Jahrhundert war ein Jahrhundert ständiger Kriege, zuerst gegen die Perser und dann sogar gegeneinander.«

	»Ja, aber …«

	»Und wann blühte die britische Dichtung, mit Männern wie Shakespeare, Marlowe, Spenser und Milton? Als England gegen Spanien um sein Überleben kämpfte, und während der englischen Revolution unter Cromwell.«

	»Nun, ich gebe zu, daß einiges dafür spricht«, sagte Philip, dem im Moment keine zulängliche Entgegnung einfallen wollte.

	»Wir in der Armee sind uns dieser Tatsachen seit langem bewußt«, sagte Peter. »Wir haben es immer als unsere Pflicht angesehen, auch die Nation auf diese Tatsachen aufmerksam zu machen, sie zu einem vollen Verständnis ihrer Pflicht zu erheben, ihrer Pflicht nicht nur sich selbst, sondern auch der Nachwelt gegenüber. Und was sehen wir überall um uns? Ein Wiederaufleben der korrupten Parteipolitik, Trägheit und Furcht vor Veränderung, nur auf Frieden und die Erhaltung des Status quo aus, ermutigt durch die Beschwichtigungspolitik der gegenwärtig amtierenden Regierung.«

	Philip runzelte die Brauen. Er kannte diese geringschätzigen Reden. »Die Regierung verkörpert das Volk«, erwiderte er. »Das ist ihre erste Pflicht.«

	»Pah! Es ist die Regierung der Wirtschaftskreise und Großkonzerne. Wann hat das Volk eine Rolle gespielt? Das ist nichts als ein vorgeschobener Begriff. Hat man das Volk politisch aufgeklärt? Nein, man hat es in Unwissenheit gehalten und als Stimmvieh mißbraucht. Wann hat das Volk wirklich gewußt, was es wollte? An uns ist es, den Samurai, den Führern, ihm den Weg zu weisen.«

	Wieder vertraute Worte.

	»Wir nähern uns einem Zustand, der unerträglich ist«, erklärte Peter. »Jeder Offizier in der Armee ist sich darüber im klaren.«

	Philip richtete sich auf. »Ich meine, du solltest sehr sorgfältig nachdenken, bevor du fortfährst, ehrenwerter Bruder«, sagte er.

	»Oder du wirst mich wegen Hochverrats festnehmen lassen?«

	»Natürlich nicht. Aber du könntest etwas sagen, was du später bereust.«

	»Das befürchte ich nicht. Wie könnte ich? Du bist mein Bruder. Darf der Bruder nicht freimütig zum Bruder sprechen?«

	»Ja«, sagte Philip. »Aber …«

	»Aber ich werde dich bitten, mir zu schwören, daß du niemals ein Wort von dem, was ich dir nun sagen werde, wiederholen wirst.«

	Philip starrte ihn an.

	»Schwöre es bei den Gebeinen jedes unserer Vorfahren, der je ein Schwert getragen hat«, sagte Peter.

	Philip öffnete den Mund zum Widerspruch, dann schloß er ihn wieder. Er mußte wissen, was Peter und seine Gesinnungsgenossen in der Armee beabsichtigten. Auch konnte er nicht hoffen, den Gang der Ereignisse, von welcher Art sie auch sein mochten, zu beeinflussen, wenn er es nicht wußte. »Ich schwöre es«, sagte er. »Unter der Bedingung, daß du nicht von Revolution sprichst. Wenn du das jedoch tust, werde ich dich festnehmen lassen, Bruder oder nicht.«

	Peter betrachtete ihn eine Weile schweigend. »Nein«, sagte er dann, »wir beabsichtigen keine Revolution. Denn, wie du sagst, wir würden keinen Erfolg haben. Allzu viele Menschen unterstützen die Regierung des Grafen Saito. Unser Ziel ist es, in den Herzen der Menschen das Bewußtsein der ruhmreichen Vergangenheit, der schändlichen Gegenwart und des Ruhmes zu wecken, der ihre Zukunft sein sollte.«

	»Wir?« fragte Philip.

	»Es gibt eine Gruppe. Groß genug, aber jeder Mann ist sorgfältig ausgewählt und dient der gemeinsamen Sache mit völliger Hingabe.«

	Und du bist ein Mitglied dieser Gruppe?«

	»Ja.«

	»Und was beabsichtigt diese Gruppe?«

	»An einem gegebenen Tag beabsichtigen wir, die verschiedenen Regierungsbehörden zu besetzen, einschließlich des Generalstabs, des neuen Reichstags und des Kriegsministeriums.«

	»Und das bezeichnest du nicht als Revolution?«

	»Es ist keine. Es würde eine Revolution sein, wenn wir danach die Herrschaft über das Land zu gewinnen suchten. Das ist nicht unser Ziel. Es würde eine Revolution sein, wenn wir Blutvergießen beabsichtigten. Aber das ist nicht der Fall. Wir haben darauf einen Eid geleistet. Unsere Absicht ist es, in der öffentlichkeitswirksamsten Art und Weise gegen den Schlendrian und die Lethargie und die regelrechte Ehrlosigkeit zu protestieren, die unsere gegenwärtige Regierung durchdrungen hat.«

	»Ich glaube, du bist völlig verrückt«, sagte Philip. »Hast du über die Konsequenzen dieser Aktion nachgedacht?«

	»Allerdings. Was wird deiner Meinung nach geschehen, nachdem wir diese Gebäude besetzt haben und die Tatsache allgemein bekannt wird?«

	»Seine Majestät wird den Militärbefehlshaber von Tokio auffordern, seine Truppen zu mobilisieren und euch zu umzingeln. Oder ist der Militärbefehlshaber von Tokio auch in das Komplott verwickelt?«

	»Er ist nicht dabei. Und es ist kein Komplott. Es ist ein geplanter Protest.«

	»Dann …« Philip kratzte sich am Kopf. »Ich verstehe nicht. Ihr werdet euch ergeben müssen.«

	»Genau. Und?«

	»Großer Gott! Man wird euch wenigstens der Meuterei beschuldigen. Wahrscheinlich des Hochverrats. So oder so, ihr werdet zum Tode verurteilt. Ist dir das klar?« Er runzelte die Stirn. »Oder wollt ihr eure Gerichtsverhandlungen zu einem politischen Forum machen?«

	»Es wird keine Gerichtsverfahren geben«, erklärte Peter. »Wir beabsichtigen, unsere Urteile vorwegzunehmen.«

	»Du …«

	»Öffentlich«, sagte Peter. »Vor ganz Tokio.«

	»Du bist verrückt!«

	»Wir sind Samurai.«

	Philip begriff, daß sein Bruder es todernst meinte. Es gab keine Gesellschaft der Welt, die ein solches Vorgehen akzeptieren würde – ausgenommen die japanische. Es gab keine Gesellschaft auf der Welt, die auf ein solches Vorgehen anders als mit Entsetzen und Abscheu reagieren würde – ausgenommen die japanische. Aber Peter … »Du hast vor, daran teilzunehmen?«

	»Ich bin zum Führer gewählt worden.«

	»Du bist Christ. Wie kannst du an Selbstmord denken?«

	»Ich bin auch ein Samurai, und der Abkömmling einer langen Reihe von Samurai. Das ist wichtiger.«

	»Du hast eine Mutter.«

	»Alle meine Offizierskameraden haben Mütter.«

	»Und du meinst, ich würde nicht versuchen, diesem Wahnsinn Einhalt zu gebieten?«

	»Natürlich wirst du nicht versuchen, mich daran zu hindern, ehrenwerter Bruder. Das zu tun, wäre ein Bruch aller Gesetze des Bushido. Du würdest dich selbst entehren, und du würdest den Namen entehren, den du trägst. Du würdest die Laufbahn deines Sohnes ruinieren, bevor sie begonnen hat. Kannst du das in Kauf nehmen?«

	Wieder sprach er in vollem Ernst, und er hatte recht. Philip mußte sich darüber klar sein, daß jeder Mann, jede Frau und jedes Kind in Japan sein Eingreifen verurteilen würde. Sie alle würden das Sühneopfer Peters und seiner Kameraden annehmen, und sie würden jeden Mann – und besonders den Bruder – verabscheuen, der es auf sich nahm, ihn davon abzubringen, was er als einen ehrenhaften Weg betrachtete.

	Philip seufzte. »Warum bist du dann überhaupt zu mir gekommen und hast mir dies alles erzählt?«

	»Weil es etwas gibt, das für mich zu tun ich dich bitte.«

	Philip wartete.

	»Die Admiralität ist natürlich eines der Gebäude, die wir besetzen wollen«, sagte Peter. »Ich selbst habe die Absicht, diesen Teil der Übung zu befehligen. Nun, soweit mir bekannt ist, hat man Onkel William vom aktiven Dienst beurlaubt und dem Admiralstab zugeteilt.«

	»So ist es. Bis zu seiner Pensionierung im nächsten Sommer.«

	»Unsere Aktion wird notwendigerweise vor dem nächsten Sommer stattfinden. Sie ist natürlich weitgehend abhängig vom Ausgang der Wahlen. Wenn, wie wir hoffen, das Ergebnis einen Rechtsdruck anzeigt, der Saito und seine Mannschaft aus dem Amt drängt, dann wird die Notwendigkeit der Aktion ganz entfallen. Sollten sich jedoch, wie wir befürchten, breite Bevölkerungsschichten von den ungedeckten Wechseln der liberalen Versprechungen übertölpeln lassen, so wird es erforderlich sein, prompt zu handeln. Nun, beim Erhalt einer Nachricht von mir mußt du sofort aktiv werden. Diese Nachricht wird nur eine Zahl enthalten, weiter nichts. Die Zahl wird den Tag bezeichnen, an welchem unsere Aktion im selben Monat stattfinden wird. Beim Erhalt dieser Nachricht bitte ich dich, Onkel William an diesem Tag von der Admiralität fernzuhalten.«

	Philip starrte ihn an.

	»Nenne mich einen Feigling, wenn du willst«, sagte Peter. »Aber ich würde es vorziehen, ihm nicht gegenübertreten zu müssen. Außerdem können – obwohl es unsere Absicht ist, Blutvergießen zu vermeiden, wo es uns möglich ist – Irrtümer geschehen. Alle Beteiligten werden in einem Zustand hoher Erregung sein. Und vielen ist unvergessen, daß Onkel William einer der Hauptbefürworter des Washingtoner Flottenabkommens war, das mindestens zum Teil für unsere gegenwärtige Schwäche verantwortlich ist. Er ist auch ein furchtloser, freimütiger Mann und ein rückhaltloser Verteidiger der Regierung, so fehlgeleitet ihre Politik auch ist. Du bist dir dieser Dinge bewußt?«

	»Ja«, sagte Philip.

	»Dann verstehst du meine Besorgnis. Ich habe weder den Wunsch, dem alten Herrn gegenüberzutreten, noch zu riskieren, daß er in irgendeiner Weise zu Schaden kommt. Er darf am fraglichen Tag nicht die Admiralität aufsuchen.«

	»Ich weiß deine Besorgnis zu würdigen«, sagte Philip nicht ohne Ironie, »denke aber, du solltest wissen – und ich dachte, du wüßtest es –, daß Onkel William und ich seit langem nicht mehr miteinander sprechen. Er lehnt es ab, mich zu sehen.«

	»Ich verlasse mich darauf, daß du eine Versöhnung zustande bringst. Tu das bis zum Jahresende. Und dann handle, wie ich gebeten habe.«

	»Du meinst, ich soll mich zurücklehnen und zusehen, wie du Seppuku begehst.«

	»Es ist eine ehrenhafte Art zu sterben«, sagte Peter. »Ich habe dein Wort?«

	»Daß ich deine Pläne nicht verraten werde?«

	»Und daß du Onkel William am festgesetzten Tag von seinem Büro fernhalten wirst.«

	Philip versuchte zu überlegen. Er wurde gebeten, eine Art Staatsstreich zu akzeptieren und nicht zu verraten. Doch wenn Peter die Wahrheit sagte, und er konnte am Wort seines eigenen Bruders nicht zweifeln, beabsichtigte die Verschwörung nur einen förmlichen Gruppenselbstmord, um die Nation an die Gesetze und die Verpflichtungen des Bushido zu erinnern. Es war eine absurde Idee, gemessen an westlichen Vorstellungen von Ethik oder Logik, aber sie war ganz und gar japanisch. Mithin wurde ihm ab verlangt, in den Selbstmord des eigenen Bruders einzuwilligen, weil es ein schwerer Verstoß gegen das Gesetz des Bushido sein würde, ihn an seinem Vorhaben zu hindern. Es stellte sich die Frage, ob er jetzt das Bushido als Lebensweise akzeptierte? Er weigerte sich, das zu glauben – aber was er glaubte, war bedeutungslos, weil Peter es akzeptiert hatte.

	»Wirst du mir schwören, daß du und deine Gesinnungsgenossen keinen Meuchelmord planen und keine gewaltsame Beseitigung der gesetzmäßig gewählten Regierung dieses Landes?«

	»Das habe ich bereits getan«, protestierte Peter.

	»Ich wünsche, daß du es wieder tust.«

	»Dann tue ich es. Ich schwöre es bei den Gebeinen unserer Vorfahren. Bist du damit zufrieden?«

	Philip seufzte. »Es scheint, daß ich muß. Ich glaube aber, daß du dich im Irrtum befindest. Ich glaube, daß du großes Leid über unsere Mutter bringen wirst. Und ich glaube auch, daß ihr großes Leid über Japan bringen werdet.«

	»Aber du wirst tun, was ich von dir erbitte?«

	»Entweder das, oder ich müßte dich dem Kempai übergeben.«

	»Und das wirst du niemals tun, mein ehrenwerter Bruder«, sagte Peter. Er lächelte, stand auf und legte den Arm um Philips Schultern. »Nun komm, hast du mich nicht zum Abendessen eingeladen, mit deiner schönen Geliebten?«

	 

	
12.Die Tragödie

	 

	Anne stand mit Philip in der Tür ihres Hauses, und sie sahen den Lichtern des Wagens nach, der in der Nacht verschwand. »Das war wirklich eine Freude«, sagte sie, »nach all diesen Jahren deinen Bruder wiederzusehen. Ich hatte vergessen, wie unterhaltend er sein kann. Ich bin so froh, daß er zu uns gekommen ist.«

	»Ja.« Philip schloß die Tür.

	»Und ich finde, du solltest auch froh sein«, sagte sie in strengem Ton. »Du warst heute abend wirklich ziemlich unhöflich, Phil. Dazusitzen und die ganze Zeit finster vor dich hin zu starren! Ich kann verstehen, daß du und Peter Meinungsverschiedenheiten hattet. Und vielleicht hat er lange gebraucht, um uns seinen Segen zu geben, aber er hat es getan. Ich bin dafür, die Vergangenheit ruhen zu lassen.«

	Philip sah sie einen Augenblick an, dann ging er in ihr Schlafzimmer. Iyeyasu war schon einige Zeit vorher zu Bett gegangen; er war zwölf Jahre alt und lernte so fleißig wie nie, um die Aufnahme in die Kadettenanstalt der Marine zu schaffen, obwohl das bei seinem Hintergrund wirklich nicht in Frage stand.

	Anne folgte ihm. »Phil, du hast etwas auf dem Herzen?«

	Er kleidete sich aus, wusch sich am Becken und setzte sich auf die Matratze. »Ich bin so glücklich gewesen, in diesen letzten drei Jahren. Zu glücklich. Vielleicht ist es dem Menschen nicht gestattet, zu glücklich zu sein.«

	Sie kniete neben ihm nieder. »Willst du mir nicht sagen, was dich betrübt?«

	»Ich kann es nicht.«

	»So? Du hast mir immer alles gesagt. Meinst du, ich würde hinauslaufen und es in der Nachbarschaft ausposaunen?«

	Er blickte sie an.

	»Und vielleicht könnte ich helfen«, sagte sie. »Es ist mir schrecklich, dich so traurig und niedergeschlagen zu sehen. Ich kenne diesen Ausdruck gar nicht an dir … so hast du seit dem Tag des Erdbebens nicht ausgesehen, das schwöre ich.«

	»Du hast mich nach dem Erdbeben nicht die ganze Zeit gesehen«, erinnerte er sie und legte sich nieder, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.

	Anne zog sich aus, wusch sich und setzte sich zu ihm. »Bitte, Phil. Ich habe dein Vertrauen nie mißbraucht. Will man dich etwa wieder auf Weltreise schicken?«

	»Ich würde Gott danken, wenn es nur das wäre.«

	»Was ist es dann?«

	Er sah ihr in die Augen. Natürlich konnte er es ihr sagen. Sie war die vertrauenswürdigste Person, die er kannte. Und er mußte sein Dilemma einfach mit jemandem besprechen. Aber welches Dilemma? Er hatte es selbst ausgesprochen: tun, was sein Bruder wollte, oder ihn an den Kempai verraten? Einen anderen Weg gab es nicht. Peter einem Mann wie Mori auszuliefern? Selbst Peter, ein hoher Offizier, würde geheimdienstlichen Vernehmungen nicht entgehen, wenn auch nur ein einziges Wort von der Verschwörung durchsickerte. Aber einfach hier zu sitzen … Und Peter war seinem ganzen Wesen nach ein Idealist, ein edler Charakter. Seine einzige Sorge war, den Onkel vor möglicher Ermordung oder Verletzung durch einen Fanatiker zu schützen.

	Konnte aber Anne, die in ihrer Betrachtungsweise so amerikanisch geblieben war, die Gesetze des Bushido verstehen?

	»Phil?«

	Er holte tief Atem. »Ich habe mich bereit 

	erklärt, meinen Bruder zu unterstützen, wenn er Selbstmord begeht«, sagte er.

	»Du hast was getan?«

	»Er und einige andere Offiziere der Armee sind der Überzeugung, daß die führenden Schichten der Nation verweichlicht sind und sich zersetzenden westlichen Einflüssen öffnen, weil sie ihre Ziele nicht mehr unterstützen, und sie wollen als ein Zeichen des Protestes öffentlich Seppuku begehen, um in allen Japanern die Verantwortung für Volk und Nation wachzurütteln. Es ist unglücklicherweise ein alter, vom Bushido gestützter Brauch.«

	»Aber, mein Gott! Du mußt es ihm ausreden. Und er war heute abend hier, so fröhlich und charmant … Heiliger Bimbam! Wann hast du davon erfahren?«

	»Heute nachmittag.«

	»Großer Gott! Phil, du mußt es ihm ausreden.«

	»Das kann ich nicht tun, Anne.«

	Sie starrten einander an. Aber sie wußte, daß er recht hatte; unter all dem Charme, der Kultur und der Porzellanpuppen-Lieblichkeit Japans lauerte immer dieses grimmige, unerbittliche Gesetz des Kriegers. »Und deine Mutter?« fragte sie.

	»Sie wird es verstehen müssen. Und sie wird verstehen. Sie ist Japanerin.«

	»Gott, man möchte die Wände hoch! Du kannst einfach daliegen und über den Selbstmord deines Bruders sprechen, als hätte er eine unheilbare Krankheit …«

	»Die hat er«, sagte Philip. »Sie wird der Ehrenkodex des Kriegers genannt.«

	Wieder schauten sie einander an, und wieder verstand sie, daß sie nicht dagegen argumentieren konnte. »Und welche Rolle spielst du?« fragte sie mit leiser Stimme. »Schlägst du ihm den Kopf ab, wenn er sich den Leib aufgeschlitzt hat?«

	»Darum hat er mich nicht gebeten, Gott sei Dank«, sagte Philip. Denn er wußte, daß er auch das würde tun müssen, sollte Peter ihn darum bitten. Oder er wäre selbst entehrt.

	»Weißt du, wann es geschehen soll?«

	»Nein. Ich soll kurz vor dem Tag benachrichtigt werden. Sie wollen ihren Protest so öffentlich wie möglich machen, und zu dem Zweck beabsichtigen sie, das Reichstagsgebäude und die Ministerien zu besetzen. Peter befürchtet, daß es Widerstand geben könnte, obwohl er schwört, daß sie jedem Blutvergießen aus dem Weg gehen wollen, wenn sie es vermeiden können, und darum möchte er an jenem Tag Onkel William von der Admiralität fernhalten. Ich nehme an, er liebt den alten Knaben wirklich, trotz ihrer Meinungsverschiedenheiten.«

	»Das ist wie die Pulververschwörung«, murmelte Anne. »Und wie sollst du Onkel William von der Admiralität fernhalten, wenn er nicht einmal mit dir reden will?«

	»Ja«, sagte er, »das ist mein Problem. Es scheint, ich habe noch etwas Zeit, mir das auszudenken. Peter deutete an, daß vor den Wahlen im nächsten Jahr nichts geschehen würde.«

	»Du meinst, wenn es einen Rechtsruck gibt, würden er und seine Kameraden auf diesen dummen Plan verzichten?«

	»Ich glaube es. Wir sollten hoffen und beten, daß es so kommt.«

	»Aber es wird nicht so kommen.« Anne legte sich neben ihm nieder. »Wie du sagst, vielleicht ist es einfach nicht erlaubt, zu glücklich zu sein. Mein Gott! Ich dachte wirklich, so etwas ereigne sich nur in Geschichtsbüchern. Phil, wirst du mir schwören, daß du niemals Seppuku begehen wirst, ganz gleich was geschieht?«

	»Wie kann ich so etwas schwören, mein liebstes Mädchen?«

	»Dann glaubst du auch an Bushido, genau wie Peter.«

	»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Kannst du dir vorstellen, daß dies das erste Mal ist, daß ich vor diese Frage gestellt werde? Ich weiß es einfach nicht.«

	 

	Japan, dachte Anne. Sie blickte durch die offene Tür des Behandlungszimmers der ambulanten Station in den Warteraum, wo die Männer und Frauen in Reihen auf den Bänken saßen; heute hatte sie Ambulanzdienst. Nach jedem Aufruf kam einer herein, und jeder hatte ein kleineres oder größeres Wehwehchen oder Leiden, und einige von ihnen litten starke Schmerzen oder waren wirklich krank, ohne es zu wissen, aber alle taten, was sie ihnen sagte, lauschten ernst ihren Worten, beobachteten und warteten in geduldiger Ergebung und mit äußerster Höflichkeit. Und wenn sie einem von ihnen sagte, er leide an einer unheilbaren Krankheit und werde vor Ablauf der Woche tot sein, so würde der Mann sich höchstwahrscheinlich nur verbeugen und sagen: »Es tut mir sehr leid, daß ich Sie belästigt habe, ehrenwerte Frau Doktor.«

	Würde er dann nach Haus gehen und Seppuku verüben? Nein, weil es nicht um seine Ehre ging. Es würde im Gegenteil unehrenhaft, weil feige sein, sich zu töten, statt geduldig das unvermeidliche Ende zu erwarten. Außerdem waren die meisten Leute dort draußen von bäuerlicher Herkunft, gewöhnliche honin. Die Prinzipien des Bushido waren eine Sache der Samurai. Bushido! Wir romantisch hatte sich das immer auf den Seiten eines Buches ausgenommen. Der Ehrenkodex der Krieger. Gedanken an König Arthur und seine Tafelrunde, oder an die Kreuzritter und ihren Eid, die Ungläubigen zu schlagen oder selbst unterzugehen. Sie hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, was die Frauen der Kreuzritter von der Sache gehalten hatten; die Geschichten, die sie gelesen hatte, ließen stets durchblicken, daß sie im allgemeinen froh gewesen seien, ihre Herren Gemahle von hinten zu sehen, um sich mit ihren Pagen zu vergnügen. Zumal die ersteren in fernen Ländern sterben würden und nicht vor ihren Augen.

	Der Gedanke, Philip könne in solch eine Lage geraten … Aber sie wußte, daß er bereits nahe daran gewesen war, in Shanghai. Er hatte ihr nicht alles darüber erzählt, nur, daß er mit dem örtlichen Chef des Geheimdienstes wegen der Behandlung einer Chinesin aneinandergeraten war … Sie hatte nicht einmal daran gedacht, ihn zu fragen, ob die Frau hübsch gewesen war. Wäre er deswegen verurteilt worden, so hätte er nur die Wahl gehabt, entweder ein Leben in Unehre zu führen und seine Familie gleichfalls zu entehren oder sich den Leib zu öffnen.

	Sie schauderte, so gedankenverloren, daß sie den Mann vor ihr kaum sah. Mechanisch erklärte sie das geschwollene Handgelenk zu einer Verstauchung, machte eine Notiz auf seine Karte und gab sie der Krankenschwester.

	Sie kannte Peter nicht so gut. Genaugenommen kannte sie ihn kaum. Aber sie kannte Shikibu und William und Maureen, und sie konnte nicht sehen, wie sie und Philip in den nächsten Monaten mit dem Wissen, was geschehen würde, ihr normales Leben weiterführen konnten. Und doch wußte sie auch, daß ihr und Philip nichts anderes übrig blieb, weil sie diese Stellung als Philips Geliebte selbst gewählt hatte; dadurch war sie an seine Ehrbegriffe gebunden, nicht an die ihrigen. Ein Versuch ihrerseits, sich einzumischen und Philips Vertrauen zu mißbrauchen, wäre schlimmer als unverzeihlich – er würde ihr seinen Haß statt seiner Liebe ein tragen.

	Der nächste Mann hatte zuvorkommend schon die Hosen herunter gelassen, und die Schwester stand mit der Spritze gegen Wundstarrkrampf bereit. Anne machte die Injektion. »In sechs Wochen müssen Sie für die nächste Spritze wiederkommen«, sagte sie ihm. »Verstehen Sie?«

	»O ja, ehrenwerte Frau Doktor«, sagte er und zog sich die Hose hoch.

	»Und seien Sie vorsichtig, wenn Sie wieder mit rostigem Stacheldraht hantieren«, sagte sie. »Das hätte eine Blutvergiftung geben können.« Sie setzte sich, machte ihre Notiz auf seine Karte, gab sie der Schwester, blickte auf, als die Tür wieder geöffnet wurde und sah John Graham.

	»Hallo, John«, sagte sie. »Wie schön, Sie zu sehen. Oder ist es nicht so schön, an diesem Ort?« Sie erinnerte sich, daß er gesagt hatte, er wolle sie im Krankenhaus besuchen, wenn er einmal krank sei; sie hatte es für einen Scherz genommen.

	»Es ist eine heikle Beschwerde«, sagte er. »Meinen Sie, wir könnten unter vier Augen miteinander sprechen?«

	»Ich fürchte, nein«, sagte sie. »Dienstvorschriften und so weiter. Aber meine Krankenschwester spricht kein Englisch, wenn das eine Hilfe ist.«

	»Ah.« Er blickte zu dem Mädchen, das zurücklächelte; bis jetzt hatten sie japanisch gesprochen. »Ja, gut … wenn Sie sicher sind.«

	»Natürlich bin ich sicher.« Sie zeigte auf den Stuhl. »Setzen Sie sich. Und sagen Sie mir, was Sie auf dem Herzen haben.« Dann lächelte sie, als er sich sehr behutsam niederließ. »Haben Sie sich etwa in einem Geishahaus etwas Unerfreuliches zugezogen?«

	»Würde es lange dauern, das zu diagnostizieren?« fragte er auf englisch.

	»Ein Blick genügt.«

	»Dann habe ich es nicht. Was würde am langwierigsten zu diagnostizieren sein?«

	Sie blickte ihn zweifelnd an. »Soll das ein Scherz sein, John? Ich habe ein Wartezimmer voller Patienten.«

	»Und ich muß mit Ihnen über eine äußerst wichtige Angelegenheit sprechen. Bitte, Anne, es ist auch für Sie von größter Bedeutung.«

	Sie war sich der seltsamsten Empfindungen bewußt. Selbst wenn sie gescherzt hatte, als sie das Thema mit Philip erörtert hatte, war es ihr immer eigenartig und sogar ein wenig beleidigend vorgekommen, daß Graham ihr niemals den Hof gemacht hatte, nicht einmal während der zwei langen Jahre, die Philip fort gewesen war, als er sie ziemlich regelmäßig besucht hatte. Er war nicht ihre einzige Männerbekanntschaft gewesen. Sie hatte sich von mehreren Japanern ausführen lassen, auch von John Corcoran, und keiner von ihnen hatte sich gescheut, ihr Avancen zu machen, am wenigsten John Corcoran. Noch hatten ihre Proteste, daß ihr Herz einem anderen gehöre, sonderlichen Eindruck gemacht, da sie weder einen Ehe- noch einen Verlobungsring trug, und bisweilen hatte sie ziemlich aggressiv sein müssen. Aber von Graham – nichts. Doch heute früh wirkte er sehr eindringlich.

	»Meinen Sie nicht, daß wir zu einem anderen Zeitpunkt darüber sprechen sollten?« fragte sie.

	»Nein. Es muß ein Ort sein, wo ich Sie ganz unverfänglich besuchen kann.«

	»John«, sagte sie in freundlichem Ton. »Ich liebe Phil. Sie müßten am besten wissen, wie ich zu ihm stehe. Also …«

	»Darum bin ich hier, Anne. Es ist ungeheuer wichtig. Was ich Ihnen zu sagen habe, kann unser aller Leben berühren.«

	Sie wandte sich stirnrunzelnd zu der Krankenschwester. »Ich werde eine neue Karte für diesen Patienten anlegen müssen«, sagte sie auf japanisch. »Er ist noch nicht hier gewesen.«

	»Natürlich, ehrenwerte Frau Doktor. Aber wollen Sie nicht, daß ich die Daten ausfülle?«

	Das war normale Praxis, und während es geschah, konnte Anne vielleicht drei weitere Patienten versorgen, bevor sie sich wieder Graham zuwandte.

	Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde die Daten selbst ein tragen.« Sie nahm die Karte und sagte, wieder auf englisch: »Ich kann Ihnen nicht viel Zeit geben, John. Also schießen Sie los, jedesmal, wenn ich eine Frage stelle. Also, fangen wir an. Vor- und Nachname?«

	»John Harrison Graham. Haben Sie Peter Shimadzu seit seiner Rückkehr nach Tokio gesehen?«

	Anne hob unwillkürlich den Kopf, schrieb aber weiter. »Geburtsort und -datum? Natürlich haben wir ihn gesehen.«

	»Vierter September 1897, Paisley, Schottland. Ist Ihnen irgend etwas von dem, was er gesagt oder getan hat, seltsam vorgekommen?«

	Sie bekam Herzklopfen, und in ihrem Magen zog sich etwas zusammen. »Warum fragen Sie? Name des Vaters?«

	»George Harrison Graham. Anne, ich glaube, etwas sehr Ernstes geht vor.«

	»Name der Mutter? Bitte erklären Sie das.«

	»Margaret Graham, geborene Abercrombie. Ich habe Informationen, daß ein Staatsstreich vorbereitet wird, der auf die Ausschaltung der gegenwärtigen liberalen Minister abzielt.«

	»Beruf? Ich kann das nicht glauben.«

	Gott, dachte sie, was soll ich tun?

	»Marineoffizier, Attache an der Botschaft von Großbritannien. Nun, ich glaube, meine Informationen sind zutreffend. Und Anne, nach meiner Quelle soll der Staatsstreich von Peter Shimadzu angeführt werden.«

	»Frühere Krankheiten? Woher haben Sie solche absurde Information?«

	»Keuchhusten, Masern, Mumps, alle als Kind. Nichts seit dem zwölften Lebensjahr. Die Beschaffung von Informationen ist mein Geschäft.«

	»Operationen? Soll das heißen, daß Sie eine Art Spion sind?«

	»Blinddarm entfernt 1919. Nun ja, natürlich bin ich einer, ich bin Marineattache. Aber ich bin auch im höchsten Maße interessiert an allem, was hier in Japan geschieht. Das ist meine Aufgabe.«

	Sie blickte wieder auf. »Ich werde Beschwerden eintragen, deren Diagnose einige Zeit erfordern wird. Keine Sorge, ich werde es selbst schreiben. Leibschmerzen, die auf alles mögliche zurückgeführt werden können, von Verstopfung bis zu einem Bruchleiden. Sagen Sie mir, was Sie zu sagen haben. Und bitte schnell.«

	Sie schrieb langsam und sorgfältig.

	»Ich … Was ich Ihnen sage, ist streng vertraulich, Anne. Bitte verstehen Sie das. Meine Hauptaufgabe ist die Pflege von Beziehungen mit einer Gruppe von Japanern, die … nun, die am besten als in ihren Idealen und Gefühlen westlich orientiert zu beschreiben sind.«

	»Ist es eine organisierte Gruppe?«

	»Bis zu einem gewissen Grade.«

	»Von Ihnen organisiert?«

	»Insoweit sie überhaupt organisiert ist, ja.«

	»Ich verstehe. Mit anderen Worten, Sie geben zu, daß Sie hier in Japan einen Spionagering organisiert haben und betreiben.«

	»Ich würde es anders ausdrücken. Es handelt sich um eine Gruppe von Leuten, die, wie ich sagte, ihr möglichstes getan hat und noch tut, um Japans führende Kreise vor unwiderruflichen und schädlichen Entscheidungen zu bewahren. Ich hoffte einmal, daß Philip Mitglied der Gruppe werden könnte.«

	»Und er weigerte sich?«

	»Die Umstände hinderten mich daran, in der Angelegenheit an ihn heranzutreten. Gerade als ich im Begriff war, es zu tun, ereignete sich das Erdbeben, und er geriet in eine Phase tiefster Niedergeschlagenheit. Dann wurde er nach Shanghai geschickt. Ich mußte ihn abschreiben.«

	»Wollen Sie damit sagen, das sei der einzige Grund gewesen, daß Sie seine Freundschaft kultivierten?«

	»Ursprünglich ja. Ich pflegte die Freundschaft mit ihm, weil ich in ihm eine Informationsquelle und ein mögliches neues Mitglied sah. Dann lernte ich ihn besser kennen und wirklich schätzen.«

	»Ich glaube Ihnen nicht. Und Sie haben wirklich Nerven, hierherzukommen und mir dies alles zu erzählen. Haben Sie eine Ahnung, was geschehen würde, wenn ich mit dieser Geschichte zur Polizei ginge?«

	»Ich würde in ein anderes Land versetzt.«

	Sie funkelte ihn zornig an.

	»Und Japan würde einen weiteren Schritt auf die Konfrontation mit der westlichen Welt zutun. Hören Sie zu, Anne. Wir, meine Leute und ich, haben in diesen letzten Jahren beinahe gedacht, wir würden gewinnen. Die japanische Regierung nimmt heute eine versöhnlichere Haltung zur Weltmeinung ein, als dies zu irgendeiner anderen Zeit in den vergangenen drei Jahrhunderten der Fall war. Und die Armee weiß es auch. Deshalb plant sie diesen Staatsstreich. Anne, sie muß daran gehindert werden. Und wenn Peter der Anführer der Verschwörung ist, dann ist Philip der richtige Mann, es zu tun, ohne daß jemand zu Schaden kommt. Er braucht nur mit ihm zu reden, ihm zu sagen, daß er über alles informiert ist, und Peter wird den Plan fallen lassen müssen.«

	Anne hatte alles aufgeschrieben, was sie konnte. »Ich sollte Sie lieber untersuchen«, entschied sie. »Bitte gehen Sie hinter den Wandschirm, machen Sie den Oberkörper frei und legen Sie sich auf das Bett. Die Schwester wird Ihnen behilflich sein.«

	Er ging, und sie trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. Die Panik war vergangen, aber an ihrer Stelle machte sich eine tödliche Furcht breit. Sie mußte überlegen, klar und schlüssig. Woher hatte er seine Informationen? Offensichtlich von einem Mitverschwörer aus Peters Gruppe. Wahrscheinlich sollte sie Gott danken, daß der Verräter zu Graham und nicht zum Kempai gegangen war. Aber hatte der Mann Graham zutreffende Informationen gegeben? Wenn ja, bedeutete es, daß Peter seinen Bruder über die Absichten der Verschwörer belogen hatte. Das aber konnte sie nicht glauben. Graham hatte gerade zugegeben, mehr zu sein als ein Spion; er war tatsächlich ein agent provocateur, selbst wenn er behauptete, er habe lediglich die Absicht, Japan vor kriegerischen Abenteuern zu bewahren. Es war offensichtlich, daß er jede Information von dieser Art als Vorbereitung zu einem Staatsstreich interpretieren würde – weil er Brite war; bei all den Jahren, die er in Japan gelebt hatte, konnte er nicht akzeptieren, daß vernünftige Männer sich zu öffentlichem Selbstmord entschließen könnten, um ihre Landsleute zu beschämen. Sie konnte ihm das kaum zum Vorwurf machen, fand sie es doch selbst schwierig zu akzeptieren.

	»Der Patient ist bereit, ehrenwerte Frau Doktor«, sagte die Schwester.

	Aber was sollte sie tun? Was konnte sie tun, das Peter und Philip nicht verraten würde … außer Graham zu erschießen? Und plötzlich wollte sie genau das tun. Das Leben war so schon schwierig genug, ohne daß dieser Schotte seine Nase hineinsteckte, wo er weder erwünscht noch benötigt wurde. Und wo er sich täuschen mußte.

	Sie ging hinter den Wandschirm. Graham lag auf dem Rücken, die Hände hinter dem Kopf; er war kräftiger und bei weitem muskulöser als sie gedacht hatte. Sie begann die Magenwände zu tasten. »Was wollen Sie, daß ich tun soll?« fragte sie auf Englisch. »Vorausgesetzt, ich kann mich bereitfinden, Ihnen zu glauben.«

	»Ich möchte, daß Sie Philip alles erzählen, was ich Ihnen gesagt habe, und ihn bitten, seinen Bruder von solch einem verrückten Kurs abzubringen.«

	»Und woher soll ich meine Information haben?«

	»Ach, sagen Sie ihm, sie sei von mir, wenn Sie wollen. Tatsächlich wäre ich mehr als glücklich, wenn er sich schließlich doch noch unserer Gruppe anschließen würde. Es muß natürlich sehr geheim sein; ich weiß, daß der Kempai interessiert ist, aber bisher konnte er weder mir noch einem meiner Freunde etwas anhaben. Aber Philip mit einzubeziehen, würde wirklich kein Problem darstellen, weil wir einander schon so oft genug sehen.«

	»Sie wünschen, daß ich Philip überrede, ein Verräter an seinem Vaterland zu werden?«

	»Das würde ich bestreiten«, entgegnete Graham. »Ich würde sagen, daß ich ihn bitte, für das höhere Wohl seines Landes zu wirken. Wenn das Militär an die Macht kommt, weiß Gott allein, was geschehen wird.«

	Anne schob einen Finger zwischen seine Beine und stieß aufwärts, so fest sie konnte. »Husten Sie.«

	»Ahahaha«, machte er. »Gott, mir ist, als hätte ich wirklich einen Bruch.«

	»Ich drückte ein bißchen stark«, sagte sie, »weil Sie es verdient haben. Ich dachte, Sie wären unser Freund, John Graham. Nun sehe ich, daß Sie niemandes Freund sind. Sie tun bloß Ihre Arbeit. Also schlage ich vor, daß Sie sich anziehen und gehen und sich nicht die Mühe machen, jemals wieder in Philips oder meine Nähe zu kommen. Oder ich werde ihm sagen, wer Sie sind, und er wird wahrscheinlich Meldung machen und für Ihre Ausweisung sorgen müssen. Was Ihren Staatsstreich betrifft, so können Sie ihn vergessen. Es ist unmöglich, daß Peter so etwas leiten würde.«

	Sie kehrte an ihren Schreibtisch zurück, und einen Augenblick später hörte sie die Tür zum Korridor gehen; er hatte kein weiteres Wort gesagt.

	»Der ehrenwerte englische Herr ist nicht wirklich krank?« fragte die Schwester.

	»Nein«, sagte Anne. »Der ehrenwerte englische Herr ist überhaupt nicht krank – nur im Kopf.« Sie blickte auf. Das Mädchen war offensichtlich verwirrt. Anne zwang sich zu einem Lächeln. »Ich glaube, er hat eine Neigung zu mir gefaßt«, erklärte sie. »Aber ich nicht zu ihm.«

	 

	Sie siedete vor Zorn. Der Gedanke, daß Philip mit seinem so empfindlichen Ehrgefühl und Verantwortungsbewußtsein zum Werkzeug eines britischen Agenten gemacht wurde … Die unglaubliche Dreistigkeit des Mannes, der seit vielen Jahren vorgab, ihr bester Freund zu sein, und die ganze Zeit nichts anderes im Sinn hatte, als Phil für seine »Gruppe« zu rekrutieren. Sie überlegte, ob sie Philip überhaupt davon erzählen sollte. Aber was wäre dadurch bewirkt? Graham hatte gesagt, er werde in diesem Fall in ein anderes Land versetzt. Seine Leute aber, führerlos, würden sicherlich dem Kempai in die Hände fallen. Sie wußte fast nichts von dieser Geheimdienstorganisation, aber Philip hegte offensichtlich eine entschiedene Abneigung gegen sie. Und wenn Graham die Wahrheit sagte, handelte es sich um Leute, denen nur die Zukunft Japans und seine gedeihlichen Beziehungen zum Westen am Herzen lagen. Es war tatsächlich möglich anzunehmen, daß Philip mit seiner Furcht vor den Auswirkungen einer Militarisierung Japans auf die Zukunft bereit sein könnte, mit solchen Leuten zu sympathisieren. Das konnte sie nicht riskieren. Dann nämlich würden seine Schuldprobleme, seine Ungewißheit, ob sein Kurs der richtige sei, und ob er sein Vaterland und seine Vorfahren und die Gesetze des Bushido verrate oder nicht, zu leicht zu einer unerträglichen inneren Anspannung wachsen. Ihr Leben lang hatte sie Seppuku als eine exotische Märchengeschichte abgetan; jetzt war der bloße Gedanke daran geeignet, sie mit Alpträumen zu verfolgen. Denn es war gerade diese Ungewißheit, was Recht und was Unrecht war, die Peter jetzt zum Selbstmord trieb.

	Daß sie Graham aus ihrem Leben verstoßen hatte, war für Philip beunruhigend genug, obwohl er nicht wußte, was geschehen war. »Nun, das ist sehr seltsam«, bemerkte er, als er den Telefonhörer auflegte. »John hat unser Tennisspiel abgesagt, und er hat auch unsere Weihnachtseinladung ausgeschlagen. Zum ersten Mal seit vier Jahren. Und er war entschieden kühl.«

	»Wird es auch ohne ihn ein Weihnachtsessen geben?« fragte sie.

	Er seufzte. »Was bleibt uns übrig?«

	Außer sich so normal wie möglich zu benehmen. Shikibu und Maureen kamen, mit ihnen und Iyeyasu am Weihnachtsschmaus teilzunehmen. Hilary und William lehnten wie immer ab. Es war Philip nicht gelungen, seinem Onkel näherzukommen; William Freeman weigerte sich einfach, ihn zu sehen. Es war natürlich unmöglich gewesen, Hilary zu erklären, warum es so wichtig sei, daß er seinen Onkel spreche, und auf seine dringenden Bitten, seine Versöhnung mit William zu fördern, antwortete sie mit der Empfehlung, Geduld zu haben.

	»Um die Wahrheit zu sagen, Philip«, sagte sie, »reagiert er auf den Gedanken, in den Ruhestand treten zu müssen, zunehmend gereizt. Nach dem nächsten Sommer, wenn es tatsächlich geschehen ist, wird es anders aussehen.«

	»Nächsten Sommer«, sagte er zu Anne.

	»Es gibt eine Möglichkeit, daß du ihn sofort sehen kannst«, sagte sie. »Sage dich los von mir. Oder sage wenigstens, daß du es tun wirst.«

	»Ach ja?«

	»Das ist das einzige Hindernis zwischen euch.«

	Dem mußte er zustimmen.

	»Aber du wirst es nicht tun?«

	»Ich werde, wenn ich muß. Wenn Peters Nachricht kommt. Tatsache ist, mein liebstes Mädchen, daß mir solche Täuschungsmanöver von Herzen verhaßt sind, und überhaupt, was soll ich ihm sagen? Ich kann nicht riskieren, ihm zu erklären, er solle seinem Büro fernbleiben, bevor ich den Tag weiß. Ich kann erst zu ihm, wenn ich das Datum weiß.«

	Auch Peter blieb dem Festessen fern und entschuldigte sich mit Arbeitsdruck im Kriegsministerium. Das war tatsächlich eine Erleichterung; Anne konnte sich einfach nicht vorstellen, wie sie zusammen mit ihm auf Glück und Erfolg und Gesundheit im Jahr 1936 anstoßen sollten. Aber es blieb ein von düsteren Wolken überschatteter Anlaß, und die erzwungene Fröhlichkeit, mit der Philip und sie den Tag zu retten suchten, machte ihn nur noch mehr zur Travestie. Am Abend lagen sie beisammen, beide unfähig einzuschlafen.

	»Noch keine Nachricht?« fragte sie einfältig. Denn natürlich hätte er es ihr sofort gesagt.

	»Nichts«, sagte er. »Weißt du, ich kann nicht umhin zu hoffen, daß die ganze Sache im Sande verlaufen ist. Das könnte geschehen sein. So etwas kommt vor.«

	»Oh, wolle Gott, daß es so ist«, sagte sie. »Wolle Gott!« Und als der Januar verging, ein kalter Januar, in dem es selbst in Tokio schneite, hatte sie irgendwie das Gefühl, daß Philips Vermutung zu traf. Inzwischen war das ganze Land erfaßt von einem lautstarken und bisweilen gewalttätigen Wahlkampf, in welchem die Partei der Rechten, die Liberalen der Minseito und die Sozialisten und sonstigen Linken ihre unterschiedlichen Auffassungen vortrugen – obgleich sogar die Minseito in Wirklichkeit ungefähr so weit rechts stand, wie die entschiedensten amerikanischen Konservativen. Den ganzen Monat bekamen sie Peter nicht zu Gesicht, obwohl er vor dem Jahreswechsel oft hereingeschaut hatte, eine Tasse Tee mit ihnen zu trinken. Also war es möglich zu glauben, daß er Schwierigkeiten mit seinen Mitverschwörern hatte. Sicherlich war ihnen inzwischen die Ungeheuerlichkeit ihres Vorhabens aufgegangen, aber immer hing der Schatten der Wahlen über ihnen, und zumindest Anne hoffte auf einen entschiedenen Rechtsruck, ganz gleich, was er für die Zukunft bedeuten mochte. Am Abend des 20. Februar 1936 wurde jedoch deutlich, daß die Minseito einen überwältigenden Wahlsieg errungen hatte. Alles schien zu feiern. Anne ging mit Philip aus, wurde aber wiederholt auf der Straße beschimpft, weil sie als Weiße mit einem japanischen Seeoffizier ging. Sie kehrten nach Haus zurück und versuchten zu einer Einschätzung der Lage zu kommen.

	»Das wird sie von ihrem Vorhaben abbringen«, sagte Anne. »Sie können nicht gegen ein so eindeutiges Wahlergebnis vorgehen. Sicherlich nicht.«

	»Ich kann nur hoffen, daß du recht hast«, sagte er. Er wollte Peter anrufen, aber sein Bruder war nirgends zu erreichen, und tatsächlich wurden im Kriegsministerium überhaupt keine Anrufe angenommen. Philip hinterließ eine Botschaft mit der Bitte, sein Bruder möge zurückrufen, aber der Rückruf blieb aus.

	Es war notwendig, daß er die nächsten vier Tage an Bord der Mutsu verbrachte, wo neue Flakgeschütze eingebaut wurden, und er kehrte erst am Abend des 25. Februar nach Haus zurück. Er hatte Anne gebeten, während seiner Abwesenheit alle eingehende Post zu öffnen und ihn zu verständigen, sollte es irgendwelche Nachrichten geben. Aber es war nichts von Interesse eingegangen. Sie verbrachten einen ruhigen Abend, zogen sich frühzeitig zurück und schliefen fest. Am nächsten Morgen badeten sie ausgiebig, da es für ihn ein freier Tag war. Es war zehn Uhr, als sie aus dem Badehaus kamen, eingehüllt in Kimonos, und besprachen, was sie mit dem Tag anfangen sollten, als sie die von Hagi eingesammelte und säuberlich zurechtgelegte Post fanden. Philip sah die Umschläge durch und hielt plötzlich inne. Seine Züge erstarrten.

	»Von Peter?« fragte sie.

	»Es ist seine Handschrift.« Er schnitt den Umschlag auf. Ein Blatt Papier lag darin, und es fiel heraus und sank zwisehen ihnen zu Boden; sie konnten beide lesen, was ganz klar darauf geschrieben war: nur eine Zahl – 26.

	»Mein Gott!« keuchte Anne. »Das ist heute!«

	Einen Augenblick lang war Philip unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, als ihm tausend Bruchstücke von Bildern und Überlegungen durch den Kopf schossen. Peter hatte ihm frühere Verständigung versprochen. Und daß es jetzt geschah, da Graf Saito soeben den eindeutigsten Vertrauensbeweis erhalten hatte, den die politische Geschichte Japans kannte, mußte ein Ausfluß der Verzweiflung sein. Aber darum desto gefährlicher. Und ihn hatte die Entwicklung buchstäblich mit heruntergelassener Hose überrascht.

	»Schnell, meine Uniform«, rief er und lief zum Telefon, das Haus seines Onkels anzurufen. »Hallo? Hallo? Tante Hilary? Ist Onkel William da?«

	»Nein«, sagte Hilary. »Natürlich nicht, Philip. Er ist wie jeden Tag ins Büro gegangen. Ist etwas passiert?«

	»Etwas … Hör zu, Tante Hilary, kannst du ihn vielleicht anrufen und bitten, daß er sofort nach Haus fährt? Auf der Stelle? Sag ihm, er muß es tun.«

	»Philip? Bist du betrunken?«

	»Es ist mir todernst, Tante Hilary. Bitte tu, was ich dir sage. Hör zu, sag ihm, Mutter habe einen Herzanfall gehabt oder irgend etwas. Sag ihm, er müsse sich beeilen. Aber hol ihn dort heraus!«

	»Philip …«

	»Bitte«, rief er. »Sein Leben kann in Gefahr sein. Bitte tue, was ich sage.« Er legte auf. »Paß auf«, sagte er zu Anne. »Zieh dich an und fahr hinüber zu Tante Hilary, so schnell du kannst, und sieh zu, daß sie ihn anruft.«

	»Was willst du tun?«

	Er fuhr in die Hose, knöpfte den Uniformrock zu. »Ich fahre hinunter zur Admiralität. Es ist noch früh, vielleicht komme ich rechtzeitig hin. Mit etwas Glück wird sie ihn dort herausgebracht haben, bevor ich ihn erreichen kann. Wenn nicht, werde ich ihn einfach fortschleppen müssen und mich später den Konsequenzen stellen.«

	»Aber Phil …« Sie zögerte, biß sich auf die Unterlippe.

	Übermächtig war die Versuchung zu sagen: Geh nicht, laß dich nicht hineinziehen; warum solltest du? Und wenn Onkel William tot ist … angenommen, er würde getötet … Aber das war ein ganz und gar unmenschlicher Gedanke. Der alte Mann mochte sich von ihnen abgewandt haben, aber er hielt an seinen traditionellen Überzeugungen fest und handelte allein nach dem, was er als moralisch geboten betrachtete. »Hoffentlich kommst du noch zur rechten Zeit«, sagte sie. »Hoffentlich!«

	Philip rannte aus dem Haus, sprang in den Wagen und jagte ihn aus der Garage und in die Zufahrt. Er verdrängte jeden anderen Gedanken als den, seinen Onkel zu erreichen. Peter hatte ihm eine längere Vorwarnzeit versprochen; dieser Gedanke drängte sich immer wieder in den Vordergrund. Aber Peter nahm vermutlich an, daß seinem Bruder inzwischen eine Versöhnung mit dem Onkel gelungen sei, und daß es einfach die Sache eines Anrufs sein würde, ihn aus der Admiralität herauszuholen.

	Er bog in die erste Hauptstraße ein, überfuhr ein Rotlicht und hörte Augenblicke später das Heulen einer Sirene hinter sich. Nun, das konnte nicht schaden. Je mehr Polizisten er unterwegs zur Admiralität hinter sich brachte, desto besser, nur für den Fall. Für welchen Fall? Er wußte einfach nicht, was ihn erwartete. Er blickte auf die Armbanduhr, ohne die linke Hand vom Lenkrad zu nehmen; es war zwanzig vor elf. Mit etwas Glück würde er außer einem zornigen Onkel nichts antreffen.

	Der Wagen schleuderte um Ecken, trieb Fußgänger mit blökenden Huptönen auseinander und streifte einmal einen Laternenpfahl, der eine tiefe Furche im hinteren Kotflügel zurückließ. Aber nun konnte er das Admiralitätsgebäude sehen. Er bremste in der Zufahrt und zeigte dem Marineposten seinen Paß. »Sind heute morgen irgendwelche Besucher in die Admiralität gekommen?«

	»Wieso, ja, ehrenwerter Kapitän«, erwiderte der Posten. »Eine Gruppe von Armeeoffizieren, angeführt von Generalmajor Shimadzu, ist vor nur zehn Minuten zu einer Konferenz eingetroffen.«

	»Großer Gott!« murmelte Philip und krampfte die Finger um das Lenkrad. Sie waren schon im Gebäude. Was hatten sie vor? Nach Peters Auskunft mußten sie vor allem versuchen, eine größtmögliche Öffentlichkeit für ihr Anliegen zu finden, bevor sie Seppuku begingen. Jetzt hineinstürzen, könnte herbeiführen, was er verhindern wollte. Aber bloß hier zu sitzen …

	Ein Motorrad hielt neben ihm. »Mit Respekt, ehrenwerter Kapitän«, sagte der Polizist, »aber Sie haben gegen die Verkehrsbestimmungen verstoßen.«

	»Ich mußte«, versetzte Philip. Er würde hineingehen müssen, komme was da wolle. Aber er mußte für alle Eventualitäten vorbereitet sein. »Haben Sie eine Waffe bei sich?«

	»Selbstverständlich, ehrenwerter Kapitän«, sagte der Polizist und zog stirnrunzelnd seinen Block mit Strafmandaten aus der Tasche.

	»Gut. Sie müssen mit mir kommen.« Er wandte sich zu dem Posten. »Was für Waffen haben Sie, Gefreiter?«

	»Waffen, ehrenwerter Kapitän?« Der Mann starrte ihn verdutzt an. Philip vermutete, daß sogar sein Gewehr ungeladen sein würde. Aber er konnte an ihm vorbei in die Wachstube sehen, wo der Unteroffizier an seinem Schreibtisch saß, und an einem Wandhaken hinter ihm hing eine Koppel mit Pistolentasche. »Unteroffizier!« rief er.

	»Ehrenwerter Kapitän!« Der Unteroffizier stand auf und machte die Ehrenbezeigung.

	»Ist die Pistole geladen?«

	»Jawohl, ehrenwerter Kapitän. Voll geladen.«

	»Geben Sie her.«

	»Ehrenwerter Kapitän?«

	»Das ist ein Befehl, Unteroffizier.«

	Der Mann zögerte, blickte zu dem verdatterten Gefreiten, nahm dann das Koppel vom Haken und reichte es Philip.

	»Ich habe die Strafmandate ausgeschrieben, ehrenwerter Kapitän«, sagte der Polizist. »Wenn Sie so freundlich …«

	»Ja, geben Sie her.« Philip steckte sie in die Tasche, öffnete die Pistolentasche, nahm eine neunschüssige Luger heraus und prüfte das Magazin. »Nun, Unteroffizier, Sie alarmieren die gesamte Wache und sorgen dafür, daß die Männer ausreichend bewaffnet und mit Munition versehen sind. Dann gehen Sie ins Gebäude und nehmen jeden Offizier fest, der eine Armeeuniform trägt. Verstanden?«

	»Jawohl, ehrenwerter Kapitän«, sagte der Unteroffizier. Aber er sah noch immer völlig verwirrt aus.

	»Dann beeilen Sie sich. Und Sie«, sagte er, wieder zu dem Polizisten gewandt, »kommen mit mir.«

	»Ich, ehrenwerter Kapitän? Ich kann das Admiralitätsgelände nicht betreten.«

	»Ich erteile Ihnen einen Befehl, Konstabler«, sagte Philip.

	Der Polizist sah aus, als wollte er protestieren, als plötzlich das Knattern von Schüssen aus dem Innern des Gebäudes drang.

	»Allmächtiger!« rief Philip und trat aufs Gaspedal. Hinter ihm heulte die Polizeisirene. Vielleicht war dies geeignet, die Armeeoffiziere von ihrem Tun abzulenken.

	Er bremste vor dem Haupteingang, sprang die Stufen hinauf und prallte gegen den Marinesoldaten, der dort Wache stand. »Ehrenwerter Kapitän«, keuchte der Mann. »Schüsse …«

	Philip stieß ihn beiseite, rannte in den Korridor jenseits der gläsernen Pendeltüren und blickte nach rechts und links. Im Erdgeschoß waren nur Angestellte, aber alle Türen hatten sich geöffnet, und Leute steckten die Köpfe heraus und stellten besorgte Fragen. Oben krachten weitere Schüsse. Philip jagte die Treppe hinauf, drei Stufen auf einmal überspringend, und als er das erste Obergeschoß erreichte, sah er sich einem Mann in der Uniform eines Armeeleutnants gegenüber. Er trug einen Revolver.

	»Halt«, sagte der Leutnant. »Gehen Sie wieder nach unten. Niemand darf hier durch.«

	»Lassen Sie die Waffe fallen und heben Sie die Hände«, befahl Philip. »Sie sind festgenommen.«

	Statt der Aufforderung Folge zu leisten, hob der Leutnant den Revolver, und Philip feuerte. Blut quoll aus dem khakifarbenen Uniformrock, und ein Ausdruck jähen Erschreckens ging über das glatte Gesicht des jungen Mannes, als er zusammenbrach, während Philip ihn einen Augenblick wie gebannt anstarrte. Noch nie hatte er einen Menschen erschossen, aber die Reaktion war im Reflex geschehen.

	Nun brach überall um ihn her die Hölle los. Jemand trat tatsächlich aus einem Büro und feuerte auf ihn, verfehlte ihn aber, weil er bereits die nächste Treppe hinaufsprang; er war nur an William Freemans Büro interessiert. Auf dem Treppenabsatz zwischen beiden Geschossen machte er halt, hörte hinter sich den peitschenden Knall einer Pistole und sah, daß der Polizist ihm den Rücken freihielt. In der Ferne heulten weitere Sirenen. Der nächste Korridor schien verlassen, aber als er hinaufjagte, erschien über ihm ein weiterer Armeeoffizier. Diesmal verzichtete Philip auf einen Anruf und feuerte sofort, dreimal, und der Mann rollte die Treppe herunter. Philip sprang über ihn weg, gelangte in den Korridor, feuerte auf eine Tür, die sich ihm öffnete, und rannte zu William Freemans Büro. Er riß die Tür auf, die Waffe im Anschlag, sprang hinein und starrte in stummem Entsetzen auf seinen Onkel, der aus dem Bürosessel gerutscht war und am Boden lag. Unter seinen Schultern quoll frisches Blut hervor und suchte sich einen Weg zur Wand. Vor dem Schreibtisch lag ein Schreibstubenunteroffizier leblos in seinem Blut.

	»O Gott«, murmelte Philip. »O Gott!«

	Etwas Hartes wurde ihm in den Rücken gestoßen. »Lassen Sie die Waffe fallen.«

	Philip zögerte, gehorchte dann. Die Mündung stieß ihn weiter, und er bewegte sich seitwärts und wandte den Kopf. Der Mann, der ihn in Schach hielt, war ihm unbekannt; daß er aber für die zwei Morde in diesem Raum verantwortlich war, stand für Philip fest.

	»Kapitän Shimadzu«, sagte der Mann in verächtlichem Ton und hob seine Pistole, zögerte jedoch, als die Tür aufsprang und Peter hereingestürzt kam.

	»Ich hörte, du seist hier«, fuhr er seinen Bruder an. »Warum zum Teufel …« Sein Blick ging an Philip vorbei und fiel auf William Freeman. »Sie haben ihn erschossen?« sagte er erbleichend und wandte sich zu dem Mann. »Sie haben meinen Onkel erschossen? In Gottes Namen …«

	»Im Namen der Armee«, sagte der andere, der die Rangabzeichen eines Obersten trug.

	»Aber …« Wieder starrte Peter zu seinem Onkel, einen Ausdruck fassungslosen Schreckens im Gesicht. Dann sah er zu Philip. »Du solltest ihn vom Amt fernhalten.«

	»Und du hast mir geschworen, es werde kein Blutvergießen geben«, sagte Philip.

	»Ich … es sollte nicht sein. Ich habe es untersagt.« Peter biß die Zähne zusammen, daß die Muskelknoten seiner Wangen heraustraten, als er sich dem Obersten zuwandte. »Sie haben mich und uns alle entehrt.«

	»Und Sie sind ein Dummkopf, ehrenwerter General«, versetzte der Oberst in höhnischem Ton. »Wußten Sie nicht, daß es unser Ziel war, Japan von diesem ganzen verderblichen liberalen Mehltau zu befreien, der wie Winterschnee auf ihm liegt? Sie waren immer ein Dummkopf. Hindern Sie mich nicht daran, zu tun, was getan werden muß.«

	Der Schuß krachte, ehe Philip wußte, was geschah. Gleichzeitig erhielt er einen harten Stoß vor die Brust, der ihn halb um seine Achse drehte, bevor er auf allen vieren neben seinem Onkel landete. Zu seiner Verwunderung hörte er sekundenlang kein Geräusch. Er schmeckte Blut und schien sich auf einer Art Achterbahn zu befinden, von der er nun fiel und auf den Boden schlug. Der Aufprall schien sein Gehör wiederherzustellen. Undeutlich vernahm er weitere Schüsse und das schwere Aufschlagen eines Körpers. Dann kniete Peter neben ihm. »Philip, o Gott, Philip … Halt aus, ich werde Hilfe holen.«

	Philip lag röchelnd und nahm wie durch Milchglas wahr, daß die Gestalt seines Onkels sich regte.

	»Onkel?« flüsterte Peter. »Onkel? Du lebst?«

	»Im Namen all deiner … edlen Vorfahren«, flüsterte William, dem beim Sprechen das Blut über die Lippen rann, »verfluche ich dich … von jetzt in alle Ewigkeit … Peter Shimadzu. Du bist … entehrt, und mit dir … die Armee.« Eine krampfhafte Bewegung durchlief seinen Körper, und er rollte aufs Gesicht.

	»Ich schwöre«, sagte Peter. »Ich schwöre, daß …«

	Philip hörte rasche Schritte näherkommen und in der Türöffnung haltmachen. Jemand keuchte erschrocken – wahrscheinlich der Neuankömmling, als er das blutige Chaos sah. Aber er hatte wichtigere Dinge im Sinn. »Das Gebäude ist umstellt, ehrenwerter General«, meldete er. »Und wir haben unseren Zweck erfüllt. Es ist Zeit, daß wir uns auf den Balkon begeben. Übernehmen Sie die Führung?«

	Peter blickte von ihm zu seinem Bruder. »Bald wird Hilfe hier sein«, versprach er. »Ich werde sie selbst holen.« Er ließ Philips Kopf behutsam auf den Boden nieder und stand auf.

	»Kommen Sie?« fragte der Mann.

	»Ich komme nicht mit Ihnen«, sagte Peter. »Ich gehe hinunter, mich zu ergeben und einen Arzt zu holen.«

	»Ergeben?« fragte der andere Offizier in ungläubigem Ton. »Aber Sie würden entehrt sein, ehrenwerter General. Sie würden degradiert, aus der Armee verstoßen und zum Tode verurteilt. Und Sie würden in Schande sterben.«

	»Ja«, sagte Peter Shimadzu, »da ich durch das Vorgehen meiner Kameraden gezwungen bin, in Schande zu leben, ehrenwerter Oberst. Kann ich anders sterben?« Er schritt hinaus.

	 

	13. Der Konflikt

	 

	Schmerz. Nichts als Schmerz. Schmerz bei jedem Atemzug, Schmerz bei jeder Bewegung. Und Schmerz bei jedem Gedanken.

	Und Schwäche. Des Geistes wie des Körpers. Nichts war mehr eindeutig. Er hatte keine Ahnung, wo er war, machte nur mit Mühe Gesichter aus, durch einen dichten Dunst. Anne, weinend. Seine Mutter, weinend. Maureen, weinend. Hilary, nicht weinend, aber das Gesicht eine Tragödienmaske. Isoroku Yamamoto, grimmig und aufmunternd. Verschiedene Admiräle. Sogar Hagi, tief bekümmert. Aber nicht sein Onkel. Nie wieder.

	Er fragte sich, ob sein Onkel in seinen letzten Minuten begriffen hatte, daß der Neffe, dem er sich seit Jahren entfremdet hatte, gekommen war, ihm das Leben zu retten. Er mußte daran glauben. Der Gedanke, daß sein Onkel ihn zugleich mit Peter verdammt habe – oder daß er ihm auch nur bis in den Tod gram gewesen war, weil er auf seine Art Liebe gesucht hatte, erschien ihm unerträglich.

	Das aber war etwas, was er niemals erfahren würde.

	Mit der Zeit konnte er seine Umgebung deutlicher wahrnehmen, und der Schmerz ließ nach. Nur die Schwäche blieb. Aber nun konnte er deutlich erkennen, wer zu ihm kam. »Anne«, murmelte er.

	»Ach, mein Liebling«, erwiderte sie. »Ach, mein Liebling.«

	Ein Arzt kam, und sie sprachen miteinander, er und Anne, und Krankenschwestern entfernten den Verband von seiner Brust. Er versuchte hinzusehen, aber sie ließen ihn nicht.

	»Sie hatten großes Glück«, sagte der Arzt. »Glatter Lungendurchschuß. Die Kugel ging rechts aufwärts durch die Schulter.« Er lächelte. »Die Schulter macht uns jetzt am meisten Sorgen.«

	Philip wünschte, er hätte das nicht gesagt, denn nun merkte er genau, wo der schlimmste Schmerz herrührte.

	»Werde ich den Arm verlieren?« fragte er. Er war Rechtshänder.

	»Nein, nein, aber es wird Zeit erfordern. Viel Zeit. Ebenso wie die Lunge. Sie müssen Geduld haben. Ich wiederhole, Sie hatten großes Glück. Es scheint, daß Ihr Bruder Oberst Tarawa im selben Augenblick niederschoß, in dem der Oberst auf Sie feuerte, und das lenkte den Schuß ab.«

	»Mein Bruder …« sagte Philip. »Erzählen Sie mir von meinem Bruder.«

	Das Gesicht des Arztes umwölkte sich. »Es ist nicht meine Sache, ehrenwerter Kapitän«, sagte er, »von Ihrem Bruder zu sprechen.« Er ging hinaus.

	 

	»Sag mir, was geschehen ist«, bat Philip, als er mit Anne allein war.

	»Du mußt ruhen«, sagte sie. »Aufregung ist das Schlimmste für dich.«

	»Und meinst du nicht, daß ich erst recht aufgeregt sein und bleiben werde, solange ich nicht weiß, was geschehen ist?«

	Sie seufzte. »Es war einfach furchtbar. Die in Tokio stationierte Erste Division schloß sich den Gruppen der Aufrührer an; sie besetzten nahezu alle Regierungsgebäude und beherrschten vier Tage lang die Innenstadt. Aber Phil … sie hatten von Anfang an geplant, eine Anzahl mißliebiger Persönlichkeiten zu liquidieren. Sie töteten sogar Graf Saito.«

	Er traute seinen Ohren nicht. »Den Ministerpräsidenten?« Saito hatte so viel Beständigkeit und Sicherheit ausgestrahlt und die Zügel der Regierung so fest in der Hand gehabt.

	»Und mehrere Mitglieder seines Kabinetts«, fuhr Anne fort. »Finanzminister Takahashi … ach, die Liste ist endlos.«

	»Und was ist aus der Regierung geworden?«

	»Das Schlimmste«, sagte sie trübe. »Das Land ist unter Kriegsrecht gestellt worden, und das bedeutet praktisch eine Militärdiktatur. Hirota ist der neue Ministerpräsident. Er hat auch das Auswärtige Amt übernommen.«

	Koki Hirota war immer ein Werkzeug der Generäle gewesen. »Und was wurde aus den Verschwörern?« fragte Philip.

	»Die meisten begingen an Ort und Stelle Seppuku«, sagte Anne. »Auf den Balkonen der verschiedenen Regierungsgebäude, vor der ganzen Menge, die sie vorher aufriefen, ihrer zu gedenken und bereit zu sein, für die Größe und Ehre Japans das gleiche zu tun. Phil, es ist furchtbar. Sie wurden als Helden angesehen. Als Märtyrer.«

	»Das war ihre Absicht.«

	»Ja«, sagte sie. »Immerhin wurde in der Armee eine große Säuberungsaktion eingeleitet. Dreitausend Offiziere der extremen Richtung sollen entlassen worden sein, siebzehn Hauptverschwörer vor Gericht gestellt werden.«

	»Was ist mit Peter?«

	Sie seufzte. »Er verweigerte Seppuku, wie du weißt. Sie gaben ihm die Gelegenheit, nachdem er sich von der Polizei verhaften ließ; sie gaben ihm Schwerter und sperrten ihn in eine Einzelzelle. Doch als sie am nächsten Morgen wiederkamen, hatte er es noch immer nicht getan. Also wurde er unter Anklage gestellt und dem Kempai zum Verhör übergeben.«

	»Dem Kempai? Gott! Was ist aus ihm geworden?«

	»Ich weiß es nicht. Mir ist nur bekannt, daß er mit fünfzehn oder sechzehn anderen vor Gericht gestellt werden soll; einige von ihnen waren zu schwer verwundet, um Seppuku zu begehen.«

	»Und Mutter?«

	»Sie ist zerrüttet. Du kannst es dir vorstellen. In den ersten Tagen befürchteten wir, du würdest auch sterben.«

	»Du mußt sie beim nächsten Besuch mitbringen. Und Iyeyasu. Und Anne, ich möchte gern Peter sehen.«

	Sie runzelte die Brauen. »Ich weiß nicht, ob das möglich sein wird. Und ich weiß nicht, ob du es solltest. Schließlich …«

	»Er rettete mir das Leben.«

	»Nachdem er dich zuvor belogen hatte.«

	»Ich würde ihn gern sehen«, beharrte Philip.

	 

	Yamamoto stattete ihm einen zweiten Besuch ab. »Nun, Shimadzu San«, sagte er mit einem breiten Lächeln. »Wie fühlt man sich als Held?«

	»Bin ich ein Held, ehrenwerter Admiral? Was habe ich erreicht? Bin ich nicht so schuldig wie jeder andere?«

	Yamamotos Miene wurde ernst. »Hören Sie gut zu, Shimadzu San. Ihre Tante kam zu mir mit einer Geschichte, nach der Sie versuchten, Ihren Onkel kurz vor der Meuterei zum Verlassen seines Büros zu bewegen. Ich sagte ihr, sie müsse sich irren und solle keiner Seele etwas davon sagen.« Er hob mahnend den Finger. »Ich bin hier, um Sie vor unbedachten Aussagen zu warnen. Ich glaube zu verstehen, was sich abgespielt hat. Peter Shimadzu war Ihr Bruder. Sie konnten ihn nicht verraten. Aber Sie konnten Ihren Onkel nicht sterben lassen und entschlossen sich, wenn auch spät, daß der Meuterei entgegengewirkt werden müsse. Ich bin überzeugt, daß Sie keine Ahnung von dem Umfang hatten, in dem diese Erhebung geplant war. Also kamen Sie bei dem Versuch, Ihren Onkel zu schützen, beinahe selbst ums Leben. Das ist alles, was über die Angelegenheit zu sagen ist. Daß Sie am Morgen des 26. Februar zufällig zur Admiralität kamen und Schüsse hörten, die aus dem Gebäude drangen, und sich sofort zum Eingreifen entschlossen, ist zum einen ein zufälliges Zusammentreffen und zum anderen eine Verhaltensweise, die Ihnen niemand vorwerfen kann. Vergessen Sie das nicht.«

	»Wir werden mit dieser Geschichte schwerlich durchkommen, ehrenwerter Admiral«, sagte Philip. »Ich wundere mich, daß man mich noch nicht verhört hat.«

	Yamamoto lächelte wieder. »Es wurde davon gesprochen, um die Wahrheit zu sagen. Sie haben gefährliche Feinde im Kempai, wissen Sie. Und Kitabake ist einer davon. Aber ich lehnte das Ansinnen dieser Leute ab. Und wies darauf hin, daß Sie sich in der ganzen Angelegenheit ehrenhaft verhalten haben. Das ist allgemein bekannt. Damit es dabei bleibt, vermeiden Sie jede Andeutung, Sie hätten im voraus von dem geplanten Umsturzversuch gewußt. Und nun sehen Sie zu, daß Sie bald wieder gesund werden. Wir brauchen Sie.«

	»Ich würde gern meinen Bruder sehen, ehrenwerter Admiral«, sagte Philip.

	Yamamotos Lächeln schwand. »Dr. Freeman hat es mir gesagt. Warum, Shimadzu San?«

	»Er rettete mir das Leben. Und er ist mein Bruder. Ich würde ihn gern sprechen.«

	»Dann werden Sie noch schneller gesund werden müssen. Er wird niemals die Erlaubnis erhalten, hierher zu kommen. Aber wenn Sie aus dem Krankenhaus entlassen werden, bevor er hingerichtet wird …«

	»Wann wird das sein, ehrenwerter Admiral?«

	»Ach, nicht in nächster Zeit. Das Gerichtsverfahren ist noch nicht eröffnet worden. Es ist noch Zeit. Ich werde sehen, was ich tun kann.« Er stand auf. »Aber denken Sie daran, sein ist die Schande für alle Ewigkeit. Er verstieß in jeder Weise gegen die Gesetze des Bushido. Er ist entehrt.«

	 

	»Ehrenwerter Vater!« Iyeyasu stand mit ernstem Gesicht am Bett. Er trug die Uniform eines Seekadetten.

	»Herzlichen Glückwunsch«, sagte Philip und drückte ihm die Hand. »Ich wußte es nicht.«

	»Er bestand das Aufnahmeexamen mit fliegenden Fahnen«, sagte Shikibu.

	»Ich bin sehr stolz«, sagte Philip.

	»Ich bin auch sehr stolz, ehrenwerter Vater«, sagte Iyeyasu. »Auf dich.«

	»Und du, ehrenwerte Mutter?« fragte Philip.

	Shikibu seufzte. »Auch ich muß stolz sein. Es ist gut, etwas zu haben, worauf man stolz sein kann. Mein Haus ist weiß gestrichen.«

	Arme Mutter, dachte er. Ihre Mutter nahm sich das Leben, als kaiserliche Truppen das Schloß ihrer Familie stürmten und zerstörten, und Shikibu hatte es als Kind miterlebt; ihr Mann war von den Chinesen ermordet worden; jetzt war auch ihr Bruder ermordet worden, nachdem zuvor ihr Halbbruder beim Erdbeben umgekommen war. Und schließlich sollte ihr ältester Sohn den Tod eines Verräters sterben. Konnte es eine unglücklichere Frau geben? Aber sie bewahrte Haltung, wie es sich für eine Satsuma ziemte.

	»Peter rettete mir das Leben«, sagte er.

	»Sprich nicht von ihm zu mir«, sagte Shikibu. »Ich wünsche seinen Namen nicht wieder zu hören, solange ich lebe. Er war mein Sohn, und ich liebte ihn. Er ist nicht länger mein Sohn. Sprich nicht von ihm, Philip. Du bist der einzige Sohn, den ich jetzt habe.«

	Hilary kam, um Abschied zu nehmen. »Von Admiral Yamamoto ist mir gesagt worden, daß ich nicht den Ereignissen jenes schrecklichen Tages nachforschen darf«, sagte sie. »Aber ich weiß, Philip, daß du versuchtest, deinem Onkel das Leben zu retten, selbst unter eigener Lebensgefahr; darum stehe ich für immer in deiner Schuld.«

	»Aber du verläßt Japan.«

	»Ja.«

	»Nach … Wie lang ist es her, daß du zuerst nach Japan kamst?«

	Sie lächelte traurig. »Ich kam zum ersten Mal nach Japan, als ich zehn Jahre alt war«, sagte sie. »Das ist bald sechzig Jahre her. Aber ich ließ mich erst 1905 für immer hier nieder.«

	»Und das ist länger als dreißig Jahre her«, sagte Philip.

	»Japan war für mich immer ein Mann, Philip. Nicht ein Volk. Nun ist er tot.« Sie zögerte.

	»Und das Volk ist dir jetzt verhaßt?«

	»Ich weiß nichts von diesen Dingen, Philip. Ich will es nicht wissen. Ich finde es schmerzlich, ja, daß sie die Mörder meines Mannes Märtyrer nennen. Aber William hätte es mir zweifellos erklärt. Er zeigte mir immer, wo wir zu gehen hatten, und ich folgte ihm bereitwillig. Ich verlasse Japan nicht, weil ich es mißbillige. Ich gehe fort, weil ich es nicht ertragen kann, an William erinnert zu sein, wo ich gehe und stehe. Wirst du mich einmal in England besuchen?«

	»So bald ich kann«, versprach er. »Aber zuerst muß ich aus diesem Bett heraus.«

	Es war Mai, als er das Krankenhaus verlassen durfte, und auch dann mußte er unter Annes Obhut und in ihrer Pflege bleiben, um die Rekonvaleszenz zu gewährleisten. Inzwischen war die Aufregung über den versuchten Staatsstreich weitgehend verflogen, aber die neue Regierung hatte das Land fest unter Kontrolle und beabsichtigte offenbar, an der Macht zu bleiben; von Neuwahlen war nicht die Rede. Die Gerichtsverfahren gegen die gefangenen Führer des Putschversuches begannen gerade.

	Philip meldete sich als Zeuge, aber seine Ärzte stimmten dagegen, und Anne pflichtete ihnen bei. »Du hattest einen Lungendurchschuß«, erinnerte sie ihn. »Du kannst noch immer nicht richtig durchatmen, und die geringste Anstrengung erschöpft dich. Hast du eine Vorstellung, wie glücklich du dich schätzen kannst, am Leben zu sein? Eine halbe Stunde im Gerichtssaal könnte neue Blutungen auslösen.«

	Also schrieb er seine Aussage zur Verlesung vor dem Gericht nieder. »Sie kann natürlich keinen Einfluß auf das Urteil haben«, erklärte ihm der Anwalt. »Ihr Bruder hat gestanden, an hochverräterischen Handlungen teilgenommen zu haben. Aber durch die Vermittlung des Admirals Yamamoto konnte ich eine Besuchserlaubnis für Sie erwirken.«

	Am 30. Juni suchte er das Gefängnis auf. Anne begleitete ihn, um den Wagen zu fahren, da er noch immer sehr schwach und sein rechter Arm fast unbrauchbar war. Sie wartete im Vorzimmer, während er in ein bewachtes und vergittertes Besuchszimmer geführt wurde, wo das Gespräch stattfinden sollte.

	Peter verbeugte sich, als er, flankiert von zwei Wachen, hereingeführt wurde. »Ehrenwerter Bruder. Es bekümmert mich tief, dich so schwach zu sehen. Ich wollte es nicht so. Aber man sagte mir, daß du dich erholen wirst.«

	»Ja«, sagte Philip. Er musterte seinen Bruder. War er wirklich in den Händen des Kempai gewesen? War auch er gefoltert worden? Er stand sehr gerade, aber seinen Bewegungen war eine gewisse Steifheit eigen. »Warum hast du mich belogen?« fragte er.

	»Ich habe dich nie belogen«, sagte Peter.

	»Du sagtest mir, ich würde eine Vorwarnung erhalten«, sagte Philip. »Deine Nachricht traf eine halbe Stunde, bevor du in die Admiralität eindrangst, bei mir ein.«

	Peter nickte. »Ich habe es am selben Tag erfahren. Ich gab die Botschaft meiner Ordonnanz, daß er sie zur Post bringen sollte. Er verzögerte die Ausführung in verräterischer Absicht.«

	»Du sagtest mir auch, daß kein Blutvergießen beabsichtigt sei.«

	»Ich hatte es so angeordnet.« Peter setzte sich.

	»Wie kann ein Bruder seinen Bruder belügen?« fragte Philip wieder.

	Peter hob den Kopf. »Ich hatte dich nicht belogen, Philip. Ich sagte dir, was ich vorbereitet und befohlen hatte, was nach meinem Verständnis geschehen würde. Es sollte ein Protest sein, nicht mehr.« Er zuckte mit den Schultern. »In mancher Weise war es ein Protest und nicht mehr. Keiner meiner Leute versuchte, die Macht zu ergreifen. Ich habe darin nicht die Unwahrheit gesagt.«

	»Dennoch begingen sie zahlreiche Morde.«

	»An Männern, die nicht verdient hatten, am Leben zu bleiben«, sagte Peter.

	»Onkel William?«

	»Ich hätte ihm das Leben gerettet, wäre mir bekannt gewesen, was geplant war.«

	»Aber du meinst, auch er habe den Tod schon verdient gehabt?«

	»Er hatte sich beharrlich gegen jeden Plan gestellt, Japans Stärke und Größe zu mehren, und jeden Plan unterstützt, der auf eine Verewigung unserer Unterlegenheit gegenüber den Westmächten hinauslief.«

	»Du bist ein Dummkopf«, sagte Philip. »Was immer seine Einstellung gewesen ist, er hätte wie jeder vaterlandstreue Japaner seinen Mann gestanden und seine Pflicht getan, ohne zu fragen, wohin es führen könnte. Selbst wenn es Krieg gegen die ganze Welt bedeutet hätte. Du wirst ihn nie ersetzen.«

	Peter seufzte. »Das ist nicht mein Gebiet.« Er stand auf. »Du hast mir durch dein Kommen viel Ehre erwiesen, ehrenwerter Bruder. Für jeden anderen bin ich ein Verräter und ein Feigling. Es kann in der Geschichte unseres Volkes keinen Mann gegeben haben, der in tiefere Ehrlosigkeit gestoßen wurde als ich. Selbst meine Mutter verschmäht mich.«

	»Ich weiß, daß du mir das Leben rettetest«, sagte Philip, sich gleichfalls erhebend.

	»Das wurde vor Gericht verlesen«, sagte Peter. »Und ich bin dir für diesen Akt der Dankbarkeit verbunden.«

	»Wann wird das Urteil vollstreckt?«

	»Nächste Woche.«

	»Das sagt man euch so lange im voraus?«

	»Vielleicht denken sie, es sei eine zusätzliche Bestrafung. Aber es ist gut, es so weit im voraus zu wissen, meinst du nicht? Ich bin kein Feigling, weißt du, Philip, ganz gleich, was sie von mir sagen.«

	»Ich habe das nie angenommen.« Philipp ging um den Tisch, der sie trennte.

	»Es ist nicht erlaubt, den Gefangenen zu berühren«, sagte einer der Wächter.

	»Dann nehmen Sie mich fest«, sagte Philip und umarmte seinen Bruder. »Möchtest du, daß ich anwesend bin?«

	»Ach nein, danke«, sagte Peter.

	Philip seufzte. Seine Gedanken wanderten zurück zu dem Tag nach der Seeschlacht von Tsushima, als er und sein Bruder, beide blutjunge Kadetten, mit ihrer Mutter am Kai von Shimonoseki gestanden und William Freemans zerschossenen Kreuzer beobachtet hatten, als er langsam in den Hafen eingelaufen war. Glorreiche Tage. »Was gäbe ich darum, die Zukunft zu wissen«, sagte er.

	Peter lächelte. »Ich denke, wir sind glücklich, daß wir nicht auch dieses Kreuz tragen müssen, Philip. Sag mir eins: Glaubst du, ich hätte dich belogen?«

	Philip schüttelte den Kopf.

	»Dann gibt es nicht mehr zu sagen.«

	»Doch, es gibt noch etwas«, sagte Philip. »Glaubst du an deinen Kurs, den Kurs der Armee? Glaubst du, daß es der rechte für unser Land ist?«

	»Natürlich«, sagte Peter.

	»Und weißt du, daß ihr eure Ziele möglicherweise erreicht habt? Daß Japan jetzt eine Militärregierung hat?«

	»Ja.«

	»Kannst du dann verstehen, daß ich gegen ihre Prinzipien bin? Daß ich glaube, sie werden zur Vernichtung unseres Landes führen?«

	»Ich verstehe, daß du gegen unsere Prinzipien bist, Philip«, sagte Peter. »Aber ich teile deine Ansicht nicht. Nur die Zeit wird sagen, wer von uns recht hat. Und ich …« Er lächelte wieder. »Ich werde nicht da sein, entweder den Triumph oder die Niederlage zu teilen. Aber du solltest wissen und verstehen, daß mir stets nur das Wohl und der Ruhm Japans und unseres Namens am Herzen gelegen hat.«

	»Ich weiß das«, sagte Philip.

	»Dann sage ich, Gott segne dich und beschütze dich in den kommenden Zeiten.« Ein weiteres schnelles Lächeln. »Es werden unruhige Zeiten sein. Ich bedaure nur, daß ich nicht werde an deiner Seite stehen können, wenn die Kugeln pfeifen.« Er verbeugte sich, machte kehrt und verließ den Raum.

	 

	»Und sie nennen ihn einen Feigling«, sagte Philip. Er saß in seinem Wohnzimmer und starrte zur Wand. »In Zeiten wie diesen entdeckst du, wer deine wahren Freunde sind.«

	»Du hast keinen Mangel an ihnen«, sagte Anne. »Admiral Yamamoto hat sich großartig verhalten.«

	»Weil er mich im aktiven Dienst halten will. Außerdem weiß er sehr gut, daß es für die Marine notwendig ist, dem Ehrgeiz der Armee geschlossen gegenüberzutreten, nachdem die Armee jetzt das Ruder in die Hand genommen hat. Und vor allem weiß er, daß er sich auf mich verlassen kann. Sollte ich ihn jemals im Stich lassen, er würde mich den Hunden vorwerfen, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich spreche von Freunden. Wo ist Graham? Wir waren eng befreundet. Er stand mir näher als sogar Peter. Und er hat mir nicht einmal eine Beileidskarte geschickt. Nicht einmal einen Genesungswunsch.«

	»Ja«, sagte Anne. »Vielleicht hatte er seine Gründe.«

	Er zog die Stirn in Falten. »Würdest du das erläutern?«

	»Ich …« Sie errötete. »Du würdest sehr zornig sein. Jetzt ist nicht die Zeit dafür.«

	»Jetzt ist immer die Zeit, mein liebstes Mädchen. Es gibt keine bessere Zeit als jetzt.«

	»Ich …« Sie biß sich auf die Lippe, seufzte und berichtete ihm von ihrem Gespräch mit Graham.

	Er sagte nichts, bis sie geendet hatte. »Ich kann nicht beurteilen, ob er wirklich wußte, was geschehen würde«, sagte sie, »oder ob er nur Vermutungen anstellte. Aber ich fühle mich schrecklich schuldig. Wenn ich es dir nur damals gleich gesagt hätte …«

	»Ich hätte dir nicht geglaubt, wie du ihm nicht geglaubt hast.«

	»Ja. Aber, Philip … was soll jetzt werden?«

	»Er versucht, den Willen des japanischen Volkes zu erschüttern und zu untergraben.«

	»Wirklich?« fragte sie. »Ist es nicht die Armee gewesen, die den Willen des japanischen Volkes manipuliert und ihren Zielen nutzbar gemacht hat?«

	»Gott, ich weiß es nicht. Wenn ich ihn sähe, würde ich mit dem Wissen, das ich jetzt habe, zum Verräter werden. Und es würde auch dich zur Verräterin machen. Ich sollte das Telefon nehmen und sofort Kitabake anrufen. Das ist die einzige korrekte Handlungsweise.«

	»Und wenn sie auf irgendeine Weise die Namen von Grahams Vertrauensleuten in Erfahrung bringen, würdest du Gott weiß wie viele Männer und auch Frauen zerstören, die nur deine Idealvorstellung von Japan teilen.«

	Er seufzte. »Manchmal wünschte ich, Peter hätte sich damals in der Admiralität nicht eingemischt und seinen Komplizen ein bißchen genauer zielen lassen.«

	»Philip! Rede nicht so. Aber du weißt so gut wie ich, daß Hirota und die Generäle dieses Land geradenwegs in einen Krieg führen werden. Wenn du kannst, mußt du etwas dagegen tun. Früher hieß es bei euch stets, daß die Marine das Heer vor unbedachten Abenteuern bewahren müsse. Die Marine, verkörpert von Männern wie Onkel William. Aber Onkel William ist nicht mehr.«

	»Ich muß Yamamoto sprechen.«

	»Zu welchem Zweck?« Sie runzelte die Stirn. »Willst du ihm von Graham erzählen?«

	»Gott bewahre, nein. Zumindest nicht jetzt. Aber Yamamoto ist ein guter Mann und ein kluger Kopf. Er weiß, was sein sollte und was nicht sein sollte, und vor allem ist er sehr gut unterrichtet und weiß, was in der unmittelbaren Zukunft geschehen wird. Ich werde mit ihm sprechen.«

	Nun war es an Anne zu seufzen. »Aber mit John Graham willst du nicht sprechen.«

	»Du verlangst von mir, daß ich meinen dem Kaiser geleisteten Treueeid breche, Anne? Ein Verräter werde? Wie könnte ich das, ohne Seppuku zu begehen?«

	»Wie kannst du ein Verräter sein, wenn du dich bemühst, dein Vaterland vor der Vernichtung zu retten?«

	»Nicht so schnell, Anne. Wir wissen nicht, was die Armee, was Hirota beabsichtigt. Wir wissen es nicht. Und solange wir es nicht wissen, solange wir außerdem nicht wissen, daß die Marineleitung abgeneigt oder vielleicht unfähig sein wird, sie daran zu hindern, würde jede Opposition Verrat sein. Ich habe den Eid geleistet, den Befehlen des Kaisers bis in den Tod zu folgen. Ich kann diesen Eid jetzt nicht wegen einer bloßen Vermutung brechen. Ich weiß nicht, ob ich ihn jemals brechen kann, ganz gleich, was geschieht. Ich werde mit Yamamoto sprechen. Danach werde ich entscheiden, ob ich John empfehle, um eine sofortige Versetzung in ein anderes Land nachzusuchen. Ich glaube, er kann auf keinen Fall hier bleiben.«

	»Dann werde ich ihn verraten haben«, sagte sie.

	»Er ersuchte dich, es mir zu sagen, nicht wahr?« Philip lächelte und küßte sie auf die Wange. »Ich werde mit Yamamoto sprechen.«

	 

	»Treten Sie ein, ehrenwerter Kapitän, treten Sie ein.« Isoroku Yamamoto erhob sich lächelnd hinter seinem Schreibtisch. Er beantwortete Philips tiefe Verbeugung mit einer knapperen, wie es seinem Rang angemessen war, dann kam er um den Schreibtisch und schüttelte Philip herzlich die Hand. »Es ist gut, Sie wieder in Uniform zu sehen, obwohl ich es nicht so bald erwartet hatte. Oder haben die leichtfertigen Ärzte Sie schon gesund geschrieben?«

	»Ich glaube, daß ich dienstbereit bin, aber meine Ärzte sagen, ich sei es nicht. Sie reden von Monaten, die ich noch warten solle.«

	Yamamoto machte eine einladende Bewegung zum Besucherstuhl. »Können Sie Ihren Arm gebrauchen?«

	»Noch nicht. Aber es gehört nicht mehr zu den Pflichten eines Marineoffiziers, mit gezogenem Säbel Enterkommandos zu führen.«

	»Und die Lunge?«

	Philip hob vorsichtig die Schultern. »Die Brust schmerzt, und manchmal habe ich Schwierigkeiten beim Atmen. Aber …«

	»Sie sind auch noch viel zu blaß und dünn. Die Ärzte haben auch mit mir gesprochen, wissen Sie, oder vielmehr, ich habe mit ihnen gesprochen. Sie empfehlen mindestens weitere sechs Monate Genesungsurlaub. Dann würden Sie wieder voll einsatzfähig sein. Und das liegt auch in Ihrem Interesse.«

	»Sechs Monate?«

	»Sind keine so lange Zeit. Wissen Sie, was ich Ihnen empfehle? Daß Sie mit Ihrer schönen Freundin eine lange Urlaubsreise machen. Fahren Sie hinunter nach Kyushu und legen Sie sich in die Sonne, essen Sie viel Reis und trinken Sie viel Sake, und kommen Sie nächstes Jahr mit einer besser ausgefüllten Uniform zu mir zurück.«

	»Es ist sehr freundlich von Ihnen, das vorzuschlagen, ehrenwerter Admiral, aber …«

	»Es gibt noch etwas, was ich Ihnen dringend empfehle, Shimadzu San.«

	»Ehrenwerter Admiral?«

	»Daß Sie die Frau heiraten.«

	»Heiraten?«

	»War das nicht immer Ihr Wunsch? Ich kenne Ihre Situation. Ihr Onkel hat oft mit mir darüber gesprochen. Ich teilte seine Ansicht nicht, aber es stand mir nicht zu, dem Urteil eines Familienoberhauptes in einer reinen Familienangelegenheit zu widersprechen. Aber sind Sie jetzt nicht das Familienoberhaupt?«

	»Großer Gott«, sagte Philip. Dieser Gedanke war ihm noch nicht in den Sinn gekommen. Und natürlich traf es nicht zu – zumindest in seiner Einschätzung solange Peter noch lebte, mochten alle anderen seinen älteren Bruder auch schon abgeschrieben haben.

	Aber Peter sollte sehr bald hingerichtet werden.

	»Es ist ein wahrer Spruch«, fuhr Yamamoto fort, »daß aus dem Bösen Gutes erwächst. Vielleicht nicht immer eine ausreichende Menge an Gutem, aber wir würden die Götter und die von ihnen gelenkten Geschicke mißachten, wenn wir uns nicht bemühten, jedem Unglück, das uns befällt, etwas Gutes abzugewinnen. Tun Sie das. Es ist nicht erforderlich – ich bezweifle sogar, daß es zu diesem Zeitpunkt passend wäre –, daß Sie eine große und aufwendige Hochzeit feiern. Sie und Dr. Freeman sind Christen, nicht wahr? Also können Sie eine kleine private Zeremonie abhalten, um die Forderungen Ihrer Religion zu erfüllen, und es kann gleichwohl als eine gültige Ehe registriert werden.« Er lehnte sich lächelnd zurück. »Und wenn Sie so freundlich sein wollen, mich zu fragen, würde es mir eine Ehre sein, den Trauzeugen zu machen.«

	»Oh … ehrenwerter Admiral, ich bin überwältigt. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, außer Ihnen zu danken, sowohl für Ihren guten Rat, den ich ganz bestimmt befolgen werde, als auch für Ihr freundliches Anerbieten, das ich mit großer Freude annehme.«

	»Dann ist das geregelt. Und dann verbinden Sie Ihre sechs Monate Erholungsurlaub mit einer Hochzeitsreise nach Kyushu. Nach Ihrer Rückkehr wird es wichtige Aufgaben für uns geben.«

	»Ich würde gern mit Ihnen über die Zukunft sprechen, ehrenwerter Admiral«, sagte Philip. »Das heißt, wenn ich eine Zukunft haben werde.«

	»Warum sollten Sie nicht?«

	»Ist meine Familie nicht entehrt?«

	»Ihre Familie ist geehrt, Kapitän Shimadzu, weil Sie ihr angehören. Nur Ihr Bruder ist entehrt. Das sollten Sie sich stets vor Augen halten. Ich möchte nichts mehr von Entehrung hören. Sie wissen, daß ich Sie nach meinen Kräften gefördert habe, und daß Ihnen um die Zukunft nicht bange zu sein braucht. Es ist Ihnen bekannt, daß Sie jetzt das Dienstalter für einen Flaggoffizier haben?«

	»Ja, ehrenwerter Admiral.«

	»Und ich würde der erste sein, Ihnen zu einer Beförderung zu gratulieren. Mit Ihrer Erlaubnis, Shimadzu San, würde ich diese Ehre jedoch für die nächsten paar Jahre zurückstellen.«

	»Die Entscheidung liegt bei Ihnen, ehrenwerter Admiral«, sagte Philip. Aber er war sich eines flauen Gefühls im Magen bewußt. Yamamoto war wohlmeinend und sehr freundlich, aber auch er konnte nicht darüber hinwegsehen, daß der Bruder seines dienstältesten Kapitäns ein zum Tode verurteilter Hochverräter war, und daß der Kempai gegen ihn selbst wegen seiner amerikanischen Lebensgefährtin und früheren engen Freundschaft mit John Graham Sicherheitsbedenken geltend gemacht haben mußte.

	Yamamoto lächelte. »Haben Sie Vertrauen, Shimadzu San. Nun, ich werde Kapitän Tiridata im Kommando der Mutsu bestätigen. Er hat das Kommando seit Ihrer Verwundung innegehabt und sich als ein fähiger Offizier erwiesen.«

	Philip neigte den Kopf.

	»Wenn Sie in den Dienst zurückkehren, werden Sie das Kommando des Kreuzers Tone übernehmen«, fuhr Yamamoto fort.

	Philip hob den Kopf. »Ein Kreuzer?«

	»Das Schiff liegt noch auf den Helgen. Ich bezweifle, daß es vor Ablauf des Jahres vom Stapel laufen kann. Aber das wird Ihnen reichlich Zeit geben, sich mit ihm vertraut zu machen. Wie, Sie betrachten das als eine Degradierung?«

	»Nun, mit allem Respekt, ehrenwerter Admiral …«

	»Die Tone ist eines der Schiffe der Zukunft, Philip. Sie wird beladen fünfzehntausend Tonnen verdrängen, und das ist mehr als jedes Schlachtschiff, auf dem Ihr Onkel, Ehre seinem Andenken, je gedient hat. Gewiß, die Hauptbewaffnung besteht nur aus acht 20,5-cm-Geschützen, und Sie sind ein annähernd doppelt so großes Kaliber gewohnt, aber dieses Schiff hat ein völlig revolutionäres Baumuster. Es erreicht eine Geschwindigkeit von fünfunddreißig Knoten. Stellen Sie sich das vor, bei einem Schiff dieser Größe.

	Es wird die modernsten Flakbatterien erhalten und sechs Bordflugzeuge haben. Es ist praktisch ein Schlachtkreuzer, wird aber dennoch sehr gut gepanzert sein. Noch wichtiger ist, Kapitän, daß es ein schwimmendes Laboratorium sein wird. Es wird alle Errungenschaften der Navigationstechnik, die modernsten Feuerleitsysteme und Ortungssysteme haben, die wir seit 1919 entwickelt haben.«

	Philip nickte. »Ich habe in der Marinerundschau darüber gelesen. War die Tone nicht eines der ersten Schiffe, die nach der Entscheidung, die Flottenabkommen zu kündigen, auf Kiel gelegt wurde?«

	»Die Tone wurde tatsächlich schon vorher auf Kiel gelegt«, sagte Yamamoto. »Natürlich als leichter Kreuzer, weil das alles war, was uns damals erlaubt war. Die Aufkündigung der Verträge gab uns die Möglichkeit, sie zu dem großartigen Schiff zu entwickeln, das sie jetzt ist. Ich möchte, daß Sie das Kommando übernehmen, für eine begrenzte Zeit.«

	»Selbstverständlich, ehrenwerter Admiral. Ich kann nur hoffen, daß es mir während der begrenzten Zeit gelingen wird, Sie von meiner Bereitschaft und Eignung für ein wichtigeres Kommando zu überzeugen.«

	Yamamoto lachte. »Sie sind verletzt. Nun, das ist zu verstehen. Aber ich habe Sie aufgefordert, Vertrauen zu haben. Ich habe Ihnen gesagt, daß Sie noch einige Jahre den Rang eines Kapitäns behalten werden, und daß ich Ihnen das Kommando des modernsten Schiffes der Marine anvertrauen will. Warum, meinen Sie? Weil selbst die Tone nur für begrenzte Zeit das modernste Schiff der Marine sein wird. Dann werden wir ein anderes in Dienst stellen, dessen Kommando ich Ihnen übertragen möchte, und es wird das stärkste Kriegsschiff sein, das je die Weltmeere befahren hat. Die Tone wird die passende Vorbereitung darauf sein.«

	»Das stärkste Kriegsschiff?« fragte Philip, der glaubte, sich verhört zu haben.

	»Nicht ein Wort von dem, was ich sagen werde, keine Andeutung von dem, was ich Ihnen zeigen werde, darf jemals diesen Raum verlassen, Kapitän Shimadzu.«

	»Selbstverständlich, ehrenwerter Admiral«, erwiderte Philip, ohne zu überlegen.

	Yamamoto stand auf, schritt zu dem Ablageschrank in der Ecke und entnahm einer der Schubladen eine Rolle steifen Papiers, die er auf seinem Schreibtisch ausbreitete, indem er die Ränder mit verschiedenen Briefbeschwerern und Tintenfässern niederhielt. Dann blickte er auf. »Was sagen Sie dazu?«

	Philip trat neben ihn und sah die schönste Skizze eines Kriegsschiffes, die er je gesehen hatte, mit prächtig geschweiftem Bug, einem Gefechtsturm von der Höhe eines Hochhauses und drei mächtigen Geschütztürmen. Es war kein Maßstab angegeben, also ließ sich die tatsächliche Größe nicht abschätzen, aber es sah nach einem sehr großen Schlachtschiff aus.

	»Dies ist natürlich nur der Eindruck eines Künstlers«, erläuterte Yamamoto. »Die Pläne sind noch auf dem Reißbrett und werden überarbeitet, und die Kosten werden noch ermittelt; ich habe den Entwurf noch nicht einmal dem Parlament zugeleitet. Aber man weiß, was mir vorschwebt, und wird unzweifelhaft bereit sein, die Mittel bereitzustellen. Ich denke, wir brauchen zwei von diesen.«

	»Ein sehr schönes Schiff«, sagte Philip.

	»Und es wird das beste Großkampfschiff der Welt sein«, sagte Yamamoto und setzte sich wieder. »Siebzigtausend Tonnen.«

	»Siebzigtausend …« Auch Philip setzte sich wieder, ohne es zu wollen. »Aber das ist das doppelte der vertraglichen Begrenzung.«

	Yamamoto machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wer spricht noch von den Flottenabkommen? Wir sind nicht mehr daran gebunden. Wir sind durch keinerlei Beschränkungen gebunden. Mögen die Briten und die Amerikaner sich die Köpfe zerbrechen, wie sie 40,5-cm-Geschütze und ausreichende Panzerung in Schiffen von fünfunddreißigtausend Tonnen unterbringen können. Mögen die Amerikaner sich sorgen, ob sie sich eine Verbreiterung und Vertiefung des Panamakanals leisten können. Wir werden handeln, und wenn es getan ist, werden wir eine Flotte besitzen, der sich entgegenzustellen niemand wagen wird. Sehen Sie diese Geschütze? Sie werden ein Kaliber von sechsundvierzig Zentimetern haben. Sechsundvierzig Zentimetern! Jede Granate wird eineinhalb Tonnen wiegen. Eine Breitseite von dreizehneinhalb Tonnen!«

	Philip kratzte sich den Kopf. Die Wirkung einer Breitseite von mehr als dreizehn Tonnen Stahl und hochexplosivem Sprengstoff auf ein feindliches Schiff war kaum vorstellbar; selbst Nahtreffer einer derart kolossalen Salve mußten vernichtend wirken.

	»Das Schiff wird vier Satz moderne Getriebeturbinen haben, die einhundertfünfzigtausend Pferdestärken entwickeln. Damit wird es eine Geschwindigkeit von siebenundzwanzig Knoten erreichen. Diese Schiffe werden nicht nur eineinhalbmal so groß wie Nelson und Rodney sein, sondern auch vier Knoten schneller. Und dabei werden sie die am besten geschützten Schiffe der Welt sein; die Geschütztürme erhalten eine Frontpanzerung von dreiundsechzig Zentimetern Stahl; der Kommandoturm wird achtundvierzig Zentimeter haben; die Rumpfpanzerung wird vierzig Zentimeter betragen, und das Deck – wohlgemerkt, das Deck! – wird zweiundzwanzig Zentimeter stark gepanzert sein. Gewöhnliche Fliegerbomben werden davon einfach abprallen. Diese Schiffe sind ein Traum. Sie sind mein Traum gewesen, seit ich selbst in der Planungsabteilung arbeitete, als von solchen Dingen wirklich nur geträumt werden konnte. Aber jetzt werde ich meine Träume verwirklichen. Und ich denke daran, Ihnen das Kommando über eines dieser Schiffe anzuvertrauen.«

	»Wieder weiß ich nicht, was ich sagen soll, ehrenwerter Admiral«, bekannte Philip.

	Yamamoto lächelte. »Dann sagen Sie nichts. Folgen Sie meinen Instruktionen, beginnend mit Dr. Freeman. Lassen Sie mich rechtzeitig den Termin wissen. Nun, ich glaube, es gab eine Sache, die Sie mit mir zu besprechen wünschten?«

	Philip konnte sich nicht gleich darauf besinnen, was es war. Der Entwurf des neuen Großkampf schiff es lag noch auf dem Tisch, und in seiner Vorstellung stand er bereits auf der Brücke eines solchen Riesen … Es würde praktisch unsinkbar sein. Unbesiegbar. Solch ein Schiff … Er merkte, daß Yamamoto ihn forschend ansah, und richtete sich auf.

	»Ich … ich habe noch nicht die Gelegenheit gehabt, ehrenwerter Admiral, mit Ihnen über die jüngsten politischen Ereignisse zu sprechen. Zu erfahren, wie sie sich nach Ihrer Meinung auf die Rolle der Kriegsmarine auswirken werden.«

	»Aha. Sie haben in Ihrem Krankenbett gelegen und sich über die Ereignisse des letzten Februars den Kopf zerbrochen. Das waren erschreckende, verwerfliche Dinge … Und doch kann, wie ich gesagt habe, aus dem Übel Gutes erwachsen.«

	»Sie meinen, daß Sie persönlich billigen, was geschehen ist?«

	»Ich meine, daß der Nation sicherlich ins Gedächtnis zurückgerufen werden mußte, wer und was wir sind«, sagte Yamamoto. »Ich halte nichts von politischen Mordanschlägen. Ich habe es immer für feige gehalten, einen nichtsahnenden Mann mit der Absicht zu überraschen, ihm das Leben zu nehmen. Aber diese Offiziere hatten wenigstens den Mut, sich anschließend selbst zu entleiben. Die meisten von ihnen.«

	»Und werden jetzt als Märtyrer betrachtet«, sagte Philip.

	»Jede Nation braucht dann und wann ein paar Märtyrer«, erwiderte Yamamoto.

	»Und nun liegt die Regierungsgewalt praktisch in den Händen der Armee. Vollständig und unbestritten. Halten Sie das nicht für eine ernste Entwicklung, ehrenwerter Admiral?«

	»Das bleibt abzuwarten. Gegenwärtig gehen sie mit der gebotenen Vorsicht zu Werke. Und unter einer Militärregierung werden wir die Möglichkeit haben, eine Kriegsmarine zu schaffen, wie Japan sie braucht.« Er klopfte mit dem Finger auf die Zeichnung. »Das kann keine schlechte Sache sein.«

	»Gegen wen werden wir kämpfen, ehrenwerter Admiral, wenn wir diese Schiffe haben? Gegen den Rest der Welt?«

	Yamamoto seufzte. »Sie sind immer schon ein Schwarzseher gewesen, Shimadzu San, stets darauf aus, jeder Situation eine apokalyptische Sicht abzugewinnen. Ich vermute, es liegt an diesem Christentum, dem Sie anhängen. Die stärkste Flotte der Welt zu besitzen, bedeutet nicht, daß wir jede andere Flotte vernichten wollen; es bedeutet, daß jede andere Nation sich ein kriegerisches Vorgehen gegen uns reiflich wird überlegen müssen. Das ist der wichtige Faktor. Was die Frage unserer Isolation vom Rest der Welt betrifft, so ändern sich die Verhältnisse auch auf diesem Gebiet sehr rasch. Auch das ist vertraulich, aber ich kann Ihnen versichern, daß wir im Begriff sind, einen Freundschafts- und Bündnisvertrag mit Deutschland zu schließen.«

	Philip runzelte die Stirn. »Deutschland? Das soll für uns von Wert sein?«

	»Ich sehe, Sie haben die jüngsten politischen Ereignisse nicht verfolgt, Shimadzu San. Sie sehen Deutschland noch immer als eine besiegte, geschwächte Nation. Nun, das mag zutreffen. Aber unter ihrer neuen Regierung, unter der Führerschaft dieses Adolf Hitler, ist es entschlossen, seinen früheren Großmachtstatus zurückzugewinnen, und es verfolgt dieses Ziel mit allen Kräften. Gegenwärtig baut es mit bewundernswerter Energie ein neues Heer und eine neue Marine auf. Niemand erhebt Einwände dagegen. Die Briten haben sogar einen Flottenvertrag mit Deutschland geschlossen und geben dieser neuen Kriegsmarine ihren Segen. Gleichzeitig suchen sie an unseren Erkenntnissen über den Bau neuzeitlicher Schlachtschiffe und Flugzeugträger teilzuhaben.« Er lächelte und klopfte wieder auf die Zeichnung. »An dieses Geheimnis werden wir sie natürlich nicht heranlassen.

	Aber Sie sehen, Shimadzu San, es verhält sich so, wie ich immer gesagt habe: daß wir nur Geduld zeigen müssen, denn die äußeren Umstände, von denen wir immer geträumt haben, entwickeln sich zu unseren Gunsten. In der scheinbaren Einheit der Westmächte, diesem Monument der Heuchelei, erscheinen Risse. Italien hat sich auf ein afrikanisches Abenteuer eingelassen und ist unter den westlichen Nationen zum Ausgestoßenen geworden. Spanien steht am Rande des Bürgerkriegs. Und Deutschland sieht voraus, daß der wirkliche Feind der Zukunft der Sowjetkommunismus ist. Nun, so sehen wir es auch. Das ist der offizielle Grund unseres Bündnisses. Kurzfristig jedoch betrachten wir noch immer China als unseren Hauptfeind und darum als Hauptziel. Die Bedeutung unserer neuen Beziehung zu Deutschland ist, daß wir nicht mehr isoliert sind, und daß zur Zeit niemand in der Lage ist, mit tadelndem Finger auf uns zu zeigen, ausgenommen natürlich die Amerikaner, und die haben das seit Jahren getan – ohne sonderliche Wirkung.

	Glauben Sie mir, Kapitän Shimadzu, ich bin stets ein Gegner unbedachter Abenteuer gewesen, und daran hat sich nichts geändert. Aber ich wünsche, Japan so stark und geachtet zu sehen, wie es das verdient, und ich werde alles in meinen Kräften Stehende tun, um das zu erreichen, und erwarte von meinen Offizieren, daß sie meine Betrachtungsweise teilen. Ich möchte Sie bitten, sich darüber ganz klar zu sein. Nun schlage ich vor, daß Sie Dr. Freeman heiraten und sich auf Ihren Genesungsurlaub begeben. Und wenn Sie zurückkehren und sich dazu imstande fühlen, fahren Sie nach Yokohama und nehmen Sie auf der Werft die Tone in Augenschein.«

	»Ehrenwerter Admiral.« Philip stand auf, verbeugte sich und salutierte. »Die Hochzeit wird bis nach der Hinrichtung meines Bruders warten müssen.«

	Yamamoto neigte den Kopf. »Ich verstehe das, ehrenwerter Kapitän.«

	 

	Am Morgen des 7. Juli 1936 saß zusammen, was von der Familie übriggeblieben war. Maureen Freeman und Shikibu Shimadzu, Anne Freeman, Philip Shimadzu und Iyeyasu Shimadzu. Der Junge war mittlerweile alt genug, um zu erfahren, was geschehen war und was heute geschah. Er kannte seinen Onkel nicht sehr gut, konnte aber den Gedanken an ihn nur mit Empfindungen des Abscheus verbinden. Denn trotz westlicher Einflüsse war die Familie in ihrem Kern japanisch. Peters Versäumnis, seinem Leben durch Seppuku ein Ende zu machen, hatte sie alle entehrt.

	Sie kamen im Morgengrauen zusammen und hielten schweigend Wache, bis die Uhr acht schlug. Dann stand Philip auf. »Es ist geschehen«, sagte er.

	Eine einzelne Träne rann über Shikibus Wange.

	»Der Leichnam wird in einer Stunde freigegeben«, sagte Philip. »Ich habe einen Leichenwagen bestellt. Wirst du der Einäscherung beiwohnen, ehrenwerte Mutter?«

	Shikibu schüttelte den Kopf.

	»Ich werde mitkommen«, sagte Anne.

	»Und ich«, sagte Maureen.

	»Und ich«, sagte Iyeyasu.

	»Nein«, widersprach Philip. »Du wirst bei deiner Großmutter bleiben. Und Tante Maureen, ich würde dich bitten, mir zu erlauben, daß ich allein gehe, mit Anne.«

	Maureen verbeugte sich. Er war das Oberhaupt der Familie.

	»Ich weiß, es ist schrecklich, das zu sagen«, fing Anne an, als sie zum Gefängnis fuhr; sein rechter Arm war noch immer unbrauchbar. »Aber mir ist plötzlich, als könnte ich wieder frei atmen. Als hätte ich all diese Monate den Atem angehalten.«

	»Ich weiß«, sagte Philip.

	Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Du hast mir nie erzählt, wie dein Gespräch mit Yamamoto verlief.«

	»Sehr gut. Er erzählte mir eine Menge interessanter Dinge. Malte die großartigsten Bilder von der Zukunft; er scheint ganz zuversichtlich, daß die neue Regierung ebenso umsichtig sein wird wie die alte. Und er will mir eine neues Kommando geben, sobald ich ganz wiederhergestellt sein werde.«

	»Wie schön, Philip. Ein neues Schlachtschiff?«

	»Es gibt noch keines. Aber es wird kommen. Einstweilen soll ich unseren neuesten, im Bau befindlichen Kreuzer übernehmen, die Tone.«

	»Einen Kreuzer?«

	»Yamamoto versichert mir, es sei keine Degradierung. Er sagt, es sei ein notwendiger Schritt, um mich auf das Kommando über eines der neuen Schlachtschiffe vorzubereiten, die in der Planung sind. Der Kriegsschiffbau hat in den vergangenen Jahren so enorme Fortschritte gemacht, daß sogar Schiffe wie Mutsu und Nagato zu veralten drohen. Ich glaube ihm. Er ist ein ehrlicher Mann.«

	»Und er betrachtet die Gesamtlage als zufriedenstellend?«

	sagte sie, ohne den Blick von der Straße vor dem Wagen zu wenden.

	»Ja. Nichtsdestoweniger denke ich, daß es keine schlechte Idee wäre, wenn ich mit John Graham sprechen würde.«

	. Sie sah ihn von der Seite an. »Ach, Phil, wie froh bin ich! Sagte Yamamoto etwas, was in diesem Zusammenhang von Bedeutung ist?«

	»Was er mir sagte, unterliegt strikter Vertraulichkeit, mein liebstes Mädchen. Und ich gab ihm mein Wort darauf. Aber es gibt einige Fragen, die ich Graham gern stellen möchte. Ich werde ihn nicht verraten, das verspreche ich dir. Ich möchte ihm nur ein paar Fragen stellen.«

	»Das ist großartig«, sagte sie. »Wann kann ich ihn zum Abendessen einladen?«

	»Ich denke, das kann warten, bis wir von unserer Hochzeitsreise zurückkehren.«

	»Von unserer …?« Wieder wandte sie schnell den Kopf zu ihm.

	Philip begegnete ihrem Blick. Für ihn hatte sie mit Mitte Dreißig ihre volle Schönheit erreicht. Sie hatte das blonde Haar wachsen lassen, da sie nun in Japan lebte, wo alle Frauen das Haar lang trugen; doch statt es kunstvoll aufzustecken, wie es die Japanerinnen taten, faßte sie es im Nacken mit einer Spange zusammen und ließ es frei herabfallen. Ihre Züge waren von der ihm vertrauten, etwas spröden Schönheit, hatten aber mit den Jahren Elemente der Reife und Empfindsamkeit hinzugewonnen, die sie in seinen Augen noch attraktiver machten, als sie es in jungen Jahren gewesen war. Ihre Figur war bei aller Weiblichkeit kräftig, schlank und athletisch geblieben. Für ihn hatte es nie einen Zweifel gegeben, daß sie die einzige Frau auf der Welt war, und nun konnte er ihr Verhältnis endlich legalisieren.

	»Willst du mich heiraten, Anne?« fragte er.

	»Dich heiraten? Ach, Phil. Aber …«

	»Du kannst Isoroku Yamamoto dafür danken, daß er mich darauf aufmerksam machte. Es gibt jetzt keinen Hinderungsgrund mehr. Ich bin seit heute früh um acht Uhr Familienoberhaupt.«

	»Gott, ich hatte nicht mehr geglaubt, daß es je dazu kommen würde. Ach, Phil … Macht es dir was aus, wenn ich ein bißchen weine?«

	 

	»Meinen Glückwunsch«, sagte John Graham. »Meinen herzlichen Glückwunsch.« Er verbeugte sich vor Anne. »Mrs. Shimadzu. Aber wann ist es gewesen? Ich wußte nichts davon.«

	»Nun, in Anbetracht der Umstände dachten wir, es sollte eine Familienangelegenheit bleiben«, erwiderte Anne. »Wir heirateten vor drei Monaten. Dann traten wir eine lange Hochzeitsreise an. Phil hat noch Genesungsurlaub, wissen Sie.«

	»Ja. Ich möchte sagen, Philip, daß ich dein Eingreifen sehr bewundere …« Er unterbrach sich, aber Philip antwortete nicht. »Trotzdem«, fuhr Graham fort, das Thema wechselnd, »wenn ich es früher gewußt hätte, wäre ich wenigstens mit einem Hochzeitsgeschenk dabeigewesen.«

	»Wie Anne sagte: Es war eine ganz private Zeremonie im engsten Kreis«, sagte Philip. »Aber wir danken dir für die Absicht. Willst du dich nicht setzen?«

	Graham ließ sich auf sein Polster nieder. Die Türen zum Nebenzimmer waren geschlossen, so daß die Dienerin nicht hören konnte, was gesagt wurde, und Anne hatte den Kessel zur Zubereitung des Sake hereingebracht.

	»Also kann er mich jetzt schlagen, wann es ihm gefällt«, sagte sie in einem halb verzweifelten Bemühen, wenigstens einen der beiden zum Lächeln zu bringen.

	Keiner tat ihr den Gefallen.

	Sie setzte jedem eine Schale mit Sake vor und nippte von ihrer eigenen. »Ich tat, was Sie von mir wollten, John«, sagte sie und seufzte. »Aber erst nach dem Ereignis.«

	Graham nippte vom Sake, neigte den Kopf und wartete.

	»Ich bezweifle, daß irgend etwas, was Anne mir hätte sagen können, den Gang jener Ereignisse geändert haben würde«, sagte Philip. »Mir scheint, du wußtest mehr als ich.«

	»Dennoch nicht genug«, sagte Graham. »Ich hatte erfahren, daß ein Staatsstreich versucht werden sollte, wußte aber nicht, daß die Ermordung der meisten Kabinettsmitglieder geplant war, sonst hätte ich einen meiner Vertrauensleute gewarnt, der selbst ein Mitglied des damaligen Kabinetts war. Und der jetzt tot ist.«

	Philip zog die Brauen zusammen. »Einer deiner Agenten war ein Mitglied der japanischen Regierung?« fragte er in ungläubigem Ton.

	»Ich wünschte, du könntest es verstehen«, sagte Graham. »Ich habe keine Agenten. Ich bin Mitglied einer Gruppe von Leuten, die sich bemühen, den Frieden zu bewahren. Nicht mehr als das.«

	Philip sah ihn forschend an. »Ist dir klar, daß ich dich der Sicherheitspolizei melden wollte, als ich von Anne über deine Aktivitäten unterrichtet wurde?«

	»Das ist vernünftig«, sagte Graham. Er war sehr wachsam. Vielleicht, dachte Anne, vermutete er Agenten des Kempai hinter der Trennwand.

	»Anne überredete mich, daß dir – entgegen dem äußeren Anschein – vielleicht das Wohl Japans am Herzen liege, und ich beschloß zu warten. Aber nun möchte ich dich bitten, mir einiges zu erklären. Du kamst mit dem ausgesprochenen Auftrag hierher, einer antimilitaristischen Regierung zur Macht zu verhelfen?«

	Graham schüttelte den Kopf. »Großer Gott, nein. Ich kam als Marineattache hierher. Aber als die Ereignisse in China sich zuspitzten und ich mit verschiedenen Leuten sprach, begriff ich, daß es in Japan beträchtliche Meinungsunterschiede in der Frage gab, ob Japan in Ostasien eine aggressive Politik verfolgen solle oder nicht. Ich teilte diese Eindrücke meinen Vorgesetzten mit, und erhielt den Auftrag, die Freundschaft jener Kreise zu suchen, die friedliebend genannt werden konnten, um zu entdecken, wie tief die Kluft zwischen ihnen und den Kriegstreibern sei, und welchen Vorteil wir, das heißt Großbritannien, daraus ziehen könnten.«

	»Und daraufhin kultiviertest du unsere Freundschaft?«

	»Nein, ich kultivierte unsere Freundschaft, weil es mir aufgetragen wurde. Du warst und bist ein japanischer Marineoffizier, der fließend englisch spricht und dessen Familie einen amerikanischen Hintergrund hat. Man glaubte, du könntest zu einer nützlichen Nachrichtenquelle werden, besonders als du in den Stabsdienst übernommen wurdest.« Endlich gestattete er sich ein Lächeln. »Du hast niemals wertvolle Informationen preisgegeben. Aber ich mochte dich als Mann. Ich fühlte mich stets geehrt, dein Freund zu sein.«

	»Aber du dachtest trotzdem, ich könnte deiner Gruppe von Nutzen sein«, sagte Philip in der Erinnerung an verschiedene Gespräche an Bord der Yahagi, insbesondere an eines vor vielen Jahren, als Graham die Frage aufgeworfen hatte, ob eine Situation denkbar wäre, in der ein aktiver Offizier den Weg würde ablehnen müssen, den sein Land nahm.

	Graham zuckte mit der Schulter. »Gewiß, ich hoffte es. Aber dann kam das Erdbeben, deine Versetzung …«

	»Das Erdbeben schien meine Nerven ruiniert zu haben, und meine Stationierung in Shanghai bedeutete, daß ich mit dem Kempai Zusammenarbeiten würde …«

	»So ungefähr. Bedauerlicherweise.«

	Sie blickten einander an. »Ich anerkenne deine Aufrichtigkeit«, sagte Philip schließlich. »Selbst wenn ich die Entdeckung bedaure, daß unsere Freundschaft so trügerisch war.«

	»Für mich war sie wirklich«, sagte Graham, ohne den Blick von ihm zu wenden. »Und sie würde wieder wirklich sein.«

	»Aber nur, wenn ich mich deiner verräterischen Gruppe anschlösse.«

	»Unglücklicherweise scheinst du das als das einzige Kriterium der Wiederaufnahme unserer Freundschaft zu sehen. Aber ich gebe dir zu bedenken, was an einer Gruppe intelligenter Männer verräterisch sein kann, die gelegentlich zusammenkommt und Entscheidungen oder Handlungen ihrer Regierung kritisiert?«

	»Der Umstand, daß sie es mit dem Agenten einer anderen Regierung tun«, erwiderte Philip, und Graham errötete. Doch statt nachzustoßen, wechselte Philip das Thema. »Was weißt du von dieser neuen deutschen Regierung?«

	Graham runzelte die Stirn. »Das nationalsozialistische Deutschland? Seine Führung besteht aus ebenso skrupellosen wie entschlossenen Nationalisten, deren wichtigstes Ziel es ist, Deutschland wieder zur Großmacht zu machen. Wir waren und sind der Meinung, daß von den Sowjets unter Stalin die größte Gefahr für den Weltfrieden ausgeht, aber Hitler und seine Mannschaft machen uns mehr und mehr Sorgen.«

	»Warum?«

	»Weil sie von einer Woge nationaler Begeisterung und Aufbruchsstimmung an die Macht getragen wurden, obwohl sie einen offenen Antisemitismus predigen, demokratische Einrichtungen verachten und eine Parteidiktatur geschaffen haben. Sie haben den Friedensvertrag von Versailles, den sie als Schandvertrag bezeichnen, kurzerhand für ungültig erklärt und streben die Wiederherstellung Deutschlands als europäische Großmacht an, wie dies unter dem Kaiser der Fall war.«

	»Ich verstehe«, sagte Philip. »Und was werden Großbritannien und Frankreich dagegen unternehmen?«

	»Sie scheinen gegenwärtig nichts zu unternehmen.«

	»Aber wenn Deutschland Verträge bricht …«

	»Es gibt eine breite Strömung in der öffentlichen Meinung Englands, welche die Versailler Verträge tatsächlich als zu hart und ungerecht betrachtet. Vielleicht waren sie das auch. Übrigens scheint die gegenwärtige britische Regierung diese Einschätzung zu teilen, denn sie ist nicht geneigt, Herrn Hitlers Forderungen und Erklärungen entgegenzutreten. Und Frankreich ist offenbar innerlich zerrissen und durch Parteienkämpfe in seiner Handlungsfähigkeit gelähmt.«

	»Du glaubst also nicht, daß es zu einem allgemeinen europäischen Krieg kommen wird?«

	»Ich bin überzeugt, daß ein Krieg längerfristig unvermeidlich ist, wenn unsere Regierung zur Besinnung kommt. England hat seit Jahrhunderten stets zu verhindern gewußt, daß auf dem Kontinent eine beherrschende Großmacht entsteht. Und niemand, der Mein Kampf – das ist eine Art Autobiographie und Parteiprogramm, das Hitler vor einigen Jahren schrieb und in dem er seine Ziele erläutert – gelesen hat, kann daran zweifeln, daß Hitler aus Deutschland eben diese beherrschende Großmacht machen will. Aber, wie ich sagte, unsere Regierung verhält sich einstweilen abwartend und kompromißbereit. Darf ich fragen, warum es dich interessiert? Ich sehe nicht, daß Deutschland jemals eine für Japan bedrohliche Position einnehmen könnte.«

	»Immerhin scheint es ein Volk zu sein, das wir im Auge behalten müssen«, sagte Philip ausweichend. »Erzähl mir von deiner Gruppe.«

	»Das kann ich nicht tun.«

	»Es sei denn, ich würde ihr beitreten?«

	»Nicht einmal dann. Solltest du dich uns anschließen, wirst du im Laufe der Zeit andere Freunde kennenlernen. Wir kommen zu Gesprächen zusammen.«

	»Aber niemals, um subversive Aktionen zu planen?«

	»Ich habe dir gesagt, das ist nie in Betracht gezogen worden. Weil es niemals notwendig gewesen ist. Während der letzten drei Jahre hat sich Graf Saitos Regierung stetig in die Richtung bewegt, die wir immer für richtig gehalten haben. Unsere Leute, die auf ihren jeweiligen Gebieten prominente Persönlichkeiten sind, sei es in Wirtschaft, Sport, Politik oder gar Religion, haben natürlich in öffentlichen und privaten Diskussionen mit den Mitgliedern der Regierung ihre Rolle gespielt, und wir halten uns einiges darauf zugute, daß wir dazu beigetragen haben, ihre Politik zu gestalten. Wie ich erwähnte, war eines unserer Mitglieder außerdem Kabinettsminister. Er wurde beim Februarputsch unglücklicherweise erschossen.«

	»Und nun?«

	»Ja, ich gebe zu, daß die Ereignisse seither eine Katastrophe gewesen sind, für uns nicht weniger als für Japan.«

	»Glaubst du, daß die Armee von der Existenz deines Kreises weiß?«

	»Ich bin überzeugt, daß sie nichts weiß. Sonst hätte der Kempai längst eingegriffen.«

	»Bist du sicher, daß der Kempai nichts von deinen Aktivitäten weiß?«

	»Ganz sicher. Aus dem erwähnten Grund.«

	»Aber du hast mir kein Versprechen abgenommen, Stillschweigen zu bewahren.«

	»Ich vertraue dir, Philip«, sagte Graham einfach. »Und ich weiß, daß du an die gleichen Dinge glaubst wie ich. Ich glaube auch, daß du als Mitglied unserer Gruppe ihr natürlicher Führer werden könntest, sollten die Umstände es je erforderlich machen, daß wir einen Führer haben.«

	Wieder blickten sie einander an.

	»Du mußt Pläne für die nächste Zukunft gemacht haben«, sagte Philip.

	»Wir haben keine«, erwiderte Graham. »Wie ich sagte, ist die Ermordung Saitos und noch mehr die Ermordung von Männern wie Takahashi und unserem Vertreter eine Katastrophe gewesen. Ich glaube, sie wird sich als eine Katastrophe für ganz Japan erweisen, auf lange Sicht. Aber bisher ist nichts geschehen, was die Richtigkeit meiner Vermutung beweist. Ich betone ausdrücklich, daß es nicht mein Geschäft ist, hier in Japan einen Aufstand anzuzetteln. Mein Auftrag ist Beeinflussung, nicht Revolution. Ich beklage, was gegenwärtig in Japan geschieht, doch solange es eine innerjapanische Angelegenheit bleibt, kann und werde ich nichts dagegen tun. Eure neuen Führer rüsten natürlich auf, und das tun gegenwärtig alle. Die japanische Armee hat in China keine offenen Schritte zur Wiederaufnahme expansionistischer Programme unternommen. Also muß ich, müssen wir hoffen, daß sie mit der gleichen Vernunft und nüchternen Einschätzung der Situation handeln wird, wie ihre Vorgänger es getan haben.«

	Das war nicht allzuweit von Yamamotos Überlegungen entfernt, dachte Philip. Aber Yamamoto begrüßte auch das Bündnis mit Deutschland, hoffte vielleicht, es auf Spanien und Italien zu erweitern, während Graham offenbar meinte, Deutschland sei zum Krieg entschlossen. »Würdest du Informationen von mir verlangen, wenn ich deiner Organisation beiträte?«

	»Nur, was du freiwillig beitragen würdest«, versprach Graham. »Ich würde deine Ehre nicht kompromittieren.«

	»Und wenn ich dir sage, daß ich dir überhaupt keine Informationen geben kann, obwohl ich von Zeit zu Zeit an bestimmten Entwicklungen beteiligt sein könnte, die deine Einschätzung der Situation möglicherweise beeinflussen würden?«

	Graham zuckte die Achseln. »Das liegt bei dir. Wenn du zu uns kämst, würde ich glauben müssen, daß du bereit bist, auf die gleichen Ziele hinzuarbeiten wie meine Kollegen und ich.«

	»Ja«, sagte Philip. »Nun, das ist etwas, was ich sehr sorgfältig überdenken muß. Aber ich glaube auch, daß wir für einen Abend genug über Verrat gesprochen haben. Anne hat ein köstliches Mahl vorbereitet. Ich schlage vor, wir setzen uns zu Tisch.«

	»Du quälst den armen Mann«, bemerkte Anne.

	Er hat sie schlafend geglaubt. Nun wälzte er sich herum und legte den Arm um sie. »Ich hatte gedacht, ich quäle mich selbst.«

	Sie seufzte. »Ja … das auch. Aber ihn Woche um Woche auf eine Antwort warten zu lassen … Kannst du nicht glauben, daß ihm nur die Zukunft am Herzen liegt?«

	»Ich glaube ihm das, mein liebstes Mädchen. Aber wessen Zukunft? Er gibt zu, daß er von seinen Vorgesetzten geschickt wurde, einen Auftrag auszuführen. Nun mag er völlig naiv sein. Das ändert nichts an der Tatsache, daß Großbritannien hier im Fernen Osten enorme Interessen hat, Interessen, die es finanziell und vielleicht sogar militärisch ausreichend zu schützen zunehmend schwierig findet. Offensichtlich liegt es in seinem Interesse, in Japan eine freundlich gesinnte Regierung an der Macht zu wissen.«

	»Ist das so niederträchtig?«

	»Vielleicht nicht. Nur sollten wir nicht vergessen, daß Großbritannien es war, und nicht wir, das um des eigenen Vorteils willen 1922 den Freundschafts- und Beistandspakt mit uns kündigte. Hätte es das nicht getan, so gäbe es jetzt kein Problem; wir würden als Teil unserer Pflichten nach diesem Vertrag die Aufgabe haben, im Kriegsfall alle britischen Kolonien im ostasiatischen Raum zu schützen. Ganz gewiß würden wir sie niemals selbst als mögliche Beute betrachten.«

	Er hob den Kopf, um sie anzusehen; das war ein Ausrutscher gewesen. Aber sie hatte es anscheinend nicht bemerkt, konzentrierte sich auf das eigentliche Thema.

	»Aber wenn Großbritannien den zweiseitigen Vertrag mit Japan nicht gekündigt hätte, hätte es sich vielleicht den Vereinigten Staaten entfremdet.«

	»Haben die Engländer durch ihre Entscheidung, die Freundschaft mit den Vereinigten Staaten oben anzusetzen, soviel erreicht?«

	»Sie müssen es hoffen.«

	»Ja. Nun, nach Lage der Dinge scheint es eher, daß sie sich geirrt haben.«

	»Also willst du Johns Gruppe nicht beitreten.«

	»Ich sagte, ich muß darüber nachdenken. Ich muß absolut sicher sein.«

	Nachdenken, ob er zum Verräter werden wollte. Denn darauf lief es hinaus. Es war durchaus möglich – selbst wenn es moralisch unannehmbar sein mochte – für einen Anwalt oder Arzt, einen Autor oder Künstler, einen aus jener heterogenen Gruppe, die unter der Bezeichnung Intellektuelle in einen Topf geworfen wurden, die Regierung zu kritisieren und sich sogar einer Diskussionsgruppe mit einem Vertreter einer ausländischen Macht anzuschließen, um die Handlungen der eigenen Regierung zu beeinflussen. Für einen aktiven Offizier, der geschworen hatte, jedem Befehl seiner Vorgesetzten bedingungslos zu gehorchen, stets überzeugt, daß der Befehl dem Wohl des Landes diene und vom Kaiser gebilligt werde, war das nicht möglich.

	Aber was geschah, wenn solch ein Offizier bezweifelte, daß die Befehle dem Wohl des Landes dienten oder vom Kaiser ausgingen? Der gegenwärtige Mikado hatte als Kronprinz an seiner ersten Hochzeit teilgenommen. Er war ein bescheidener Mann von ruhigem Charme, der sich von den Tagesgeschäften der Regierungspolitik fernhielt. Aber er war auch ein Gott.

	Mit dieser Frage hatte die japanische Geschichte sich seit undenklichen Zeiten geplagt. Ein Gott war allmächtig. Aber die herrschende japanische Adelskaste hatte vor Jahrhunderten erkannt, daß ihre Kaiser, obschon unzweifelhaft Götter und direkte Nachkommen der Sonnengöttin Amaterasu, nichtsdestoweniger fehlbare Wesen waren. Sogar fehlbarer als die meisten.

	Die Fujiwara-Sippe hatte im neunten christlichen Jahrhundert angefangen, die Konsequenzen daraus zu ziehen, und den Kaiser in klösterliche Zurückgezogenheit verbannt, um selbst die Zügel in die Hände zu nehmen. Damit hatte ein fast unvermeidlicher Prozeß der Machtübertragung begonnen. Als die Fujiwara im Laufe der Zeit durch Machtgenuß und blutschänderische Ehen schwach geworden waren, hatte eine neue Sippe, die Minamoto, zu denen seine eigenen fernen Vorfahren gezählt hatten, die Fujiwara entmachtet. Diese – als Regenten des Kaisers – wie die kaiserliche Familie waren in die Zurückgezogenheit eines Klosters verbannt worden, und die Minamoto hatten einen neuen Namen zur Legitimation ihrer Herrschaft finden müssen. So hatte Yoritomo Minamoto, der Größte dieser Sippe, sich Sei-i-tai Shogun genannt, Barbaren unterwerfender General. Unter diesem Namen hatte die Minamoto das Land regiert, bis sie ihrerseits von den Ashikaga gestürzt worden waren. Die Ashikaga hatten den Titel des Shogun für sich beansprucht, waren aber von Oda Nabunaga besiegt worden, dessen großer General Hideyoshi Toyotomi schließlich zur Macht gelangt war. Außerstande, den Titel des Shogun für sich beanspruchen, weil er von einfacher Geburt war, hatte Hideyoshi sich Kwampaka genannt, Regent der Shogune. Die Tokugawa, die dem toten Hideyoshi und seiner Familie nach dem blutigsten aller Bürgerkriege gefolgt waren, waren sowohl von adliger Abkunft wie von rücksichtsloser Entschlossenheit gewesen. Sie hatten alle Abkömmlinge Hideyoshis ermordet, deren sie habhaft werden konnten, und sich selbst zu den neuen Shogunen erklärt; lyeyasus großer Vorfahre und Namensgeber hatte als erster den Titel angenommen. Seine Abkömmlinge hatten Japan dann zweieinhalb Jahrhunderte regiert. Aber immer im Namen des lebenden Kaisers.

	Erst 1867 war es zu einer bemerkenswerten Umwälzung dieses Systems gekommen, die als Meiji-Restauration in die Geschichte Eingang fand. Ein Kaiser war gestorben, als sein ältester Sohn noch im Knabenalter gestanden hatte und seine Interessen und Energien noch nicht in unverfängliche Bahnen wie Kontemplation und Dichtkunst hatten gelenkt werden können. Und dieser Knabe hatte es, unterstützt von fortschrittlichen Beratern und ausländischen Instrukteuren – unter ihnen Philips eigener Großvater Ralph Freeman – gewagt, die kaiserliche Macht vom Shogunat zurückzugewinnen. Mit Erfolg.

	Dieser junge Kaiser, Mitsuhito, war eine kluge und starke Persönlichkeit gewesen. Weder sein Sohn Yoshihito noch sein Enkel Hirohito, der gegenwärtige Kaiser, waren starke und entschlossene Führerpersönlichkeiten wie er, und dieser Umstand sowie der Modernisierungszwang und die Nachahmung westlicher Modelle hatten mit der Übernahme der parlamentarischen Demokratie nach westlichem Muster zu einer neuerlichen faktischen Entmachtung des Kaisers geführt, der in die Rolle eines konstitutionellen Monarchen ohne politische Entscheidungsgewalt zurückgedrängt worden war. An der Spitze der ersten Regierungen hatten fähige und loyale Generäle und Admiräle gestanden, die nur bemüht gewesen waren, die Unabhängigkeit Japans zu sichern und es vor dem Schicksal Chinas zu bewahren, das zu einem Ausbeutungsobjekt der westlichen Großmächte herabgesunken war. Die Generation jener Männer war nicht mehr, das System der parlamentarischen Demokratie war durch korrupte und unfähige Parteiführer in Mißkredit geraten. Mit dem Grafen Saito und seinem nationalen Einheitskabinett war endlich wieder eine fähige Regierung an die Macht gekommen, ein neues Shogunat vielleicht, wenn man so wollte, aber verantwortungsbewußt, tatkräftig und umsichtig. Und nun war das Land nach der Beseitigung dieser Regierung in den Händen einer vielköpfigen Hydra, eines namenlosen Ausschusses von Generälen anstelle eines einzigen verantwortlichen Militärdiktators. Und welchen Weg würde Japan unter dieser Führung einschlagen?

	Doch, wie die Geschichte lehrte, waren Shogune immer wieder gestürzt worden – im Namen des Kaisers, dem zu gehorchen sie vorgegeben hatten. Welches war die letzte Zuflucht für einen Mann, der die Kriegspolitik dieser Kreise fürchtete? War er, Philip Shimadzu, ausersehen, das verzweifelte Unterfangen eines neuerlichen Staatsstreiches, diesmal gegen die gesamten Streitkräfte, zu führen? Daß ihm eine führende Rolle zufallen sollte, hatte John Graham angedeutet. Aber er, Philip Shimadzu? Ein Mann, der immer nur die Wege des Friedens gesucht hatte, wo dies möglich war, um den Wohlstand, der mit dem Frieden kommt, zu genießen? Er fand diese Vorstellung absurd. Der Führer einer Revolte gegen die Herrschaft dieser kriegslüsternen Heeresoffiziere sollte ein Mann wie Yamamoto sein, kühn und entschlossen, erfüllt von Selbstvertrauen und überaus tüchtig … und bereits im Admiralsrang. Aber Yamamoto wollte die Generäle und ihren Ehrgeiz nur benutzen, um zu der Flotte zu kommen, von der er immer geträumt hatte, und diese dann eines Tages in die Schlacht zu führen; Philip glaubte nicht, daß es seinen Mentor wirklich kümmerte, wer dann der Feind sein könnte. Konnte solch ein Mann für das Land als Ganzes handeln? Solch ein oberflächlicher Mann, erkannte er nicht ohne Überraschung; und er hatte Yamamoto stets als den Inbegriff des weisen und vorausblickenden Edelmannes betrachtet.

	»Was wirst du tun?« fragte Anne am nächsten Morgen beim Frühstück, wie sie ihn seit zwei Wochen jeden Morgen beim Frühstück gefragt hatte.

	»Was zu tun ich entscheiden werde«, erwiderte er; es war das erste Mal, daß er jemals heftig geworden war.

	Sie neigte den Kopf, wie es sich für eine japanische Frau geziemte, und er schritt zur Tür, wo Hagi mit seinen Schuhen, der Dienstmütze und dem Koppel mit dem Säbelgehänge wartete. Unter hinter ihm wartete ein soeben eingetroffener junger Leutnant, noch außer Atem.

	»Ehrenwerter Kapitän«, schnaufte er, »Admiral Yamamoto bittet Sie, unverzüglich zur Admiralität zu kommen. Ehrenwerter Kapitän, wir stehen im Krieg.«

	 

	14. Der Krieg

	 

	»Krieg!« schrie Iyeyasu und sprang dabei auf und nieder. »Krieg! Ist das nicht großartig, Vater? Ist das nicht herrlich?«

	»Krieg?« fragte Anne in verwirrtem Erschrecken. »Aber Krieg gegen wen?«

	»Gegen China«, sagte Philip.

	»China? Aber … mein Gott!«

	»Ganz meine Reaktion! Es scheint, daß Tschiang Kai-schek seine Meinungsverschiedenheiten mit den Kommunisten und mit den Kriegsherren überbrückt hat und daß sie beschlossen haben, uns eine geeinte Front gegenüberzustellen. Und sie haben den Krieg erklärt.«

	Sie starrte ihn an; es war ihm nicht gelungen, den Unterton freudiger Erregung aus seiner Stimme herauszuhalten. »Und das macht dich glücklich?«

	»Nun, sie haben uns den Krieg erklärt, mein liebstes Mädchen. Nicht wir ihnen.«

	»Von uns ging die Provokation aus.«

	»Das liegt Jahre zurück. Inzwischen hat praktisch die ganze Welt akzeptiert, daß die Mandschurei unser ist. Dies ist eine völlig neue Entwicklung.«

	»Eine, die du billigst«, sage sie zornig.

	»Eine, die wir alle billigen müssen«, erwiderte er. »Unser Land steht im Krieg, kämpft um sein Leben …«

	»Ach, dummes Zeug!« rief sie aus. »Wir kämpfen um unser Leben – gegen China? Die Chinesen wollen nichts als ihr eigenes Land wiederhaben.«

	»Du verstehst nicht«, sagte er. »Ohne die Mandschurei mit ihren Bodenschätzen und dem Industriepotential, das wir dort errichten, sind wir nichts. Und sollten wir verlieren, glaube nicht, es wird mit der Mandschurei sein Bewenden haben. Sie würden Korea und Formosa dazu verlangen. Wir würden auf unser Herzland reduziert und vor den Augen der Welt entehrt und in Schimpf und Schande dastehen. Wir würden zur Bedeutungslosigkeit schrumpfen.«

	»Entehrt«, sagte sie in zornigem Ton. »Ist das alles, woran du denken kannst? Eure kostbare Ehre?«

	»Gibt es etwas Wertvolleres für einen Menschen?« fragte er ganz ruhig. »Was steht über einem ehrenhaften Leben?«

	Sie errötete. »Ach, Phil …« Sie legte ihm die Arme um die Schultern und drückte sich an ihn. »Du warst gegen die Annektion der Mandschurei.«

	»Ja, ich weiß. Aber ich begriff inzwischen, daß es ein notwendiger Schritt war. Damals hätte ich mich vielleicht mit einem kleineren Japan zufriedengegeben, einer zweitklassigen Macht. Weil ich einen großen Weltbrand fürchtete. Das ist nicht geschehen. Und unser Land hat profitiert; es steht heute stärker, gesünder und größer da denn je zuvor. In meinem Herzen billige ich die Annektion vielleicht auch heute noch nicht. Aber ich weiß, daß eine Niederlage im Krieg gegen China und die Vertreibung aus der Mandschurei verhängnisvoll für uns sein würde. Glaube mir das.«

	Sie seufzte. Dagegen verstand sie nicht zu argumentieren. Weil es wahr sein könnte. Japan hatte seit der Meiji-Restauration niemals einen Krieg verloren. Und es war die japanische Erkenntnis der eigenen Hilflosigkeit angesichts der Stärke der Westmächte gewesen, die den Anstoß zu jener Restauration gegeben hatte, die in Wirklichkeit eine Revolution gewesen war. Es war unmöglich, sich vorzustellen, welche Art von Revolution ausbrechen könnte, sollte Japan von China geschlagen werden.

	»Es ist bloß, daß … Mir scheint, daß jedesmal, wenn wir im Begriff stehen, etwas zu erreichen, irgendein Ereignis dazwischenkommt. Phil, was ist mit John Graham?«

	»Du wirst ihn für mich treffen müssen. Sag ihm, daß ich unter den gegenwärtigen Umständen nicht länger mit dem Gedanken spielen kann, mich seiner Gruppe anzuschließen. Aber sag ihm noch etwas: daß er diese Gruppe sofort auflösen muß. Zusammenkünfte mit dem Ziel, die Regierung und ihre Politik zu kritisieren und Möglichkeiten eines Regierungswechsel zu erwägen, sind in Friedenszeiten vielleicht gerade noch möglich; in Kriegszeiten ist es Verrat. Sag ihm, daß ich diese Forderung an ihn richte.«

	»Während du losmarschierst. Phil, angenommen, Amerika tritt an die Seite Chinas.«

	»Das wird es nicht tun. China hat beschlossen, gegen uns zu kämpfen. Als Vergeltung für Vergangenes, nicht wegen irgendeiner neuen Aggression unsererseits. Wenn Amerika den Chinesen nicht zu Hilfe kam, als wir in die Mandschurei eindrangen, warum sollte es das jetzt tun?«

	»Weil es sehen wird, daß das Ganze ein abgekartetes Spiel ist«, rief sie aus, wieder zornig. »Kannst du das nicht sehen? Kannst du nicht sehen, daß dies die Entwicklung ist, auf die unsere Generäle seit zehn Jahren hinarbeiten? Seit sie die Shantung-Halbinsel besetzten, haben sie versucht zu erreichen, daß die Chinesen gegen sie in den Krieg ziehen, damit sie einen Vorwand hätten, mehr Territorium zu schlucken. Und die Chinesen haben ihnen den Gefallen nicht getan, bis jetzt. Sie hatten mehr gesunden Menschenverstand und kannten ihre Schwäche. Und vielleicht vertrauten sie Saito. Aber Saito ist tot. Getötet von den Militärs. Und nun hat die Armee alles, was sie wollte. Aber es ist noch immer dieselbe Armee, von der wir immer gewußt haben, daß sie für Japan eine Katastrophe ist. Meinst du nicht, man sollte sich ihr heute mehr denn je entgegenstellen?«

	»Wie kann ich so denken?« entgegnete er. »Wie kann ich? China hat uns den Krieg erklärt. Und wir haben im Namen des Kaisers geantwortet. Ich habe geschworen, seine Befehle nach besten Kräften und bis zum letzten Blutstropfen auszuführen. Wie kann ich mich jetzt gegen ihn stellen?«

	Es war nicht mehr die Zeit zum Nachdenken, sondern zum Handeln. Welch eine Erleichterung war das! Während des vergangenen Jahres hatte er von Zeit zu Zeit geglaubt, er werde noch den Verstand verlieren. Durch die Versuche nachzudenken. Durch die Versuche, die ungezählten widersprüchlichen Gefühle und Ideen und Anschauungen aufzulösen, die ihm Herz und Gehirn zerrissen hatten. Militarismus stieß ihn ab; dennoch war er aktiver Offizier. Weil ihm niemals die Wahl eines anderen Berufs geboten worden war; Waffen zu tragen und sie zu gebrauchen, war das Erbe seiner Väter. Und der Gedanke, in den Kampf zu ziehen, konnte ihn trotz allem begeistern. Sein Onkel William hatte sich seine Sporen im Kampf gegen die Chinesen verdient. Konnte es nicht sein, daß die Geschichte sich wiederholte?

	Die ganze Geschichte? Er würde für sich ein besseres Schicksal als das Williams erhoffen. Aber das lag weit in der Zukunft.

	Und zumindest ein Teil seines Antimilitarismus war immer die Furcht gewesen, in einen Konflikt mit den Vereinigten Staaten hineingezogen zu werden. Nicht aus physischer Angst vor der Niederlage – obwohl er vermutete, daß sie unvermeidlich wäre –, sondern wegen seiner familiären Bindungen an dieses Land, einmal durch seinen Großvater, zum anderen durch Anne. Er hatte gespürt, daß das Risiko gewachsen war, als er von dem Bündnisvertrag mit Deutschland erfahren hatte; er glaubte nicht, daß Japan jemals sich in Angelegenheiten des Westens einmischen sollte, nicht einmal indirekt.

	Grahams Einschätzung der neuen deutschen Regierung beunruhigte ihn. Wie er Graham verstanden hatte, mußte es sich um ein Gegenstück zum japanischen Militarismus handeln. Darauf war er versucht gewesen, sich der Gruppe anzuschließen, der Regierung im Rahmen seiner Möglichkeiten entgegenzuarbeiten und zu hoffen, eine Änderung herbeizuführen – notfalls sogar durch einen bewaffneten Staatsstreich. Aber er hatte sich wegen seines Fahneneides zurückgehalten, wegen seines Ehrgeizes und wegen seiner Familie. Der Konflikt, welche Richtung das Land einschlagen solle, hatte seine Mutter ihr Leben lang gepeinigt. Er hatte sie den Ehemann, den Bruder und den ältesten Sohn gekostet. Anzunehmen, daß sie ruhig dasitzen und zusehen würde, wie ihr anderer Sohn zwischen die Mahlsteine desselben Konflikts geriet, war unmöglich. Und er hatte an Iyeyasu zu denken, der gerade seine Laufbahn in der Marine begann; wie könnte er sich dieser Laufbahn widmen, wie könnte er jemals einen Vater ehren und lieben, der selbst den Fahneneid gebrochen hatte und bereit gewesen war, seinen persönlichen Ansichten zuliebe das Vaterland zu verraten?

	Gegen sie stand nur Anne. Natürlich hatte sie theoretisch recht. China war in diesen Krieg gelockt worden, und es war für die Chinesen ein Befreiungskrieg. Aber Anne, so sehr er sie liebte, verstand einfach nicht die tiefere Wahrheit der Dinge. Seit Anfang der Menschheitsgeschichte waren China und Japan miteinander verfeindet. Sie würden immer verfeindet sein und immer um die Führerschaft in Ostasien rivalisieren. Die Chinesen waren seine Erbfeinde; sie hatten seinen Vater umgebracht. Sie verdienten, zerschmettert zu werden.

	Selbst eine Frau wie Wu Chi, für die er beinahe seine Laufbahn aufs Spiel gesetzt hätte? Ja, das wußte er jetzt. Auch sie. Weil sie, wäre sie noch am Leben, genauso begierig wie alle anderen Chinesen sein würde, Japan den Garaus zu machen.

	Anne verstand nichts von diesen Dingen. Amerika hatte keinen natürlichen, historischen Feind dieser Art. Der Krieg würde sie unglücklich machen, und das bedauerte er. Aber konnte er es sich leisten, in einer Zeit wie dieser ihre Meinung auf die Waagschale zu legen?

	 

	Admiral Isoroku Yamamoto lächelte in die Runde seiner dienstältesten Kapitäne, die sich in der Offiziersmesse des Schlachtschiffes Nagato versammelt hatten und auf seine Instruktionen warteten; ihre erwartungsvolle Spannung lag wie Elektrizität in der Luft.

	»Wir alle, meine Herren, haben unser Leben lang auf dieses Ereignis gewartet«, begann er seine Ansprache. »Wir sind Seesoldaten, Kämpfer, die nur den Wunsch haben, sich im Kampf zu beweisen. Einige unter uns mögen von Zeit zu Zeit bezweifelt haben, daß das Recht zu kämpfen jemals wieder unser sein würde. Aber wie kann ein Krieger ein Leben ohne Kampf ertragen? Das ist gegen die Gesetze der Natur.

	Leider kann ich Ihnen in diesem Unternehmen wenig Ruhm versprechen. Das will jedoch nicht besagen, daß Ihre Pflichten nicht mühsam und zuweilen sogar unerfreulich sein mögen; sie müssen trotzdem mit rücksichtsloser Entschlossenheit erfüllt werden. China, das Riesenreich mit mehr als fünfhundert Millionen Menschen, geeint und entschlossen, hat dem kleinen Japan den Fehdehandschuh hingeworfen. Täuschen wir uns nicht: Dies ist ein Vergeltungskrieg. Sie möchten die Katastrophe der Mandschu, die Erinnerung an unsere vergangenen Erfolge auslöschen. Und begehen wir auch nicht den Fehler anzunehmen, wir würden sie mit Leichtigkeit schlagen; die schiere Bevölkerungszahl und die Größe des Landes machen die Aufgabe schwierig. Doch geschlagen müssen sie werden und zerschmettert. Sie haben uns den Fehdehandschuh hingeworfen, und wir müssen diese vom Himmel gesandte Gelegenheit ergreifen, ein für alle Mal mit China abzurechnen.

	Unsere Führung ist sich bewußt, daß es ganz unmöglich sein würde, ein so riesiges Land zu besetzen. Wir haben nicht den Ehrgeiz, das zu versuchen. Unsere Ziele sind erstens, die chinesischen Streitkräfte zu schlagen, wo wir sie treffen, und völlig zu vernichten. Zweitens, alle großen Seehäfen zu besetzen und zu kontrollieren, und darüber hinaus die gesamte Küstenregion; indem wir dies tun, beherrschen wir die großen Flüsse und tatsächlich das Land; nichts kann ohne unsere Erlaubnis hinein oder heraus. Sobald dieses Ziel erreicht ist, wird sich alles andere von selbst ergeben. Unser drittes Ziel ist die Einsetzung einer chinesischen Regierung, die unsere Ziele unterstützen und keine eigenen Ambitionen verfolgen wird. Aber das ist eine politische Frage, sie geht uns nichts an. In unseren Verantwortungsbereich fällt das zweite Ziel, die Abriegelung der Pazifischen Küste.

	Um dies zu erreichen, müssen wir zuerst die chinesische Flotte schlagen. Nun, es gibt kaum eine chinesische Flotte, die der Erwähnung wert ist. Aber jedes chinesische Schiff muß zerstört werden, wo es aufgebracht werden kann. Dies schließt Handelsschiffe mit ein. Es darf in diesem Punkt kein Zögern geben. Und diese Unterbindung der chinesischen Schiffahrt muß von der entschlossensten Rücksichtslosigkeit begleitet sein. Unser Hauptziel ist die Brechung des chinesischen Widerstandswillens. Sie sollen den Tag bereuen, da ihre Führer sich für den Krieg entschieden, und diese Führer zurückweisen. Darum wird kein japanisches Schiff chinesische Schiffbrüchige aufnehmen. Ich wünsche, daß dies klar verstanden wird. Ob Mann, Frau, Kind oder Hund – von diesem Augenblick an ist jeder Chinese unser Feind und muß vernichtet werden. Diejenigen, welche sich auf die See hinauswagen, müssen umkommen, damit jene, die Zurückbleiben, vor einer Wiederholung des Versuchs zurückschrecken.«

	Er machte eine Pause und blickte von Gesicht zu Gesicht. »Gleichzeitig muß ich Sie darauf hinweisen, daß auf ausländische, neutrale Schiffe nicht gefeuert werden darf, auch nicht im Falle provozierenden Verhaltens. Ich denke hier hauptsächlich an englische und amerikanische Schiffe. Es ist nicht unsere Absicht, den Westmächten auch nur den geringsten Grund zu einer Intervention zu geben, um China vor seiner verdienten Niederlage zu bewahren. Denken Sie daran.

	Unsere nächste Aufgabe ist die Unterstützung der Armee durch die Sicherung der Seehäfen und Flußmündungen. Die Flüsse werden wir einfach blockieren. Die Unterstützung der Armee wird durch Beschießungen erfolgen, wenn diese erforderlich werden. Die Schlachtflotte, geführt von Mutsu und Nagato, wird in See stechen, sobald sie voll munitioniert und verproviantiert ist.

	Unser erstes Ziel wird Shanghai sein, um den Jangtsekiang zu schließen. An dieser Stelle, meine Herren, muß ich Sie wieder darauf hinweisen, daß Sie Ihre Pflichten mit der äußersten Entschlossenheit und in enger Zusammenarbeit mit den Armeebefehlshabern auf dem Festland zu erfüllen haben. Sie werden Shanghai beschießen, gleichgültig, ob das Feuer erwidert wird oder nicht, gleichgültig auch, ob das Feuer Verluste unter der Zivilbevölkerung zur Folge haben wird, bis der zuständige Armeebefehlshaber um Feuereinstellung nachsucht, da die Stadt übergeben worden oder im Begriff ist, eingenommen zu werden. Ist das klar? Ich weise nochmals darauf hin, daß Opfer unter der Zivilbevölkerung eine unvermeidliche Begleiterscheinung des Krieges sind, und daß die chinesische Regierung die Möglichkeit solcher Opfer hätte in Betracht ziehen sollen, bevor sie gegen uns in den Krieg zog. Natürlich versteht es sich von selbst, daß kein Geschütz auf die Internationale Konzession gerichtet wird. Ich danke Ihnen, meine Herren, das ist alles. Die Ehre Japans ist in Ihrer Obhut. Ihrer sicheren Obhut.« Die Offiziere verbeugten sich und verließen die Messe. Philip blieb zurück.

	»Nun, Shimadzu San«, sagte Yamamoto, »ist die Stunde der Abrechnung gekommen.«

	»Sie haben keine Zweifel?«

	»An welche Zweifel denken Sie?«

	»Daß wir mit der Aufgabe fertig werden?« sagte Philip hinhaltend.

	»Das ist Sache der Armee«, antwortete Yamamoto. »Ich weiß, daß wir unsere Aufgabe erfüllen können, einfach weil es, wie ich gerade ausführte, keine ernstzunehmende Opposition gibt. Aber ich sehe keinen Grund, daß die Armee nicht auch mit ihrer Aufgabe fertigwerden sollte.«

	»Sie haben auch keine Zweifel, daß die Westmächte intervenieren könnten?«

	»Überhaupt keine. Ich bezweifle nicht, daß sie uns kritisieren und vielleicht sogar verurteilen werden, daß wir den Krieg mit unserer ganzen Kraft führen – als ob sie unter vergleichbaren Umständen nicht genauso handeln würden. Diese Art von Kritik können wir mit Verachtung strafen. Unzweifelhaft werden sie Tschiang Kai-schek Waffen und Munition verkaufen, aber diese Dinge verkaufen sie auch uns. Gewinne zu machen ist alles, woran ihnen wirklich gelegen ist.«

	»Nun denn, ehrenwerter Admiral, haben Sie keine Zweifel hinsichtlich der Moral unseres Handelns?«

	Yamamoto betrachtete ihn mehrere Sekunden, und zwischen seinen Brauen standen zwei steile Falten. »Nein, Kapitän«, sagte er nach kurzer Überlegung, »denn man kann moralische Gesichtspunkte nicht gelten lassen, wenn die Existenz des eigenen Volkes auf dem Spiel steht. China ist unser Feind, ist es immer gewesen und wird es immer sein. Sie wissen dies so gut wie ich. Während der nächsten Monate werden wir die Gelegenheit erhalten, diesen Feind als Bedrohung unseres zukünftigen Gedeihens auszuschalten, vielleicht für ein Jahrhundert. Das Verbrechen läge darin, diese Gelegenheit nicht zu ergreifen. Damit nicht genug, wird uns der Besitz der gesamten Pazifikküste Südostasiens in die Lage versetzen, die industrielle Stärke zu entwickeln, die so notwendig und so schwierig zu sichern ist. Das japanische Volk kann aus diesem Krieg nur Nutzen ziehen. Aber nun zu Ihnen. Wenn Sie den Mund auf tun, höre ich nur Bedenken und Zweifel. Ist Ihnen daran gelegen, daß ich Sie als einen Defätisten abschreibe?«

	Philip erbleichte. »Ich bitte um Vergebung, ehrenwerter Admiral. Diesen Eindruck wollte ich nicht erwecken. Vielleicht liegt es in meiner Natur, daß ich immer Zweifel habe. Aber keine, die meine Pflichterfüllung beeinträchtigen werden, ehrenwerter Admiral. Ich bitte um ein Kommando.«

	»Sie haben eins. Tone.«

	»Die Tone wird erst in einem Jahr in Dienst gestellt. Ich würde es begrüßen, jetzt eingesetzt zu werden.« Er streckte den rechten Arm aus und ballte die Faust und streckte die Finger, um zu beweisen, daß er die volle Beweglichkeit zurückgewonnen hatte. »Sie deuteten gerade an, daß dieser Krieg in einigen Monaten zu Ende sein könnte.«

	Yamamoto lächelte. »Vielleicht war ich zu optimistisch.«

	»Also muß ich noch ein Jahr am Ufer spazierengehen, während meine Offizierskameraden im Kampf stehen. Liegt es daran, daß Sie mir den Willen zu kämpfen nicht zu trauen, ehren werter Admiral?«

	Yamamoto blickte auf und sah ihm prüfend in die Augen. »Es trifft zu, daß Ihr zur Bedenklichkeit und Pessimismus neigendes Wesen mich bisweilen an Ihnen zweifeln läßt. Aber wenn ich Ihnen nichts zu traute, Shimadzu San, stünden Sie nicht hier. Ich sage Ihnen: In diesem Krieg ist keine Ehre zu gewinnen. Es wird keine Seegefechte geben. Es wird allein eine Sache der Versenkung feindlicher Schiffe und der Zerstörung feindlicher Anlagen sein. Vom Standpunkt eines Marineoffiziers gesehen, benutzen wir einen Vorschlaghammer, um eine Nuß zu knacken. Nein, es ist mir lieber, Sie machen sich gründlich mit Ihrem neuen Schiff vertraut. Freilich«, sagte er lächelnd, »sollte China in einem Jahr noch kämpfen, werden wir vielleicht die Tone und Sie brauchen, um reinen Tisch zu machen.«

	 

	»Gott sei Dank«, sagte Anne. »Gott sei Dank!«

	Philip füllte seine Sakeschale.

	»Aber du bedauerst es«, beschuldigte sie ihn. »Du möchtest hingehen und Shanghai beschießen. Du möchtest es wirklich.«

	»Mein Vaterland steht im Krieg«, sagte er. »Ich möchte ein Kommando haben, auf See sein. Das ist mein Beruf. Ist es verbrecherisch zu wünschen, seinen Beruf auszuüben?«

	Sie biß sich auf die Lippe.

	»Möchtest du zurück nach Amerika?« fragte er.

	Sie starrte ihn an. »Zurück nach Amerika? Warum?«

	»Weil du hier in Japan offensichtlich unglücklich bist.«

	»Hier unglücklich? Ich bin deine Frau. Ich kann nur glücklich sein, wo du bist.«

	Er nahm ihre Hand. »Wenn du meine Frau bist, meine liebste Anne, dann mußt du auch meine Frau sein. Du mußt mich von ganzem Herzen unterstützen. Vor allem mußt du glauben, daß es richtig ist, wofür ich mich entscheide.«

	Sie schlug den Blick nicht nieder. »Wie kannst du erwarten, daß ich so etwas schwöre?«

	Er stieß ihren Arm von sich. »Dann geh.«

	»Aber ich werde es schwören, für dich«, sagte sie.

	Sein Kopf wandte sich zögernd zu ihr.

	»Weil ich dich liebe«, sagte sie. »Ich bin nicht treulos, wenn ich Gott danke, daß deine Pflichten dich noch eine Weile zu Hause festhalten. Das ist, weil ich dich liebe. Und ich werde dich unterstützen, wie du es wünschst. Ich werde kommen und Hurra rufen, wenn die Tone in See sticht, Philip. Und ich werde darauf vertrauen, daß deine Menschlichkeit, dein Ehrgefühl und deine Liebe zu mir dich immer den Weg führen werden, dem du folgen solltest.«

	Er legte ihr den Arm um die Schultern. Konnte jemand von seiner Frau mehr verlangen? Sie vertraute auf seine Integrität. Ein Vertrauen, das er niemals verraten konnte. So wenig wie seinen Fahneneid. Und der hatte in dieser Zeit sicherlich Vorrang. Vor allem anderen. Das mußte Anne verstehen.

	Aber es gab noch andere wichtige Dinge zu regeln. »Hast du Graham gesprochen?«

	»Ja.«

	Er zog die Brauen hoch. »Wie hast du es angefangen?«

	»Ich habe es dir gesagt. Ich bin jetzt seine Ärztin. Er kommt regelmäßig zu mir, mit unbestimmbaren Leib- und Magenschmerzen. Ich höre ihn an, mache Notizen und untersuche ihn, und finde, daß nichts fehlt. Also geht er fort und kommt einen Monat später wieder, mit neuen Schmerzen.«

	»Meinst du nicht, jemand könnte das verdächtig finden?«

	»Weshalb? Ich habe viele Patienten, die jeden Monat zur ambulanten Behandlung kommen.«

	»Aber die Gegenstände eurer Gespräche …«

	»Niemand kann sagen, wovon wir wirklich reden, weil wir englisch sprechen. Meine Krankenschwester, die als einzige in der Ambulanz arbeitet, spricht nicht englisch.«

	»Also hast du ihm mitgeteilt, was ich zu sagen habe?«

	»Ja.«

	»Und?«

	»Er ist bekümmert über deine Entscheidung, wie er zutiefst bekümmert über den Verlauf der Ereignisse ist.«

	»Aber er wird tun, was ich von ihm verlange?«

	»Nein.«

	Philips Miene verdüsterte sich.

	»Er wird nicht um eine Versetzung nachsuchen«, sagte Anne. »Er will auch nicht versprechen, die Verbindung mit den Leuten abzubrechen, die mit seinen Ansichten übereinstimmen.«

	»Ist er so zuversichtlich, daß ich ihn niemals dem Kempai melden werde? Japan steht im Krieg.«

	»Er vertraut auch auf deine Vernunft und deine Aufrichtigkeit«, sagte sie. »Und auf deine Ehre. Er glaubt, du wirst ihn und seine Freunde eines Tages brauchen.«

	Philip stand auf und ging zur Schlafzimmertür. »Und das war einmal mein engster Freund.«

	Anne folgte ihm. »Ich glaube, er ist noch immer dein engster Freund, Phil. Jedenfalls dein engster männlicher Freund.«

	 

	»Nun, da wir uns im Krieg befinden«, sagte Mori, »können wir sozusagen die Glacehandschuhe ausziehen. Für Durchsuchungen und Festnahmen gelten von nun an die erweiterten Bestimmungen des Kriegsrechts. Um die subversiven Elemente in unserer Mitte auszuschalten, Kitabake San. Ich bitte Sie, eine Liste all jener Angehörigen der Marine und ihrer Unterorganisationen zusammenzustellen, die unter den Gesichtspunkten der inneren wie der äußeren Sicherheit ein mögliches Risiko darstellen. Sodann sind die betreffenden Personen ohne ihr Wissen gründlich zu durchleuchten – Verantwortungsgrad ihrer Arbeit, Zugehörigkeit zu Parteien, Organisationen und Vereinen, Auslandskontakte, Privatleben, Bekanntschaften. Diese Dossiers sind ständig zu ergänzen, die Zielpersonen unauffällig zu beobachten.« Er zog seinen Uniformrock glatt. Mit seiner Rückberufung nach Japan und dem späteren Ausbruch des Krieges war eine angemessene Würdigung seiner Verdienste möglich geworden, die ihren Ausdruck in einer steilen Karriere gefunden hatte.

	»Ich habe eine solche Liste bereits zusammengestellt, ehrenwerter General«, sagte Kitabake und reichte ihm ein paar zusammengeheftete Schreibmaschinenseiten.

	Mori überflog die auf geführten Namen, blätterte weiter, und allmählich zog sich ein Stirnrunzeln zusammen. »Ich vermisse den Namen Shimadzu.«

	»Das ist richtig.«

	»Und den Namen Dr. Freeman.«

	»Richtig. Aber sie ist keine Angehörige der Marine oder einer Unterorganisation.«

	»Sie ist Shimadzus Frau.«

	»Richtig.«

	»Und wie steht es mit Graham?«

	»Ich habe keine Ursache, seinen Namen auf die Liste zu setzen, General Mori.«

	Mori hob den Kopf und faßte ihn scharf ins Auge. »Keine Ursache? Sie haben die schädlichen, verdeckten Aktivitäten dieser Leute nun seit vier Jahren beobachtet und nichts herausgebracht, was ihre Aufnahme in die Liste rechtfertigte? Ehrenwerter Kapitän, schon damals waren wir uns einig, daß alle drei hochverdächtig sind, Shimadzu als wahrscheinlicher Informant, Freeman als Kurier und Graham als feindlicher Agent. Haben Sie die ganze Zeit geschlafen? Auf die Gefahr hin, daß ich mich wiederhole: Allein die Konstellation enthält mehr als genug Verdachtsmomente.«

	»Es gibt absolut keinen Beweis gegen die Shimadzus oder Graham, ehrenwerter General«, sagte Kitabake. »Anfangs dachte ich, daß konspirative Tätigkeiten bestünden. In den Jahren 1933, 1934 und 1935 kam Shimadzu oft mit Graham zusammen, aber stets ganz offen und ohne etwas zu verbergen. Seit der Ermordung seines Onkels hat er ihn nur einmal gesehen, als Graham zum Abendessen in Shimadzus Haus war.«

	»Aha.«

	»Das war kurz nach der Rückkehr Shimadzus und Dr. Freemans von ihrer Hochzeitsreise«, sagte Kitabake. »Vermutlich stattete Graham ihnen einen Gratulationsbesuch ab. Aus dieser Zusammenkunft hat sich keine neue Entwicklung ergeben.«

	»Erzählen Sie mir von Frau Shimadzu. Dieser sogenannten Dr. Freeman.«

	»Wie Sie sagen, ehrenwerter General, ist sie jetzt Frau Shimadzu. Sie ist ziemlich regelmäßig mit Graham zusammengekommen, das ist richtig, aber in ihrer beruflichen Eigenschaft. Sie ist seine Ärztin.«

	Mori merkte auf. »Seine Ärztin?«

	»In der Tat. Sie ist tatsächlich eine Ärztin, müssen Sie wissen.«

	»Und Sie finden nichts Verdächtiges daran, Kitabake San?«

	»Sie ist Amerikanerin, und Graham ist Brite. Für ihn ist es naheliegend, sich im angloamerikanischen Krankenhaus behandeln zu lassen, wenn er sich krank fühlt.«

	»Von einer Frau?«

	»Ich habe mich bei unseren Agenten in Amerika erkundigt«, sagte Kitabake in etwas überdrüssigem Ton. »Es ist für amerikanische Männer nicht ungewöhnlich, sich von weiblichen Ärzten behandeln zu lassen. Vermutlich trifft das gleiche auf England zu. Es scheint mir durchaus einleuchtend zu sein, daß Graham sich von Frau Shimadzu als seiner Ärztin behandeln läßt. Sie sind sozusagen alte Freunde.«

	»Ich muß mich sehr wundern, Kitabake San«, erwiderte Mori. »Sie sind ein erfahrener, im Dienst ergrauter Mann und sehen nicht, daß diese Krankenhausbesuche sich zur Tarnung konspirativer Zusammenkünfte geradezu anbieten. Die Sache ist jedenfalls sehr verdächtig. Ich wünsche, daß Sie Dr. Freeman schärfstens überwachen lassen. Ich wünsche zu erfahren, was im Krankenhaus zwischen ihr und Graham besprochen wird. Haben Sie mich verstanden, Kapitän?«

	»Jawohl, ehrenwerter General.« Kitabake deutete eine Verbeugung an, doch als er sich aufrichtete, zog er die Stirn in Falten. »Sie wissen, ehrenwerter General, daß Kapitän Shimadzu mächtige Protektion genießt? Er ist durch seine erste Ehe mit den Tokugawa verbunden, und Admiral Yamamoto hat ihn zu seinem Schützling gemacht. Außerdem hat ihm sein Versuch, sich dem Staatsstreich vom Februar letzten Jahres zu widersetzen, im Offizierskorps der Marine zu Ansehen verholfen.«

	»Ja«, sagte Mori mit grimmiger Miene. »Der Erfolg blieb ihm versagt.«

	»Aber er versuchte es und setzte sein Leben dafür ein. Es erscheint schwer vorstellbar, daß solch ein Mann mit antijapanischen subversiven Aktivitäten in Verbindung stehen könnte.«

	Mori stand auf. »Er versuchte, seinem Onkel das Leben zu retten. Ich finde das alles sehr verdächtig, Kitabake San, und wundere mich über Ihre Arglosigkeit. Der Kapitän eines unserer Schlachtschiffe, der zufällig auf Landurlaub ist, beschließt, am Morgen des 26. Februar der Admiralität einen Besuch abzustatten. Sie werden für mich feststellen, wie oft er vorher und nach seiner Genesung die Admiralität aufgesucht hat. Jeder sagt, welch ein bemerkenswerter Zufall es gewesen sei, daß er gerade zu dem Zeitpunkt ein traf, als die ersten Schüsse fielen. Ich glaube nicht an Zufälle, Kitabake San. Was niemand in Erwägung gezogen zu haben scheint, ich aber festgestellt habe, ist, daß Kapitän Shimadzu am fraglichen Morgen einen Strafbefehl wegen rücksichtslosen Fahrens und Mißachtens der Vorfahrt erhielt. Fährt jemand so, wenn er bloß seinen Onkel besuchen will? Und ein weiterer Punkt: Trifft es nicht zu, daß Philip Shimadzu und sein Onkel einander entfremdet waren, so sehr entfremdet, daß sie sich vorher jahrelang nicht gesehen hatten? Das war in Tokioter Marinekreisen allgemein bekannt und kann auch Ihnen nicht verborgen gewesen sein. Doch am Morgen des 26. Februar, am Morgen des versuchten Staatsstreiches, beschließt Philip Shimadzu, seinen Onkel zu besuchen und hat es so eilig, daß er unterwegs alle Verkehrsregeln außer acht läßt. Was sagt Ihnen das, Kitabake San?«

	Kitabake rieb sich das Kinn. »Das ist sicherlich ein interessanter Zusammenhang, ehrenwerter General. Wollen Sie andeuten, Shimadzu habe vorher Kenntnis von dem Staatsstreich gehabt?«

	»Bekanntlich war sein Bruder einer der Anführer«, erinnerte ihn Mori.

	»Und fragten Sie seinen Bruder nicht danach? Sie hatten ihn längere Zeit in Gewahrsam.«

	»Ja«, sagte Mori gedankenverloren. »Er wollte uns nichts sagen. Er schrie so laut, daß einem die Ohren gellten. Die Adern in seinem Hals traten heraus, als wollten sie die Haut durchbrechen. Aber er leugnete, daß außer ihm selbst irgendwer in die Sache verstrickt gewesen sei. Ich kann nicht verstehen, daß ein Mann von solchem Mut, solcher Entschlossenheit, Seppuku verweigerte, als man ihm die Gelegenheit dazu gab.«

	»Ja«, sagte Kitabake. »Aber nehmen Sie an, daß Philip Shimadzu am Staatsstreich teilnehmen oder ihn verhindern wollte?«

	»Das ist etwas, was Shimadzu persönlich zu fragen ich eines Tages das Vergnügen haben möchte«, sagte Mori. »Ich bezweifle, daß er den Mut und die Entschlossenheit seines Bruders aufbringt. Aber von welcher Art seine Absichten auch gewesen sein mochten – er ist ein Mann, der mehr weiß, als er zugibt oder sich anmerken läßt, und das ist immer verdächtig.«

	Kitabake nickte. »Ich werde das alles berücksichtigen, ehrenwerter General. Darf ich Ihnen, da wir bei diesem Thema sind, eine vertrauliche Frage stellen?«

	»Fragen Sie.«

	»War dem Kempai diese Verschwörung bekannt? Ich wußte nichts davon.«

	Moris Züge entspannten sich ein wenig. »Der Kempai ist sich aller Vorgänge im Land bewußt, Kitabake San. Aber wir erzählen nicht jedem alles, was wir wissen.«

	»Aber Sie ließen die Verschwörer unbehelligt.«

	»Meinen Sie nicht, daß das eine weise Entscheidung war, da wir alle unsere Ziele erreicht haben? Tschiang Kai-schek hätte sich schwerlich dazu hinreißen lassen, Japan den Krieg zu erklären, solange Graf Saito an der Macht war, ein Mann, den er durch Verhandlungen zum Rückzug unserer Truppen aus Nordchina zu bewegen hoffte. Das Vorgehen der Verschwörer und Saitos Tod zwangen ihn zum Handeln.«

	»Wenn uns der Termin für den Staatsstreich bekannt war«, sagte Kitabake, »hätte man mich verständigen müssen. Ich hätte an dem Tag selbst in der Admiralität sein können.«

	»Aber Sie waren nicht dort, nicht wahr, Kitabake San? Und selbst wenn Sie dort gewesen wären, hätte niemand Ihnen ein Haar gekrümmt. Ich wünsche, daß Dr. Freeman und ihre Zusammenkünfte mit Graham überwacht und ausgewertet werden, und ich wünsche, daß Sie sich jeden möglichen Zugang zu ihrem täglichen Leben verschaffen. Ferner wünsche ich über Ihre Ermittlungen in dieser Richtung laufend genau unterrichtet zu werden. Ist das klar, Kapitän?«

	Kitabake, der sich mit Mori erhoben hatte, verbeugte sich. »Es ist klar, ehrenwerter General.«

	 

	Mit heulenden Sirenen und zur Begleitmusik der tutenden Nebelhörner anderer Schiffe verließ der Schwere Kreuzer Tone seinen Ankerplatz und nahm Kurs auf die offene See. Nur eine dünne graue Rauchwolke stieg aus dem Schornstein.

	»Ist es nicht ein herrliches Schiff, ehrenwerte Stiefmutter«, sagte Iyeyasu und drückte Annes Arm.

	Sie nickte. Und wirklich war es ein herrliches Schiff, obschon für sie der traurigste Anblick. Sie hatte niemals geglaubt, daß dies geschehen würde. Der Krieg mit China dauerte nun schon ein Jahr; in wenigen Wochen würde es Weihnachten 1938 sein. Sie hatte einfach nicht geglaubt, daß die Kämpfe ein volles Jahr andauern würden. Und daß auch jetzt noch kein Ende abzusehen war.

	Am Anfang hatten die japanischen Armeen die Chinesen einfach vor sich hergetrieben. Peking war wenige Wochen nach Beginn der Feindseligkeiten gefallen, dann Shanghai, dann war eine japanische Armee den Jangtsekiang aufwärts vorgedrungen und hatte sogar Nanking genommen, die alte Hauptstadt Chinas. Die nicht abreißende Folge von Siegen hatte das Land in eine Euphorie nationaler Begeisterung versetzt, und Anne schien mit ihrem Entsetzen über die veröffentlichten Fotografien der unterschiedslosen Zerstörungen durch Bombenangriffe oder der Beschießungen durch die japanische Flotte und über die Frontberichte von der massenhaften Vernichtung von Menschenleben und Sachwerten ziemlich allein dazustehen. Doch hatte dieser großangelegt und völlig rücksichtslose Angriff wenigstens einen raschen und leichten Sieg verheißen – auf alle Fälle aber einen Sieg, bevor Philip in der Lage sein würde, den neuen Kreuzer zu übernehmen und nach den notwendigen Erprobungen in den Kriegseinsatz zu führen.

	Aber es war anders gekommen. Die Chinesen, wieder und wieder geschlagen, hatten den Kampf mit unnachgiebigem und entschlossenem Mut fortgesetzt. Und nicht ohne eigene Erfolge. Im vergangenen Jahr war eine japanische Armee bei Tai-er Chuang von Guerillas eingeschlossen worden und hatte den Einschließungsring nur unter schweren Verlusten durchbrechen können. Und in diesem Sommer, als die Entscheidung gefallen war, einen Angriff auf Hankau vorzutragen, die Stadt, die Tschiang Kai-schek nach dem Fall Nankings zu seiner Hauptstadt gemacht hatte, hatten die Chinesen die Deiche des Gelben Flusses durchstochen, Millionen Hektar Ackerland überflutet, was zur Verlagerung des Flußbettes sowie zu Tod und Obdachlosigkeit ungezählter Chinesen geführt hatte – aber auch zum Untergang Tausender japanischer Soldaten mit ihren Panzern und Nachschubkolonnen.

	Es war ein Krieg, der bis aufs Messer geführt wurde. Und doch konnte er nur ein Ende haben. Denn der Vormarsch auf Hankau war wieder aufgenommen worden, diesmal weiter südlich, das Tal des Jangtse aufwärts, und noch weiter im Süden war kürzlich Kanton gefallen. Ganz gleich, wie erbittert die Chinesen fochten, die Japaner drückten ihnen langsam und unnachgiebig die Luft ab und erreichten zweifellos ihr von Philip umrissenes Ziel, die gesamte chinesische Pazifikküste zu beherrschen; dieser Kampfauftrag war nahezu erfüllt.

	Und nun war Philip selbst im Begriff, an dem Gemetzel teilzunehmen. In mancher Weise war sie beinahe froh darüber. Dieses letzte Jahr war er sehr schwierig gewesen; nervös und gereizt hatte er jede Zeitung und jede Radiomeldung verfolgt, mit leuchtenden Augen von den Erfolgen seiner Kameraden gelesen. Der gutmütige, liberal gesinnte Antimilitarist hatte sich zum kämpferischen Patrioten gemausert. Und natürlich war er nicht in Gefahr; das letzte chinesische Kriegsschiff war längst hinweggefegt. Nun konnte er endlich sein Schiff befehligen und die Kanonen abfeuern lassen und das Gefühl haben, er spiele seine Rolle … Aber würde er als ein erleichterter oder ein veränderter Mann zurückkommen?

	Sie hatte ihr ganzes Leben Philip gewidmet, wie sie es seinem Volk gewidmet hatte. Einem Volk, das sie nun kaum wiedererkannte, und das war am schwierigsten von allem zu akzeptieren. Alle Japaner schienen sich verwandelt zu haben. Sie mochten größtenteils den Frieden gewünscht haben – aber nur, weil sie die Unwägbarkeiten des Krieges gefürchtet hatten. Nun standen sie seit mehr als einem Jahr im Krieg und hatten meist nur Siege erlebt. Von vielen Häusern in Tokio und Yokohama wehten die weißen Trauerfahnen, und Anne erfuhr von ihren Patienten, daß manche Familie Söhne und Brüder und Ehemänner in China verloren hatte. Aber keine Mutter, Schwester oder Ehefrau zweifelte daran, daß diese Männer für die Ehre ihres Landes gestorben waren, und sie betrauerten sie als tote Helden. Und die Gefallenen waren allesamt Angehörige der kämpfenden Truppe. Keine Bombe war je auf ein japanisches Dorf gefallen, geschweige denn eine Stadt. So waren die Menschen begeistert und voller Zuversicht. Sie fragten sich, ob sie nicht wirklich kleinmütig gewesen seien, weil sie die Vorstellung eines Krieges so lange abgelehnt hatten. Bücher und Zeitschriften und Zeitungsartikel überfluteten Tokio, in denen der Geschichte des jahrhundertealten Ringens mit China gedacht wurde, der vielen Unwürdigkeiten, welche die Japaner in den Tagen der Ming- und der Yuan-Dynastie zu erleiden gehabt hatten, und sogar unter den früheren Mandschukaisern. Aber sie erinnerten auch an die Niederlage der mongolischen Flotte im dreizehnten Jahrhundert und an die großen Siege, die 1894 über China errungen worden waren. Für ein Volk, das so verwurzelt in der Vergangenheit war, mußte diese Vergangenheit so wichtig wie die Gegenwart sein. Nun, so sagte man ihm, werde man der chinesischen Bedrohung ein für alle Mal ein Ende machen und die beherrschende Macht in Ostasien werden. Welches Volk mit alter kriegerischer Tradition konnte bei aller Hinwendung zu Schönheit und Kunst und veredelnder Lebensart nicht zu solch einer Vision hingezogen sein? Denn die Vormacht in Ostasien zu sein, gehörte, wenn es ohne persönliches Unheil erreicht werden konnte, zu den erstrebenswerten Dingen im Leben, weil es auch den eigenen Kulturkreis zur Dominanz erhob.

	Das waren die Gefühle, denen sie ihren Tribut zollen mußte, wann immer sie in der Öffentlichkeit war. Aber sie mußte ihnen auch daheim applaudieren, weil sowohl Philip wie auch Iyeyasu sich ihnen verschrieben hatten. Sie hatte die einzigen zwei Männer, die sie liebte, an den gräßlichen Kriegsgott verloren und konnte nur hoffen, daß sie eines Tages zu ihr zurückkehren würden. Eines baldigen Tages, bevor der verhärtende Einfluß des Kriegsgeschehens ihr Denken und Fühlen ganz in Besitz nahm.

	Sie brachte Iyeyasu zurück zur Kadettenanstalt, wo man ihm den Vormittag freigegeben hatte, um von seinem Vater Abschied zu nehmen, fuhr nach Haus und dann, ruhelos, nach Yokohama. Sie hatte den Tag frei, aber was sollte sie damit anfangen? Im Haus sitzen und Trübsal blasen? Shikibu besuchen und einem noch üppiger wuchernden Patriotismus ausgesetzt sein? Lieber arbeitete sie.

	Sie parkte den Wagen und ging in ihre Station. Schwester Harya verbeugte sich überrascht. »Ich erwartete Sie nicht, ehrenwerte Frau Doktor.«

	»Ich bestrafe mich gern selbst«, erklärte Anne. »Irgendwelche Anrufe?«

	»Wieso, ja, ehrenwerte Frau Doktor.« Schwester Harya schlug den Tischkalender auf. »Der Engländer, Fregattenkapitän Graham, hat versucht, Sie zu erreichen. Er hinterließ eine Nummer. Und er sagte, es sei sehr dringend, daß er Sie spreche.«

	Anne blickte auf die Zahlen und zögerte. Sie hatte Graham gesagt, daß sie ihn nicht wiedersehen könne, weil Philip es ihr untersagt hatte. Sie nahm ihm den Befehl nicht übel; sie akzeptierte ihn als eine Begleiterscheinung des Ehestandes, in dem sie nicht nur mit einem japanischen Mann verbunden war, sondern mit einem japanischen Offizier, und noch dazu in Kriegszeiten. Wenn sie auch nicht an den Krieg glaubte und überzeugt war, daß Philip es in seinem Herzen gleichfalls nicht tat, so konnte sie doch seine Entschlossenheit verstehen, nichts zu tun, was Kampf und Sieg seines Vaterlandes in irgendeiner Weise behindern könnte.

	Gleichwohl vertraute sie Graham. Und hatte das Bedürfnis, ihn zu sehen, wenn auch nur, um sich zu erinnern, daß es außerhalb Japans eine Welt gab, die wie sie zusah und wartete.

	Würde sie Philip dadurch verraten? Wie konnte sie, wenn sie sich nur anhörte, was der Mann zu sagen hatte?

	Sie könnte ihm, auf lange Sicht, sogar helfen. Anne griff zum Telefon.

	 

	
15. Der Plan

	 

	Wie gewöhnlich machte Anne die Eintragungen selbst, während Schwester Harya sich in den rückwärtigen Teil des Stationsbüros zurückzog und geduldig wartete. Was immer ihre Gedanken waren – die vermutlich um die Wahrscheinlichkeit kreisten, daß ihre Vorgesetzte, obgleich jetzt eine scheinbar glücklich verheiratete Frau, sich nebenher auf ein Verhältnis mit dem britischen Marineattache eingelassen hatte –, sie behielt sie für sich.

	»Ich hoffe, es ist so wichtig, wie Sie es am Telefon dargestellt haben«, bemerkte Anne auf englisch. »Sie wissen, wie Philip darüber denkt, daß wir einander sehen.«

	»Er ist ausgelaufen, nicht wahr?« fragte Graham.

	Sie nickte.

	»Zu Erprobungen?«

	»Nein. Er hat einen Auftrag, Patrouillendienst zu fahren. Dabei können die Erprobungen weitergehen.«

	Er seufzte. »Dann steckt er richtig mit drinnen. Gegen wen will er kämpfen? Oder ist er bloß unterwegs, um irgendein Fischerdorf zusammenzuschießen, das noch nicht ausgelöscht worden ist?«

	»Er glaubt, daß er seine Pflicht tut«, erwiderte Anne, ein wenig kühl. Sie konnte nicht zulassen, daß Philip in dieser Form kritisiert wurde, wenn er nur Befehle ausführte. »Wie auch Sie vermutlich Ihre Pflicht tun werden, was immer Sie beinhalten mag, wenn England gegen Deutschland in den Krieg zieht.«

	»Es wird keinen Krieg mit Deutschland geben«, sagte er.

	Sie hob die Brauen. »Hitler hat seine Forderungen an die Tschechoslowakei fallengelassen?«

	Graham ließ die Schultern hängen. »Nein. Es scheint, daß wir unsere Opposition gegen seine Forderungen fallengelassen haben.«

	Sie musterte ihn stirnrunzelnd. »Weiß die japanische Regierung schon davon?«

	»Ich denke, inzwischen weiß sie es.«

	»Na, das wird für sie eine Erleichterung sein«, sagte sie. »Ich glaube, sie fürchtet noch immer eine britische Intervention hier in Ostasien.«

	»Nun, die ist etwas wahrscheinlicher geworden, nehme ich an.«

	»Kommen Sie, John. Sie scheuen sich, gegen Deutschland vorzugehen, das England und Frankreich sicherlich in einer Woche in Stücke schlagen könnten, und wollen es trotzdem mit Japan aufnehmen?«

	»Ich würde den alten John Bull noch nicht abschreiben«, sagte er. »Der Kerl kommt manchmal auf die seltsamsten Ideen. Und ganz Europa, die ganze Welt steht, wie es scheint, unter dem schockierenden Eindruck der Ereignisse in Nanking.«

	»Was ist daran so schockierend? Was ist mit der Bombardierung Guernicas in Spanien durch die Deutschen?«

	»Ich spreche nicht von der Bombardierung, obwohl sie weiß Gott schlimm genug war. Aber die Deutschen gingen dann nicht hinein und schlachteten Männer, Frauen und Kinder ab. Sie vergewaltigten und plünderten und zerstörten nicht alle und alles, was sie in die Hände bekommen konnten.«

	»Und Sie glauben, die japanische Armee habe das in Nanking getan?«

	»Ich glaube es nicht, ich weiß es. Sie verstehen bloß nicht, wie stark zensiert alle Nachrichten sind, die Sie hier bekommen.«

	Sie starrte ihn an. »Das soll ich Ihnen glauben?«

	»Zufällig ist es wahr. Sagen Sie mir etwas; haben Sie jemals den Namen Panay gehört?«

	»Hätte ich sollen?«

	»Vielleicht nicht. Ich vergesse immer wieder, daß Sie sich unverdrossen bemühen, eine hundertprozentige Japanerin zu sein, und nicht eine Amerikanerin. Die USS Panay ist, oder vielmehr war, ein amerikanisches Kanonenboot auf dem Jangtsekiang. Es wurde von japanischen Bombern angegriffen und versenkt. Vor über einem Jahr.«

	»Das glaube ich Ihnen nicht. Philip hätte davon erfahren.«

	»Hat er nicht?«

	Sie biß sich auf die Unterlippe. Philip und sie waren zu einem beiderseitigen Übereinkommen gelangt, nicht über den Krieg zu sprechen. Und er war im Laufe des letzten Jahres tatsächlich zunehmend nachdenklich geworden; sie hatte es für Frustration gehalten, weil er nicht hatte in See stechen können. Aber angenommen … »Wenn das wahr wäre«, sagte sie, »was ist dann daraus geworden?«

	»Japan und die Vereinigten Staaten wären fast aneinandergeraten, wenn es das ist, was Ihnen Sorgen bereitet. Aber die Japsen sind vom hohen Roß gestiegen und werden eine Entschädigung zahlen. Also ist die Gefahr einstweilen gebannt.«

	»Woher wissen Sie das alles?«

	»Wir empfangen geheime Kabel und Funksprüche aus London, alles verschlüsselt. Anne, hören Sie zu. Alles, was in der Vergangenheit geschehen ist, ist jetzt zweitrangig. Aber für mich gibt es keinen Zweifel daran, daß wir, die ganze verdammte Welt, uns auf eine Auseinandersetzung größten Stils zubewegen, die nur noch ein paar Jahre entfernt ist. Wenn es so lange dauert. Und wenn es geschieht, dann wird Japan, dieses Japan, das Sie als Ihr Land betrachten, Seite an Seite mit Deutschland kämpfen, weil sie Verbündete sind, und sehr wahrscheinlich auch mit Italien und Spanien, da die Faschisten in diesen Ländern fest im Sattel zu sitzen scheinen. Aber es steht zu erwarten, daß die Vereinigten Staaten auf der Seite Frankreichs und Großbritanniens kämpfen werden.«

	»Niemals«, sagte sie. »Kein amerikanischer Präsident kann es wagen, uns wieder in einen europäischen Krieg zu verwickeln.«

	»Vielleicht. Aber dies wird kein europäischer Krieg sein. Es wird ein Weltkrieg sein, wenn Japan daran beteiligt ist, und China. Anne, es wird dazu kommen.«

	Sie nagte wieder an ihrer Lippe. »Warum erzählen Sie mir all das? Was soll ich dabei tun?«

	»Nun, ich würde Ihnen ganz gewiß empfehlen, nach Amerika zurückzukehren.«

	»Ich? Meinen Mann verlassen? Meinen Sohn verlassen?

	Iyeyasu ist mein Sohn, wissen Sie; ich betrachte ihn jedenfalls als meinen Sohn.«

	»In Ordnung. Ich erwarte nicht wirklich, daß Sie Philip verlassen würden. Aber das macht es um so wichtiger für uns, alles in unseren Kräften Stehende zu tun, um die Auseinandersetzung abzuwenden. Sobald Philip von seiner Patrouillenfahrt zurückkehrt, müssen wir zusammenkommen.«

	»Ich weiß nicht, John, wirklich. Ich glaube nicht, daß er darauf eingehen wird, solange Krieg ist.«

	»Krieg mit China. Meinen Sie nicht, daß er mit mir sprechen wird, wenn es um Krieg mit Amerika geht?«

	»Sie wissen nicht, daß es zu solch einem Krieg kommen wird«, erwiderte sie. »Sie mutmaßen. Und hoffen vielleicht, weil Sie sich ausrechnen, daß England und Amerika zusammen unschlagbar sein werden. John, es wird nicht dazu kommen. Und Philip weiß, daß es nicht dazu kommen wird. Er weiß so manches, was er nie mit mir diskutiert hat. Aber er weiß es, weil er enge Verbindung zu Yamamoto hält. Und was er weiß, macht ihn ganz sicher, daß es keinen Krieg mit Amerika geben wird.«

	»Weiß er, daß die japanische Marine mindestens ein Schlachtschiff auf Stapel gelegt hat, das größer als alle sein wird, die jemals von irgendeiner Nation gebaut worden sind? Welches Ziel steckt dahinter? Die Bekämpfung einer nicht vorhandenen chinesischen Flotte?«

	Ihr Stirnrunzeln kehrte wieder. »Sie wissen das?«

	»Ich weiß genug, um es zu vermuten.«

	»Sie meinen, Sie wissen überhaupt nichts. Sie sind wieder bei Mutmaßungen angelangt.«

	»London besitzt Informationen darüber. So genaue Informationen, daß vor einer Woche Auftrag an den Botschafter erging, Hirota aufzusuchen und ihn direkt danach zu fragen; Sie wissen, er ist auch Außenminister. Nun, ich hatte die Ehre, den Botschafter zu begleiten. Und wir fragten Hirota, ob es wahr sei, daß sein Land Schlachtschiffe mit einer geplanten Wasserverdrängung von fünfundvierzigtausend Tonnen auf Stapel lege. Wie Sie ohne Zweifel wissen, enthält die geplante Wasserverdrängung nicht Treibstoff, Munition und Wasser und wird bei Schlachtschiffen gewöhnlich um einen Wert zwischen fünf- und zehntausend Tonnen überschritten. Also sprechen wir in Wirklichkeit über ein Schlachtschiff von ungefähr fünfundfünfzigtausend Tonnen, was natürlich größer als alles ist, was wir heute auf der Welt haben. Selbst die beiden Großkampfschiffe, die zur Zeit von den Deutschen gebaut werden, Bismarck und Tirpitz, werden voll beladen nicht mehr als siebenundvierzigtausend Tonnen verdrängen.«

	»Das weiß ich. Was sagte Herr Hirota?«

	»Er sah uns ins Auge und sagte lächelnd: ›Meine Herren, ich kann Ihnen ein kategorisches Dementi geben, daß Japan ein Schlachtschiff von fünfundvierzigtausend Tonnen baute oder daran denkt, es zu tun. Es ist nicht unser Prinzip, Schiffe dieser Klasse zu bauen. ‹«

	»Nun, Sie können nicht annehmen, daß Hirota Sie belügen würde, nicht wahr? Er mag ein Nationalist sein, aber er ist auch ein japanischer Ehrenmann.«

	»Gewiß, zugegeben. Aber das Dementi war so eindeutig und, wie er es ausdrückte, kategorisch, daß ich mich seither frage, wie es gemeint war. Als wir zur Botschaft zurückkehrten, setzte ich dem Botschafter auseinander, daß er vielleicht auf eine genauere Erklärung hätte drängen sollen. Denn angenommen, nur angenommen, die Planungsabteilung der Marine hätte Großkampfschiffe einer neuen Größenordnung entwickelt, die voll ausgerüstet mehr als fünfundfünfzigtausend Tonnen verdrängen? In dem Fall hätte Hirota nicht einmal gelogen.«

	»Noch größer? Aber das ist absurd. Sie reden von etwas, daß die Größe der Queen Mary ist.«

	»Und? Sie schwimmt. Und überquert den Atlantik mit mehr als dreißig Knoten pro Stunde.«

	»Die Idee ist unglaublich.«

	»Philip hat Ihnen gegenüber niemals etwas davon erwähnt?«

	»Nun …« Sie runzelte die Brauen. »Er sagte, als ihm das Kommando der Tone übertragen wurde, was für einen Kapitän seines Dienstalters tatsächlich etwas von einer Degradierung hat, wissen Sie, daß es nur den Zweck habe, ihm Praxis im Umgang mit hochmodernen Schiffen zu geben, so daß er später eines der neuen Schlachtschiffe übernehmen könne, wenn sie fertig wären. Aber er sagte nichts über die Größe.« Sie blickte ihm in die Augen. »Zu Hause fachsimpelt er grundsätzlich nicht, und ich frage ihn nicht. Es ist die einzige Art, damit zurechtzukommen. So viele der Informationen, die er hat, sind streng geheim.«

	»Wie diese Schlachtschiffe. Anne …« Graham beugte sich zu ihr. »Wenn die Japaner solch ein Kriegsschiff bauen, dann geschieht es, weil sie die Absicht haben, es einzusetzen. Oder sie einzusetzen. Und wenn sie solche Schiffe bauen und einsetzen, werden sie nicht aufzuhalten sein. Auf keinem Ozean der Welt.«

	»Und was erwarten Sie von mir?«

	»Bringen Sie heraus, ob es wahr ist.«

	»Und dann soll ich es Ihnen sagen?«

	»Wenn Sie wollen. Ich an Ihrer Stelle würde um meines eigenen Seelenfriedens willen versuchen, es herauszubringen.«

	Aber aus dem einen folgt das andere, dachte sie bei sich. »Jetzt fordern Sie mich tatsächlich auf, eine Spionin zu werden.«

	»Ich meine, die Zeit kommt, da Sie sich entscheiden müssen, auf welche Seite Sie sich stellen wollen, Anne.«

	»Ich bin mit einem japanischen Marineoffizier verheiratet.«

	»Von dem Sie wissen, daß er nicht gegen Amerika kämpfen wird. Also muß alles getan werden, was Sie tun können, um den Ausbruch eines solchen Krieges zu verhindern. Richtig?«

	»Und daß ich Ihnen erzähle, welche Schiffe die Japaner planen, soll einen Krieg verhüten?«

	»Ja. Hören Sie zu. Wenn wir den Amerikanern zuverlässig berichten können, daß die Japaner Superschlachtschiffe bauen, die nur gegen sie gerichtet sein können, und die Amerikaner sagen: Passen Sie auf, Mr. Hirota, wir wissen, was Sie vorhaben, und wir werden etwas noch Größeres bauen, dann werden die Japaner sich die Sache noch einmal überlegen müssen. Ist das nicht logisch?«

	»Mein Gott, ich weiß nicht. Es hört sich nach verrücktem Wettrüsten an. Oh … sehen Sie, Sie müssen jetzt gehen. Sie sind eine halbe Stunde hier gewesen.«

	»Mein Gott, wirklich?« Er stand auf. »Darf ich wiederkommen?«

	»Nun, meinetwegen. Aber nicht so bald. Sie machen meine Krankenschwester mißtrauisch.«

	Er zog die Brauen zusammen. »Wieso mißtrauisch?«

	Anne lächelte. »Sie glaubt, wir hätten ein Verhältnis. Nun gehen Sie, in Gottes Namen.«

	Die Tür schloß sich hinter ihm.

	»Die ehrenwerte Frau Doktor hat den ehrenwerten englischen Herrn diesmal nicht untersucht«, bemerkte Schwester Harya.

	Gott, dachte Anne. Das hätte ich tun sollen. »Nein«, sagte sie, »ich hielt es nicht für notwendig.«

	 

	»Das ist die Frau«, sagte Kitabake. »Die in der Schwesterntracht.«

	Er saß im Fond seines Wagens, der am Straßenrand hielt; General Mori saß neben ihm und beobachtete die Passagiere, die den Bus verließen. Es war noch tiefer Winter, und die Tage waren kurz; die Straßenlaternen schimmerten bereits durch den leichten Nieselregen, und es war nicht möglich, das Gesicht der Frau deutlich zu erkennen. Daß sie überhaupt hier waren und wie ein paar gewöhnliche Feldagenten arbeiteten, obwohl Mori der ranghöchste Kempai-Offizier der Hauptstadt war, lag daran, daß er sich persönlich für die Angelegenheit interessierte. Kitabake dachte nicht, daß es allein darauf zurückzuführen sei, daß sein Vorgesetzter sich wegen der Angelegenheit in Shanghai an Philip Shimadzu rächen wolle; Mori war für sein untrügliches Gespür bekannt und witterte eine Spionageaffäre. Wenn ihm das die Möglichkeit verschaffte, Anne Shimadzu in die Hände zu bekommen, so war es ihm willkommen. Er war ein Rohling und völlig skrupellos. Doch war er gegenwärtig für die gesamte Sicherheitspolitik des Landes verantwortlich, und man mußte ihm willfahren.

	»Geben Sie das Zeichen«, befahl Mori.

	Der Fahrer drückte dreimal kurz und einmal lang auf die Hupe.

	Die Frau ignorierte das Geräusch, wie alle anderen; überall ringsum wurde gehupt. Sie ging rasch von der Bushaltestelle weiter und bog in die nächste Seitenstraße ein, wo sie wohnte.

	»Wohin wird sie gebracht?« fragte Mori.

	»Wohin Sie wünschen, ehrenwerter General«, sagte Kitabake.

	»Dann zu Ihrem Büro; es ist von hier am schnellsten erreichbar.«

	»Mein Büro ist nicht schalldicht, ehrenwerter General.«

	Mori schüttelte den Kopf. »Wo denken Sie hin, Kitabake San? Ich will mit ihr reden.«

	Kitabake tippte seinem Fahrer an die Schulter, und der Wagen rollte weiter und bog hinter der Krankenschwester in die Seitenstraße ein. Dort stand ein schwarzer Lieferwagen am Straßenrand. Von der Krankenschwester war nichts zu sehen. Kitabakes Wagen fuhr längsseits, und er kurbelte die Scheibe herunter. »Meldung.«

	»Die Person ist im Wagen, ehrenwerter Kapitän«, sagte der Fahrer.

	»Sehr gut. Bringen Sie sie zu meinem Büro. Wir werden dort warten.«

	Der Wagen fuhr mit schnurrenden Scheibenwischern weiter zur Admiralität, wo er hinter dem Gebäude im Schatten hielt. Das wuchtige Bauwerk lag fast ganz im Dunkeln; nur die Funkstation und die Chiffrierabteilung arbeiteten rund um die Uhr. Kitabake führte Mori durch eine Seitentür und einen Korridor entlang zu seinem geräumigen Büro, das bis auf einen Schreibtisch und zwei gerade Holzstühle beinahe leer war; nicht einmal ein Teppich deckte den Boden. Aber die Wände waren mit Landkarten, Tabellen und Listen tapeziert.

	»Ich habe festgestellt, daß Besucher sich beim Betreten eines so nüchternen Raumes verunsichert fühlen«, erläuterte er, zu Mori gewandt.

	»Ein gesundes Prinzip«, sagte dieser. »Sie werden diese Frau ganz mir überlassen, ehrenwerter Kapitän.«

	»Selbstverständlich, ehrenwerter General«, sagte Kitabake mit einiger Erleichterung. Er sah sich in erster Linie als einen Auswerter von Informationen und hatte sich bisher von der Informationsbeschaffung, soweit sie mit Vernehmungen verbunden war, nach Möglichkeit ferngehalten. Tatsächlich war ihm klar, daß er nicht wissen würde, wie er einen Verdächtigen zum Sprechen bringen oder jemanden durch Einschüchterung zur Zusammenarbeit bewegen sollte.

	Sie hörten Schritte im Korridor, und etwas wie das Miauen einer Katze. Dann wurde die Tür geöffnet, und vier Männer in Zivilkleidung kamen herein. Sie trugen einen Sack, der sich hin und her bewegte und aus dem das miauende Geräusch drang. Sie ließen den Sack ohne Umschweife auf den Boden fallen, und gleich darauf sickerte Flüssigkeit heraus. Kitabake dachte, daß er beim Transport zur Admiralität irgendwo in eine Regenpfütze geraten sei; nicht lange, und der Geruch der Nässe durchdrang den Raum.

	Die Männer banden den Sack auf, und zwei von ihnen steckten die Hände hinein und ergriffen jeder ein Bein; auf diese Weise zogen sie die Frau heraus. Unter ihrem dunkelblauen Mantel trug sie noch die weiße Schwesternuniform, aber die gestärkte Sauberkeit war zerknittert und durchfeuchtet; ein weißer Schuh war ihr beim Herausziehen vom Fuß gefallen, die weißen Strümpfe waren verdreht, zwei Knöpfe hatten sich von ihrer Bluse gelöst, als sie in dem Sack gezappelt hatte, und mit jedem Atemzug drängte sich ihr weißer Büstenhalter verwirrend in die Lücke. Ihre gestärkte weiße Kappe war verschwunden, vermutlich im Sack zurückgeblieben, und ihr schwarzes Haar lag unordentlich um und in ihrem Gesicht.

	Die Männer hatten ihr einen Streifen Heftpflaster über den Mund geklebt, der sie daran gehindert hatte, laute Geräusche zu machen. Aber nun nickte Mori, und einer der Männer zog das Pflaster ab. Die Frau schnaufte auf, wälzte sich herum, erhob sich dann auf die Knie und blickte ängstlich und benommen umher.      _

	»Das ist keine Art, eine unbescholtene Bürgerin zu behandeln«, sagte Mori mit gespielter Entrüstung zu den Männern, die sie gebracht hatten. Zu der Frau gewandt, fügte er hinzu: »Ich bitte um Vergebung. Es muß sich um ein Mißverständnis gehandelt haben. Bitte nehmen Sie Platz.« Er winkte einem der Männer, ihr einen Stuhl vor den Schreibtisch zu stellen, und ein anderer half ihr auf die Beine. Sie setzte sich.

	»Wissen Sie, wer ich bin?« fragte Mori.

	Die Frau schüttelte zögernd den Kopf. Die Offiziersuniformen schienen sie einzuschüchtern.

	»Nun, von heute an bin ich Ihr Dienstherr«, sagte Mori.

	Wieder machte sie eine Bewegung, als wollte sie unsicher den Kopf schütteln. »Ich arbeite im Krankenhaus«, sagte sie und befeuchtete sich die Lippen. »Ich arbeite unter Dr. Azuma.«

	Mori nickte. »Sie werden Ihre Stelle behalten«, sagte er, »aber für mich arbeiten. Wie heißen Sie?«

	»Akiko Harya, ehrenwerter Herr.«

	»Und Sie sind Krankenschwester im angloamerikanischen Krankenhaus. Eine Stationsschwester?«

	»Ja, ehrenwerter Herr.«

	»Sie sind verheiratet?«

	»Ja, ehrenwerter Herr.«

	»Wo ist Ihr Mann?«

	»Er ist bei der Armee, ehrenwerter Herr. In China.«

	»Eine loyale und patriotische Familie«, bemerkte Mori. »Sie haben Kinder?«

	»Ich … ich habe ein kleines Mädchen.« Ihre Nasenflügel blähten sich; sie spürte, daß diese Leute nicht ihre Freunde waren, und die Erwähnung ihres Kindes verstärkte ihre ängstliche Spannung.

	»Ah«, sagte Mori. »Und wo ist sie jetzt?«

	»Bei ihrer Großmutter, ehrenwerter Herr. Ich soll sie jetzt holen.«

	»Das werden Sie auch, Schwester Harya. Wie alt ist das Mädchen?«

	»Vier Jahre, ehrenwerter Herr.«

	»Das ist kein Säugling mehr. Das ist ein Kind. Ein Kind, das sicherlich fühlen kann.«

	Akiko Harya sah ihn mit angstgeweiteten Augen an.

	»Nun, Schwester Harya, Sie arbeiten unter der amerikanischen Ärztin, Anne Shimadzu, ist das richtig?«

	»Sie ist meine Stationsärztin in der Ambulanz, ehrenwerter Herr.«

	»Ich habe erfahren, daß sie Besuche von einem Engländer empfängt, einem Mann namens Graham. Ist das richtig?«

	Akiko Harya starrte ihn an.

	»Ist das richtig?« fragte Mori wieder.

	»Es … es ist uns untersagt, die Namen von Patienten anzugeben, ehrenwerter Herr, aber er ist Dr. Freemans Patient.«

	»Und was ist seine Krankheit?«

	»Ich weiß es nicht, ehrenwerter Herr.«

	»Sie sind Dr. Freemans Stationsschwester. Sie müssen es wissen.«

	»Sie spricht selbst mit ihm«, antwortete Akiko. »Sie schreibt Leib- und Magenschmerzen auf. Aber sie hat keine Diagnose stellen können.«

	»Ah«, sagte Mori. »Sie kann keine Diagnose stellen. Wie oft kommt er zur ambulanten Behandlung?«

	»Früher einmal in der Woche. Jetzt ungefähr … ungefähr einmal im Monat.«

	»Aha. Hat sie ihn röntgen lassen oder einen zweiten Arzt hinzugezogen?«

	»Nein«, sagte Akiko. »Er ist nicht krank. Dr. Freeman weiß das.«

	»Wie interessant«, bemerkte Mori. »Warum kommt dieser Graham dann zu ihr?«

	»Er liebt sie.«

	»Ach, wirklich?«

	»Das sagt sie jedenfalls«, sagte Akiko.

	»Ich verstehe. Also besucht er sie, um ihr von seiner Liebe zu erzählen. Wie fängt er das an? Was sagt er zu ihr? Umarmt er sie?«

	»Nein, er rührt sie nicht an. Was er sagt, weiß ich nicht.« »Sie sind immer anwesend, wenn er kommt, nicht wahr?« »Ja. Aber sie sprechen englisch miteinander. Und alles, was sie auf seine Karteikarte schreibt, sind Leibschmerzen.«

	»Sie verstehen kein Englisch?«

	»Nein, ehrenwerter Herr. Bitte …«

	Mori nickte und legte die Fingerspitzen zusammen. »Nun, Schwester Harya«, sagte er in freundlichem Ton, »ich will Ihnen sagen, was Sie zu tun haben. Ich werde Sie sofort in einer Sprachenschule für Abendkurse in Englisch anmelden, und ich wünsche, daß Sie an diesen Kursen von morgen an jeden Abend teilnehmen. Es wird ein englischsprachiger Schnellkurs sein, und Sie werden die Sprache lernen, so rasch es Ihnen möglich ist; darum werden Sie jeden Abend eine Stunde Unterricht nehmen. Das Verstehen des gesprochenen Wortes ist alles, was Sie erreichen müssen, aber ich wünsche, daß Sie dazu innerhalb eines Monats fähig sein werden. Der Kurs wird von uns bezahlt, und Sie erhalten eine Aufwandsentschädigung. Verstehen Sie?«

	»Ja, ehrenwerter Herr.«

	»Sie werden niemandem erzählen, daß Sie diesen Kurs besuchen, Schwester Harya. Am allerwenigsten Dr. Shimadzu. Dann, sobald Sie englisch verstehen, werden Sie sehr sorgfältig alles mithören, was in Dr. Shimadzus Station auf englisch gesprochen wird, sei es zwischen ihr und diesem Engländer, sei es zwischen ihr und sonst jemandem. Einmal wöchentlich werden Sie dann eine Anschrift aufsuchen, die ich Ihnen geben werde, und vor einem meiner Leute jedes Wort von jedem Gespräch wiederholen, das Sie erinnern können. Ist das klar?«

	Akiko starrte ihn entgeistert an.

	»Wenn Sie das nicht tun, Schwester Harya«, sagte Mori in gleichbleibend freundlichem Ton, »oder wenn Sie uns etwas von dem, was Sie mithören, vorenthalten, müssen Sie mit schlimmen Folgen rechnen, unter denen auch Ihre kleine Tochter leiden wird. Ich möchte, daß Sie sich darüber im klaren sind.«

	Akiko nickte stumm.

	»Und sollten Sie irgendeiner anderen Person, besonders Dr. Anne Shimadzu, auch nur ein Wort von den Ereignissen dieses Abends, von unserem Gespräch und meinem Auftrag für Sie erzählen, können wir sehr, sehr unangenehm werden. Haben Sie das verstanden?«

	Akiko nickte wieder.

	»Denn diese Amerikanerin, Dr. Shimadzu, ist eine Feindin Japans«, sagte Mori. »Sie und dieser Engländer sind nicht durch ein Liebesverhältnis verbunden. Sie sind Spione und benutzen den Vorwand seiner Besuche, um Informationen auszutauschen. Sie widmen ihre ganze Energie dem Ziel, Japan zu schaden. Durch Verrat dazu beizutragen, daß japanische Soldaten getötet werden. Denken Sie an Ihren Mann, Akiko. Diese Leute wünschen, daß auch Ihr Mann den Tod findet. Vergegenwärtigen Sie sich das. Dr. Shimadzu ist Ihre Feindin. Also müssen Sie uns helfen, sie zu überführen. Und diesen Engländer. Wo ist Schwester Haryas Schuh?« fragte er die Männer.

	Einer langte in den Sack und nahm den Schuh heraus, zusammen mit der Kappe.

	»Gut«, sagte Mori. »Nun, Schwester Harya, bringen Sie Ihre Kleider in Ordnung, und einer meiner Leute wird Sie fahren, Ihre Tochter abzuholen, und dann nach Haus bringen. Ich hoffe, bald gute Nachricht von Ihnen und über Sie zu hören.«

	 

	»Der Wind frischt auf, ehrenwerter Kapitän«, sagte der Erste Offizier Fushiro.

	»Ich komme hinauf.« Philip legte den Hörer auf, setzte die Schirmmütze auf, verließ seine Kajüte und ging hinauf zur Brücke. Es blies ein steifer Wind von ungefähr vierzig Knoten, schätzte er; die Wellen bauten sich auf und begannen in schäumend weißen und blauen Kämmen überzukippen, und die Dünung war bereits stark genug, daß der Kreuzer in jedem Tal beinahe verschwand; doch schien die Sonne durch die Wolken, und es war ein Schauspiel bemerkenswert wilder Schönheit. Die Tone lag wie eine Ente im Wasser, glitt abwärts, schwebte aufwärts, durchschnitt die Wellen, ohne daß die Maschinen in ihrem gleichmäßigen Rhythmus aussetzten. Der Brückenraum war erfüllt vom gedämpften Summen der Navigationsinstrumente und Kommunikationsanlagen, stets ein beruhigendes Gefühl. Alles an Bord dieses Schiffes war beruhigend; es war das schönste und vollkommenste Schiff, das er je kommandiert hatte, schöner noch als die Mutsu, so ungern er es zugab. Er hegte nicht den geringsten Zweifel, daß er die Tone durch einen Taifun fahren könnte, wenn es sein mußte. Aber er glaubte nicht, daß sich aus diesem Wetter mehr als ein gewöhnlicher Sturm entwickeln würde; die Wolkenbilder und Windverhältnisse deuteten nicht auf einen Wirbelsturm hin. Die Schiffsbewegungen nahmen jedoch zu, und man mußte die Entwicklung beobachten. Sie standen etwa siebzig Seemeilen vor der chinesischen Küste.

	»Gehen Sie auf halbe Kraft, Fushiro San«, sagte er. »Zwölf Knoten werden ausreichen, bis der Sturm nachläßt.«

	»Zu Befehl, ehrenwerter Kapitän.« Fushiro gab die Anweisung an den Maschinenraum weiter, und bald wurden die Schiffsbewegungen deutlich leichter.

	Philip saß in seinem Armsessel, der so angebracht war, daß er durch die Brückenfenster über den Bug hinausblicken konnte, und beobachtete die sich voraus aufbauenden Seen der Dünung. Er war glücklich. Auf See war er immer glücklich, ungeachtet der Witterung, und ihm ging der Gedanke durch den Kopf, daß er im Laufe des letzten Jahres nur auf See glücklich gewesen war. Über der Welt zogen sich düstere Wolken zusammen; niemand konnte noch daran zweifeln, daß die Entwicklung in Europa auf einen Krieg zutrieb, seit Hitler die Resttschechei zum Reichsprotektorat gemacht hatte und die Regierungen Großbritanniens und Frankreichs mehr und mehr erkannten, daß Hitler nicht zu trauen war. Yamamoto versicherte ihm zwar, daß Japan nicht in einen europäischen Konflikt hineingezogen würde, sollte es zu einem solchen kommen, weil das Bündnis mit Deutschland keinen beiderseitigen militärischen, sondern nur moralischen Beistand beinhalte; doch sobald der Krieg ausbrach, war es unmöglich vorauszusagen, wo er enden würde.

	Die Situation beeinträchtigte sein häusliches Leben, und das war weitaus ernster. Anne war sehr nervös und angespannt. Und sie hatte angefangen, Fragen zu stellen, was sie früher nie getan hatte. Sie hatte nach dem Panay-Zwischenfall gefragt, über den striktes Stillschweigen zu bewahren alle Marineoffiziere verpflichtet worden waren. Wie hatte sie davon erfahren? Er hatte das unbehagliche Gefühl, daß sie noch immer mit Graham in Verbindung stand, hatte sie aber aus Furcht, einen Streit auszulösen, nicht bedrängen wollen.

	Dann aber hatte sie angefangen, sich über sein nächstes Kommando zu erkundigen. Sie schien eine Ahnung zu haben, daß es ein sehr großes Schiff sein würde, wenn sie auch keine wirkliche Vorstellung hatte, wie groß. Wieder Graham? Der sie anstiftete, ihm Fragen zu stellen? Er hatte sich daraufhin erlaubt, ungehalten zu werden, und sie hatte sich entschuldigt; ihr im Entstehen begriffener Streit hatte sich in einer Umarmung aufgelöst.

	Natürlich sollte er wirklich ärgerlich mit ihr werden. Wenn sie von dem Vertreter einer ausländischen und im Grunde feindlichen Macht instruiert wurde, den eigenen Mann auszuhorchen, und wenn sie sich dazu hergab, sollte er sie verprügeln und dann fortschicken, zurück in die Staaten. Er liebte sie zu sehr, um das eine oder das andere zu tun; das war das Problem. Und schlimmer noch, manchmal hatte er das unbestimmte Gefühl, daß ihre offensichtlichen Ängste und Befürchtungen wohl begründet waren, trotz Yamamotos wiederholten Versicherungen. Wenn es nur möglich wäre, mit ihr offen über diese Dinge zu sprechen. Oder wenn es nur möglich wäre, ein Ende dieser ständigen und wachsenden Spannungen abzusehen …

	»Mit Respekt, ehrenwerter Kapitän.« Der diensttuende Fähnrich nahm Haltung an, ein Blatt Papier in der Hand. »Ein Funkspruch.«

	Philip überflog die vom Funker mitgeschriebenen Worte:

	 

	AN KAISERLICH JAPANISCHES SCHIFF TONE VON HMS VENTURA STOP HILFE BENÖTIGT STOP POSITION DREISSIG EINS GRAD ZWEI MINUTEN NORD STOP EINHUNDERT VIERUNDZWANZIG GRAD ZWÖLF MINUTEN OST STOP HANDELSSCHIFF IN SEENOT STOP MARSTON.

	 

	Philip las den Funkspruch ein zweites Mal; es war äußerst ungewöhnlich, daß ein Funkspruch mit den Namen des Kapitäns unterzeichnet war, es sei denn, der Inhalt wäre persönlicher Natur. Aber er hatte von diesem Marston nie gehört. Er sah Fushiro an, reichte ihm den Funkspruch und beugte sich über die Seekarte, wo die Position der Tone jede Stunde eingetragen wurde. »Er ist keine zehn Seemeilen entfernt«, bemerkte er. »Wie zum Teufel kann der Brite wissen, daß wir in seiner Nähe sind?«

	»Er wird unseren Funkverkehr abgehört haben, ehrenwerter Kapitän.« Da die chinesische Flotte verschwunden war, hatten die Japaner aufgehört, auf ihren Patrouillenfahrten Funkstille zu bewahren.

	»Hm«, sagte Philip. »Was ist die Ventura für ein Schiff?«

	Fushiro hatte bereits das Flottenverzeichnis aufgeschlagen. »Ein Zerstörer, ehrenwerter Kapitän. Fünfzehnhundert Tonnen. In Hongkong stationiert. Wird auf Patrouillenfahrt sein, wie wir.«

	»Weiß er nicht, daß das Kriegsgebiet ist?« murrte Philip. »Andererseits, wenn ein Handelsschiff in Seenot ist …« Und wirklich, dachte er bei sich, es konnte kein Vergnügen sein, in diesem Wetter auf einem Fünfzehnhundert-Tonnen-Zerstörer zu sein. »Nehmen Sie die notwendige Kursänderung vor, Fushiro San, und gehen Sie auf vierundzwanzig Knoten.« Das war die höchste Geschwindigkeit, die er dem Schiff bei diesem Seegang zumuten wollte. Er wandte sich zum Fähnrich. »Funkspruch an die Ventura.«

	Der Fähnrich stand mit Bleistift und Schreibblock bereit.

	»Botschaft erhalten und verstanden«, sagte Philip. »Werden Ihre Position in dreißig Minuten erreichen.« Er zögerte; der Engländer hatte den Anfang gemacht. »Unterzeichnen Sie mit ›Shimadzu‹«, sagte er.

	Der Fähnrich salutierte und eilte zur Funkstation.

	Der Erste Offizier trat zu ihm. »Sie vermuten nicht, daß es sich um eine Art Falle handeln könnte, ehrenwerter Kapitän?«

	»Gestellt von einem britischen Zerstörer?«

	»Nun ja … wer kann es sagen? Die Wortwahl ist ungewöhnlich.«

	»Durchaus. Er macht einen persönlichen Appell daraus, weil er fürchtet, wir könnten nicht geneigt sein, unseren Patrouillenkurs zu ändern. Nach meinem Gefühl kann es keine Falle sein. Großbritannien und Japan sind im Frieden. Und was kann uns ein kleiner Zerstörer anhaben? Wir würden ihn in Minuten versenken.«

	»Ich dachte an einen Torpedoangriff, ehrenwerter Kapitän.« 

	Philip sah ihn an. Die Vorstellung war unmöglich. Und doch, in einer Zeit, da alles auf Messers Schneide stand … Die Deutschen könnten Polen oder Rumänien angegriffen haben, Länder, denen die Briten bedingungslose Unterstützung zugesagt hatten. Dieser Zerstörer könnte Nachricht von Entwicklungen haben, die ihm noch unbekannt waren. Und in den Augen der Welt war Japan ohne Zweifel Deutschlands Verbündeter.

	»Ausguck verdoppeln«, sagte er und griff zu seinem eigenen Marineglas.

	Die Tone brach mit zunehmender Geschwindigkeit durch die Wellen, aber sie hatte jetzt den Wind im Rücken, und die Bewegungen waren ruhiger, außer wenn sie einen Dünungskamm überholte und den schlanken Bug dem nächsten in den Rücken bohrte, so daß Hunderte von Tonnen grünen Wassers über das Deck stürzten und weiße Gischt die Fenster der Brücke bespritzte, einige fünfzehn Meter über der Wasserlinie. Es wäre unter diesen Bedingungen ganz unmöglich, dachte er, mit einiger Aussicht auf Zielsicherheit einen Torpedo zu lancieren; genausowenig wie seine funkgesteuerten Geschütze etwas treffen würden, solange das Schiff sich alle paar Sekunden acht Meter hob oder senkte.

	»Dort«, sagte Fregattenkapitän Fushiro.

	Philip hob das Glas an die Augen und machte die Umrisse des Zerstörers aus, der, nur siebzig Meter lang, tapfer versuchte, sich zwischen den anlaufenden Seen und der großen Dschunke zu halten, die offensichtlich steuerlos und entmastet im Sturm trieb. Einzelne Wellenkämme gingen glatt über die niedrigen Aufbauten des Zerstörers hinweg, aber die weiße Schiffsflagge flatterte tapfer im Sturm.

	»Funkspruch von der Ventura, ehrenwerter Kapitän«, sagte der Fähnrich.

	Philip las:

	 

	HAVARIST SUN LILY ENTMASTET UND MACHT WASSER STOP KÖNNEN SIE ÖL ABLASSEN? MARSTON. STOP UNMÖGLICH LÄNGSSEITS ZU GEHEN UM PASSAGIERE ZU ÜBERNEHMEN

	 

	Ein Ölfilm würde die Wellen am Brechen hindern, solange er zusammenhielt, was vielleicht eine halbe Stunde sein konnte – lange genug, um die meisten der Passagiere zu übernehmen. Philip setzte wieder das Marineglas an und beobachtete das Handelsschiff. Es zeigte keine Flagge, die gesamte Takelage war über Bord gegangen. Aber an Deck drängten sich Menschen und winkten in erkennbarer Panik.

	»Das wird ein schwieriges Manöver, Fregattenkapitän«, sagte Philip. »Der Zerstörer kann nicht all diese Leute an Bord nehmen. Wir werden selbst längsseits gehen müssen. Nehmen Sie eine Position in Luv der Dschunke ein und bereiten Sie das Ablassen von Öl vor; wir werden uns mit ihm auf den Havaristen zutreiben lassen.«

	»Mit Respekt, ehrenwerter Kapitän«, sagte Fushiro, »das ist ein chinesisches Schiff.«

	Philip ließ das Glas sinken und sah seinen ersten Offizier an.

	»Wir haben Befehl, ehrenwerter Kapitän, jedes chinesische Schiff zu zerstören, das wir antreffen, und keine Überlebenden zu bergen.«

	Philip spähte wieder hinaus zu der Dschunke und dem Zerstörer. Aber Fushiro hatte recht; die Dschunke war mit Sicherheit ein chinesisches Schiff. Und der Befehl ließ keinen Ermessensspielraum. Es wäre eine Pflichtverletzung, wenn er die Dschunke und ihre Besatzung nicht zerstörte. Aber der Gedanke …«

	Fushiro lächelte. »Es wird jedoch kaum erforderlich sein, eine Granate zu verschwenden, ehrenwerter Kapitän. Der Feind ist offensichtlich im Sinken begriffen.«

	Und wirklich war deutlich zu sehen, daß die Dschunke tiefer ins Wasser sackte. Die Aufregung auf dem Deck schien entsprechend zuzunehmen.

	Dennoch zögerte Philip. Was von ihm verlangt wurde, war Unterlassung einer Hilfeleistung und lief in diesem Fall auf Massenmord hinaus. Aber es war der Befehl des Flottenadmirals. Und ohne Yamamoto war er nichts. Noch war Yamamoto leicht zufriedenzustellen. Philip wußte, daß er ein Günstling des Admirals war, wußte aber auch, daß er für immer erledigt wäre und für den Rest seiner Dienstzeit auf einen untergeordneten und unangenehmen Posten abgeschoben würde, wenn er den Admiral enttäuschte. Es war ganz allein Yamamoto zu verdanken, daß er jetzt auf dieser Brücke stand und Aussichten hatte, weiter aufzusteigen; jeder gewöhnliche Marineoffizier, dessen Bruder wegen Hochverrats hingerichtet worden war, wäre am Ende seiner Karriere, selbst wenn man ihn weiter dienen ließ.

	»Wir müssen den Briten fortschicken, ehrenwerter Kapitän«, sagte Fushiro.

	Philip nickte. »Funkspruch an die Ventura«, sagte er zu dem wartenden Fähnrich. »Eskortieren Sie den Havaristen?«

	Er hoffte, die Antwort würde ja sein. Wenn die Dschunke auf irgendeine Weise unter dem Schutz der Royal Navy stünde … »Geschwindigkeit verlangsamen, Fushiro San«, sagte er. »Wir sind nahe genug.«

	Der Fähnrich kam zurück. Philip überflog den Funkspruch:

	 

	NEGATIV STOP WIR SICHTETEN HAVARISTEN UND BEANTWORTETEN NOTSIGNAL STOP RASCHES EINGREIFEN NÖTIG STOP HAVARIST SINKT STOP MARSTON.

	 

	»Funkspruch an die Ventura«, sagte Philip. »Sie haben Ihre Pflicht getan stop Sie können jetzt ablaufen und Havaristen uns überlassen stop Shimadzu.«

	Die Geschwindigkeit war auf zehn Knoten herabgesetzt worden, und der schwere Kreuzer nahm die querlaufende Dünung mit bewundernswerter Stabilität, legte sich aber unter jeder schweren Bö ein wenig über. Die Dschunke war nur noch eine Seemeile entfernt, während der Zerstörer achteraus abgefallen war, als der japanische Kreuzer sich in Luv des Havaristen geschoben hatte.

	Der Fähnrich kam zurück.

	 

	WÜNSCHE ZU BLEIBEN UND BEISTAND ZU LEISTEN STOP MARSTON.

	 

	»Funkspruch an die Ventura«, sagte Philip. »Hilfeleistung nicht benötigt, Shimadzu.«

	Fushiro beobachtete die Dschunke durch sein Marineglas. »Könnte noch ein Weilchen dauern, ehrenwerter Kapitän«, bemerkte er. »Sie pumpen mit allen Kräften.«

	Auch Philip spähte zu dem chinesischen Schiff hinüber. Sie waren so nahe, daß er mit dem Glas sogar die Gesichter erkennen und sehen konnte, wie die Besatzung Taue bereitmachte; anscheinend erwarteten sie, der japanische Kreuzer werde sie in Schlepp nehmen.

	Der Fähnrich kehrte mit einer neuen Botschaft zurück.

	 

	BEDAURE ENTSCHEIDUNG STOP WERDE ABLAUFEN STOP MARSTON.

	 

	Fushiro beobachtete durch das Glas den Zerstörer, der anfing, in den Wind zu drehen, um auf Südkurs zu gehen.

	»Ich schlage vor, wir versenken den Feind jetzt, ehrenwerter Kapitän«, sagte er. »Es würde am schnellsten gehen. Ein einziger Schuß in die Wasserlinie sollte genügen.«

	Philip richtete wieder das Glas auf die Dschunke. Den Mienen und Gesten der Leute auf Deck war anzusehen, daß Hoffnung und Erleichterung in Bestürzung und Verzweiflung umschlugen, als der Kreuzer langsam am Heck der sinkenden Dschunke vorbeilief und sie ungeschützt den Gewalten des Sturmes aussetzte, ohne einen Versuch unternommen zu haben, näherzukommen oder Öl abzulassen. Der chinesische Kapitän war mit einem Megaphon an Deck und rief in den Wind, aber seine Stimme hatte keine Aussicht, sich gegen den Sturm durchzusetzen. Brecher gingen jetzt über das Deck der Dschunke; als Philip hinübersah, wurde eine Menschentraube über Bord gespült.

	»Der Zerstörer kehrt um«, bemerkte Fushiro.

	Philip beobachtete das Manöver und sah den Zerstörer kommen. »Funkspruch an die Ventura«, sagte er zum Fähnrich. »Sie müssen ablaufen stop Das ist ein Befehl stop Sie befinden sich im Kriegsgebiet stop Shimadzu.«

	»Ich irrte mich«, sagte Fushiro, »was die Notwendigkeit einer Granate betrifft. Die Pumpen scheinen zu klemmen.«

	Die Sun Lily lag jetzt so tief im Wasser, daß jede größere Welle das Deck überspülte; immer wieder wurden Menschen über Bord gerissen. Manche sprangen verzweifelt ins Wasser, um nicht vom Sog des untergehenden Schiffes in die Tiefe gezogen zu werden. Andere klammerten sich an Aufbauten und Maststümpfen fest und starrten herüber.

	»Die Ventura bringt Enternetze aus, ehrenwerter Kapitän«, sagte Fushiro.

	Philip nickte. Er fühlte sich unwohl.

	»Das ist eine Zuwiderhandlung gegen Ihren Befehl, ehrenwerter Kapitän«, sagte Fushiro. »Wir sollten ihn vertreiben. Ein Schuß vor den Bug. Er mißachtet einen ausdrücklichen Befehl.«

	»Dann würden wir wahrscheinlich einen weiteren Panay -Zwischenfall haben«, erwiderte Philip. »Und ich kann mir nicht denken, daß der Admiral uns dafür danken würde. So oder so, das Schiff ist erledigt. Wie Sie gesagt haben, das Wetter nimmt uns die Mühe ab. Um die Besatzung kann ich mich nicht kümmern.« Wie ruhig und entschlossen seine Stimme war. Mein Gott, dachte er, wenn ich mich nur um die Besatzung kümmern könnte.

	Die Sun Lily war unter den Wellen verschwunden. An der Oberfläche blieben nur Treibgut und schwimmende Überlebende zurück, die sich verzweifelt über Wasser hielten, als der Zerstörer sich zwischen sie schob, die Relings mit Seeleuten besetzt, die den Geretteten halfen, an den Enternetzen hinaufzuklettern.

	»Gehen Sie auf Nordkurs, halbe Kraft voraus, Fushiro San«, sagte Philip.

	Der Erste Offizier sah ihn von der Seite an. »Sie wollen den Zerstörer zurücklassen, daß er Überlebende an Bord nimmt? Das ist eine Zuwiderhandlung gegen unseren Befehl, ehrenwerter Kapitän.«

	»Das chinesische Schiff ist gesunken, Fushiro San«, sagte Philip. »Wir haben unsere Patrouille fortzusetzen.«

	Als er sich wandte, die Brücke zu verlassen, kam der Fähnrich aus der Funkstation. Sein Gesicht war gerötet. Philip nahm das Papier aus der Hand.

	 

	GOTT SEI IHRER SEELE GNÄDIG STOP WENN SIE EINE HABEN STOP MARSTON.

	 

	»Erzähl mir«, bat Anne.

	»Ich habe dir erzählt«, sagte Philip und streckte sich auf seiner Matratze aus. Noch immer hatte er das Gefühl, der ganze Raum schwanke, wie es immer der Fall war, wenn er von einer langen Seereise zurückkehrte. Aber sollte er wirklich hier sein, auf einem bequemen Bett liegen, neben sich seine liebende und liebliche Frau? Würde sie bei ihm liegen, wenn sie wüßte, was er geworden war?

	»Ich weiß, was du Iyeyasu beim Abendessen erzählt hast«, sagte Anne und setzte sich aufrecht. »Es hört sich alles so einfach an. So ruhmvoll.«

	»Ist der Krieg nicht so, wenn du eine überwältigende Übermacht hast? Leicht und immer ruhmvoll?«

	Sie zögerte, dann streckte sie sich wieder neben ihm aus. »Es sind Briefe gekommen«, sagte sie.

	»Die habe ich gesehen. Ich werde sie morgen lesen.«

	»Einer ist von der Marineakademie. Ein Bericht. Iyeyasu zeigt gute Leistungen. In zwei Jahren wird er als Fähnrich in den Flottendienst übernommen. Und wird zur See fahren müssen. In den Krieg. Meinst du nicht, es wäre gut für ihn, wenn du ihm erzähltest, wie es wirklich ist?«

	»Nein«, antwortete Philip. »Und in zwei Jahren wird der Krieg auf jeden Fall zu Ende sein.«

	»Glaubst du das? Hast du die Nachrichten aus Europa gehört?«

	»Natürlich. Die Deutschen haben Polen angegriffen, und Großbritannien und Frankreich haben Deutschland den Krieg erklärt. Einstweilen scheint es kaum zu ernsteren Kämpfen gekommen zu sein, außer in Polen.«

	»Werden wir da nicht hineingezogen?«

	»Nein. Wir bleiben im Frieden mit der Welt, ausgenommen China. Auf Deutschlands besonderen Wunsch, glaube ich. Es will keinen Weltkrieg. Es ist überzeugt, die Briten und Franzosen werden Frieden schließen, sobald sie erkennen, daß Polen nicht gerettet werden kann.«

	»Und wenn sie es nicht tun?«

	»Sie werden.«

	Anne seufzte. »John Graham glaubt es nicht.«

	»Siehst du Graham immer noch?«

	»Ja.«

	»Warum, in Gottes Namen?«

	»Ich bin seine Ärztin, Phil.«

	»Also kommt er zu dir, wann immer ihm nach einem Plauderstündchen zumute ist. Was denkt das übrige Personal darüber?«

	»Ich habe keine Ahnung. Meine Stationsschwester spricht kein Englisch.« Sie lächelte. »Obwohl ich glaube, daß sie denkt, wir hätten ein Verhältnis.«

	Er setzte sich aufrecht. »Und habt ihr eins?«

	»Um Gottes willen, Phil.«

	»Warum kommst du dann weiterhin mit ihm zusammen?

	Er ist ein Feind unseres Landes.«

	»Glaubst du das wirklich, Phil?«

	»Großer Gott …« Er legte sich wieder hin. »Warum wirst du nicht schwanger?«

	»Die Aussicht wäre eine feine Sache.«

	»Ach … ich bin erschöpft. Ich brauche einen oder zwei Tage, mich zu erholen. Aber Anne, mein liebstes Mädchen …« Er wälzte sich herum und nahm ihre Hand. »Warum triffst du immer noch Vorsichtsmaßregeln? Wir sind seit drei Jahren verheiratet. Du sagtest immer …«

	»Ich treffe keine Vorsichtsmaßregeln, Phil. Nicht mehr. Vielleicht … vielleicht haben wir zu lange gewartet.«

	»Du meinst, es sei zu spät?« Er stützte sich auf den Ellbogen, um sie besser zu sehen.

	»Nun, ich bin Mitte dreißig.«

	»Und immer noch die schönste Frau, die ich kenne. Aber Anne, habe ich dir das wirklich angetan?«

	»Natürlich nicht. Weißt du, ich glaube nicht, daß wir beide in diesen letzten drei Jahren wirklich Kinder gewollt haben. Es ist keine Welt, in die man Kinder setzen möchte, nicht wahr?«

	»Ist es jemals eine andere, eine bessere Welt gewesen?« Er nahm sie in die Arme. »Anne, ich sage dir, es ist immer eine grausame, schreckliche Welt gewesen. Wir Menschen haben sie dazu gemacht. Ich habe Frauen und Kinder ertrinken sehen und ihnen nicht helfen können. Ich komme mir wie ein Massenmörder vor. Ich habe …«

	Sie küßte ihn. Endlich sagte er ihr die Wahrheit. »Wie du sagtest: Wann ist es je anders gewesen?«

	Er drückte sie so fest an sich, daß sie nach Luft schnappen mußte. »Ich bin so unglücklich, Anne. So unglücklich.«

	»Nicht jetzt«, flüsterte sie und umschlang ihn. »Nicht in diesem Augenblick. Wir können glücklich sein, Phil. Du und ich. Was auch geschieht.«

	Admiral Yamamoto stand auf der Kranbrücke und blickte hinab auf die Helling und den gigantischen Schiffsrumpf, der dort auf den Blöcken ruhte und auf den Stapellauf wartete. »Was sagen Sie dazu?«

	Die heiße Julisonne schimmerte auf dem frisch gestrichenen Stahl, blitzte auf den Schutzhelmen der ungezählten Werftarbeiter, die überall am Werk waren; sie blitzte auch auf den Bajonetten der Wachtposten, die ständig das Werftgelände patrouillierten. Kein Schiff konnte jemals unter strengerer Geheimhaltung erbaut worden sein.

	»Unglaublich«, sagte Philip. »Ich bin sprachlos.«

	Yamamoto lächelte stolz. »Ein großartiges Schiff. Ich habe vor, selbst darauf zu fahren, wann immer ich kann. Können Sie sich ein feineres Flaggschiff vorstellen?«

	»Welchen Namen soll es bekommen?«

	»Yamato.«

	»Yamato«, wiederholte Philip. »Und es soll ein Schwesterschiff bekommen?«

	»Es ist bereits auf Kiel gelegt worden. Musashi. Aber Ihnen habe ich im Zusammenhang mit der Yamato eine verantwortungsvolle Aufgabe zugedacht, Shimadzu San.«

	»Mir, ehrenwerter Admiral?«

	»In der Tat. Ich werde Sie vom Kommando der Tone entbinden und freistellen, damit Sie hier sein und jeden Aspekt der Fertigstellung überwachen können. Der Stapellauf soll im nächsten Monat stattfinden. Und ich wünsche, daß die Zeit zwischen Stapellauf und Indienststellung so kurz wie möglich gehalten wird. Als Äußerstes stelle ich mir das Ende des nächsten Jahres vor.«

	»Wir stehen im Krieg«, sagte Philip. »Sollte ich nicht im Flottendienst bleiben?«

	»Sie werden dem Vaterland einen weitaus größeren Dienst erweisen, wenn Sie die Yamato bis Dezember 1941 einsatzbereit haben, als Sie es tun könnten, wenn Sie im Chinesischen Meer hin und her fahren«, erwiderte Yamamoto. »Außerdem haben Sie Ihren Patrouillendienst abgeleistet, und was gibt es dort noch zu tun?« Er faßte Philip ins Auge. »Außer unbewaffnete Dschunken zu versenken? Oder vielmehr zuzusehen, wie sie sinken?«

	»Ja«, sagte Philip.

	»Ist Ihnen bewußt, daß Fregattenkapitän Fushiro über Ihre Entscheidungen im Hinblick auf die Dschunke Sun Lily und den britischen Zerstörer Ventura im letzten September Meldung gemacht hat?« fragte Yamamoto.

	»Nein. Aber ich war überrascht. Als ich nicht vorgeladen wurde, dachte ich, er habe es unterlassen.«

	»Ich las die Meldung und ließ sie als erledigt zu den Akten geben«, sagte Yamamoto. »Ihr Verhalten gegenüber dem britischen Zerstörer war nicht befehlsgemäß, aber nach meiner Ansicht politisch klug und darum richtig.«

	»Ich danke Ihnen, ehrenwerter Admiral.«

	»Ein echter Seesoldat, der sich im Kampf mit dem Feind messen möchte, wird den Handelskrieg immer abstoßend finden. Nichtsdestoweniger ist er notwendig und kann auf lange Sicht kriegsentscheidend sein. Es ist die Tragödie unseres Lebens, daß wir niemals die Gelegenheit hatten, als Schiffsführer in ein Seegefecht mit feindlichen Streitkräften zu dampfen. Der Tag aber wird sicherlich kommen. Wie dem auch sei, ich habe den Eindruck, daß Ihre Stärke auf dem Gebiet der Organisation und Koordination liegt, Shimadzu San, wie sich bei der Fertigstellung des Kreuzers Tone gezeigt hat. Ich werde Sie darum mit sofortiger Wirkung vom Kommando der Tone entbinden und Ihnen die Möglichkeit geben, Ihre ganze Energie der einwandfreien und rechtzeitigen Fertigstellung der Yamato zu widmen. Das ist die wichtigste Aufgabe, die es heute in der Marine gibt. Unser Augenblick rückt zu rasch näher, als daß wir uns Verzögerungen leisten könnten.«

	»Ehrenwerter Admiral?« Philip war verwirrt.

	»Nun, betrachten Sie die jüngsten Ereignisse, Kapitän.« Yamamoto führte ihn die Eisenleitern des Brückenkrans hinunter zum wartenden Wagen, setzte sich in den Fond und bedeutete Philip, neben ihm Platz zu nehmen. »Was niemand für möglich gehalten hätte, ist eingetreten: Frankreich mußte vor Deutschland kapitulieren. Das ist ein wichtiges Ereignis. Wichtig, weil es nicht nur bedeutet, daß Großbritannien jetzt allein kämpft, sondern daß alle französischen Kolonien und überseeischen Besitzungen jetzt neutralisiert sind. Dies verändert die Situation auch hier in Ostasien, meinen Sie nicht?«

	»Nun, ja, ehrenwerter Admiral«, sagte Philip, ohne recht zu wissen, welcher Überlegung er zustimmte.

	»Erinnern Sie sich an ein Gespräch, das wir in der Planungsabteilung der Admiralität hatten, nicht lange nach Ihrer Rückkehr aus Washington? Mein Gott, achtzehn Jahre ist das her, Shimadzu San. Achtzehn Jahre! Wie die Zeit dahinfliegt.«

	»Ich erinnere mich, ehrenwerter Admiral.« Philip merkte, daß er Herzklopfen hatte.

	»Wir diskutierten bestimmte Eventualitäten.«

	»Ja.«

	»Und bestimmte Möglichkeiten und ihre Risiken für die Flotte. Sie waren derjenige, der hauptsächlich auf die Risiken hinwies, erinnern Sie sich?«

	»In der Tat, ehrenwerter Admiral.«

	»Können Sie sich auch erinnern, welches die Risiken waren?«

	»Ja«, sagte Philip. »Daß jede Flottenbewegung nach Süden die Schiffe der Gefahr von Luftangriffen durch landgestützte Bomber aus Malaya und Französisch-Indochina aussetzen würde.«

	»Aber Französisch-Indochina kann jetzt schlimmstenfalls als neutral betrachtet werden«, fuhr Yamamoto fort. »Ich kann Ihnen sogar sagen, daß wir bereits in Verhandlungen über die Nutzung der dortigen Stützpunkte eingetreten sind. Fahren Sie fort. Was gab es noch?«

	»Daß jede gewaltsame Expansion nach Süden uns unausweichlich in einen Konflikt mit den Briten und der Royal Navy bringen würde«, sagte Philip mit dem gleichen Gefühl von Beklemmung, wie er es zuletzt bei dem Untergang der chinesischen Dschunke und ihrer Passagiere verspürt hatte.

	»Aber die Royal Navy hat in der Nordsee, auf dem Nordatlantik und im Mittelmehr alle Hände voll zu tun. Ist Ihnen nicht bekannt, daß die Bismarck und Tirpitz praktisch fertiggestellt sind? Die Royal Navy wird ihre Kräfte beisammenhalten müssen, um dieser Gefahr zu begegnen. Das dritte Risiko?«

	»Daß jede Konzentration unserer Hauptstreitkräfte nach dem Süden uns der Gefahr einer russischen Invasion im Norden aussetzen würde«, sagte Philip, zur Verzweiflung gebracht.

	»Richtig. Aber ich kann Ihnen im Vertrauen sagen, daß die Streitkräfte Sowjetrußlands in nicht allzu langer Zeit gleichfalls neutralisiert sein werden. Aber es gab ein viertes Risiko, nicht wahr?«

	»Das am schwersten wiegende, ehrenwerter Admiral: Intervention durch die Vereinigten Staaten. In Hawaii liegt eine Schlachtflotte von mindestens sechs Schlachtschiffen und drei Flugzeugträgern.«

	»Richtig. Ich stimme mit Ihnen überein, daß dies unsere wichtigste Überlegung sein muß. Ich kann Ihnen jedoch auch sagen, wiederum im Vertrauen, daß Anstalten getroffen werden, um … wie soll ich es ausdrücken? Die Vereinigten Staaten zu überreden, daß sie aufhören, sich für die Ereignisse hier im Fernen Osten zu interessieren, wenigstens lange genug, um uns in die Lage zu versetzen, unsere Ziele zu erreichen und einen undurchdringlichen Verteidigungsgürtel aufzubauen. Mehr kann ich zu diesem Zeitpunkt nicht sagen, aber es ist offensichtlich ein notwendiger Bestandteil unserer Strategie, die stärkste Flotte der Welt zu besitzen. Darum benötigen wir die Yamato und Musashi. Und darum muß zumindest die Yamato bis Ende nächsten Jahres fertiggestellt sein.«

	»Ein Schlachtschiff ist auch nur ein Schiff, ehrenwerter Admiral«, sagte Philip.

	Yamamoto lächelte. »Ein Schiff kann entscheidend sein, wenn es das einzige seiner Klasse ist, Kapitän. Wer weiß, vielleicht werden Sie in nicht zu ferner Zukunft die Gelegenheit haben, auf der Brücke der Yamato im Kampf zu stehen. Es ist die Absicht der Regierung, in dem Augenblick, wenn alle angesprochenen Faktoren für uns günstig werden – was für die nächsten achtzehn Monate erwartet wird –, den Vorstoß nach Süden zu führen.« Er zwickte Philips Arm. »Mit angemessenen Modifikationen, versteht sich.«

	 

	16. Die Entscheidung

	 

	John Graham saß im Behandlungszimmer vor Anne Shimadzus Schreibtisch. »Haben Sie schon die Nachrichten gehört?«

	»Daß Hitler gegen Rußland vorgeht? Ja.«

	»Und den Sowjets die Jacke vollhaut?«

	»Ja. Der Krieg scheint sich wirklich auszuweiten.«

	»Was, meinen Sie, wird Japan unternehmen?«

	»Es wird nicht auf Deutschlands Seite gegen Rußland Krieg führen, John. Das kann ich Ihnen versprechen.«

	»Weil Philip es Ihnen gesagt hat?«

	»Nun … ja.«

	»Was sonst hat er Ihnen gesagt?«

	»Nichts. Es gibt nichts zu erzählen. Er ist seit mehreren Monaten nicht einmal auf See gewesen, wie Sie wissen. Er überwacht und koordiniert die Fertigstellung der Yamato.«

	»Und wann wird die Indienststellung sein?«

	»Ich weiß es nicht. Er hat es mir nicht gesagt. Und selbst wenn er hätte, könnte ich es Ihnen schwerlich sagen, John.«

	»Hat er Ihnen etwas über das Schiff selbst gesagt?«

	»Nein. Und dafür gilt das gleiche.«

	»Nicht einmal, wie groß es sein wird?«

	»John, bitte!«

	Graham beugte sich über ihren Schreibtisch. »Hören Sie zu, Anne. Seit zwei Jahren pumpe ich Sie jetzt mit Informationen voll und hoffe dabei, sie würden Philip erreichen und ihm zu denken geben. Jetzt muß es andersherum gehen.«

	»Muß?« Sie blickte auf; drohte er ihr?

	»Warum, meinen Sie, haben die Japaner es abgelehnt, Deutschland gegen Rußland zu helfen? Glauben Sie nicht, daß sie mit den Russen eine Rechnung zu begleichen haben? Vor zwei Jahren verpaßte Schukow ihnen an der mandschurischen Grenze eine blutige Nase. Meinen Sie nicht, daß Japan sich dafür rächen will?«

	»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Wahrscheinlich treten sie nicht in den Krieg ein, weil Hitler sie nicht braucht.«

	»Oh, er wird sie brauchen. Stalin hat mehrere Armeen in Sibirien stationiert, nur für den Fall, daß die Japsen etwas versuchen. Sobald er sich ausrechnen kann, daß sie es nicht tun werden, wird er diese Truppen auf dem schnellsten Wege nach Westen zur Verteidigung Moskaus befördern, und Hitler weiß das. Er hat die Japaner tatsächlich um Unterstützung gebeten, ist aber abschlägig beschieden worden. Sagen Sie mir, warum.«

	Anne blickte zu Schwester Harya, die geduldig an ihrem Arbeitstisch in der Ecke saß. »Sie dürfen nicht so ungestüm sein. Sie sollten mir etwas über Ihre Bauchschmerzen erzählen, nicht vom Ende der Welt.«

	Er seufzte. »Es könnte das Ende der Welt sein. Unserer Welt. Der Grund ist, mein liebes Mädchen, daß Japan beabsichtigt, sich selbst hier in Ostasien seinen Platz an der Sonne zu verschaffen. Ich wurde informiert, daß Pläne für einen massiven Vorstoß nach Süden ausgearbeitet werden, der Malaya, Niederländisch-Indien und vielleicht sogar die Philippinen dem japanischen Machtbereich eingliedern soll.«

	»Ach, kommen Sie.«

	»Sie werden nie eine günstigere Gelegenheit haben. Französisch-Indochina ist praktisch in japanischer Hand. Ich weiß zufällig, daß sie Truppen und Flugzeuge um Saigon konzentrieren. Wir Briten kämpfen in Nordafrika um unser Leben und müssen dennoch die meisten Truppen in England lassen, um eine mögliche Invasion zurückzuschlagen. Zur Verteidigung des Fernen Ostens bleibt einfach nichts übrig, abgesehen von ein paar australischen Divisionen. Es gibt wenige Schiffe und kaum Flugzeuge. Die Japaner wissen das. Und sie wissen, daß sie niemals eine bessere Chance haben werden als jetzt, um ein Imperium in ihren Besitz zu bringen, das sie in der Versorgung mit Rohstoffen unabhängig und praktisch unschlagbar macht. Warum, glauben Sie, hat die Armee den Prinzen Konoye durch Tojo ersetzt? Jetzt habt ihr tatsächlich einen General als Ministerpräsidenten. Das kann nur eines bedeuten: Krieg.«

	»Und wissen Sie nicht auch, daß die Vereinigten Staaten niemals stillhalten und zulassen würden, daß Japan Südostasien überrennt?«

	»Ich nehme an, daß sie das tun würden. Aber lassen Sie sich etwas anderes sagen. Ich weiß zufällig, daß die USA Japan dieses Jahr ein Ultimatum gestellt haben, das auf wirtschaftliche Strangulierung hinausläuft: Rückzug der japanischen Truppen aus China oder Wirtschaftskrieg mit einem totalen Handelsembargo. Nun, diese Regierung wird sich keinesfalls aus China zurückziehen, nicht wahr? Aber ein Handelsembargo dieses Umfangs würde Japan ruinieren, zumal England und die Niederlande erklärt haben, daß sie sich ihm anschließen und weder Kautschuk noch Erdöl mehr an Japan liefern würden. Was bleibt also übrig? Ich würde sagen, Japan ist gezwungen, die Rohstoffvorkommen, die es braucht, durch Eroberung in seinen Besitz zu bringen, selbst wenn es offenen Krieg mit Amerika bedeutet. Und ich würde des weiteren sagen, daß dies der Grund ist, warum mit derartigem Hochdruck an der Fertigstellung der Yamato und Musashi gearbeitet wird: um eine Übermacht an Großkampfschiffen zu gewinnen. Vergessen Sie nicht, daß auch dieser große neue Flugzeugträger von fünfzigtausend Tonnen kurz vor der Fertigstellung steht. Anne, es gibt Gerüchte, nach denen die Yamato voll ausgerüstet siebzigtausend Tonnen verdrängen wird. Erinnern Sie sich, daß ich Sie vor zwei Jahren warnte, es werde womöglich ein Schiff dieser Größe geben?«

	Sie nickte unglücklich.

	»Und Philip hat die Bauüberwachung. Womöglich wird er dann auch das Kommando erhalten, wie bei der Tone. Hat er eine Ahnung, gegen wen?«

	»Ich sagte Ihnen, John, Phil und ich haben ein Abkommen, daß ich keine Fragen stelle, und er keine beantwortet. Es ist die einzige Möglichkeit.«

	»Nun, jetzt müssen Sie einfach Fragen stellen, Anne. Sie müssen herausbringen, wann die Yamato einsatzbereit sein wird, und Sie müssen herausbringen, welche strategischen Pläne die Admiralität ausgearbeitet hat.«

	»Damit Sie die Information an die Amerikaner weitergeben können?«

	Er begegnete ihrem Blick. »Ja.«

	»Sie verlangen von mir, eine Verräterin an meinem Land zu werden?«

	»Ihrer Wahlheimat. Haben Sie Ihre amerikanische Staatsbürgerschaft nicht beibehalten?«

	»Es würde Phil erledigen, John, das wissen Sie. Es würde meine Ehe und mein Leben ruinieren, Ihnen solche Informationen zu beschaffen.«

	»Dann überreden Sie Philip, es zu tun. Es ist auch sein Leben. Ich kann nicht glauben, daß er gegen Amerika in den Krieg ziehen will.«

	»Wollten Sie gegen Deutschland in den Krieg ziehen? Aber Sie taten es, weil Ihre Regierung es so beschloß.«

	»Anne …« er beugte sich über den Schreibtisch und ergriff ihre Hände. »Ich bitte Sie um Ihre Hilfe. Wenn Japan jetzt losschlägt und uns alle in unserer mißlichen Lage überrascht, nun … die Folgen könnten unvorstellbar sein. Denken Sie sich nur, daß die Höllenhunde aus Nanking in Manila oder Hongkong oder Singapur losgelassen würden? Oder sogar in San Francisco. Es könnte passieren. Anne, sie müssen aufgehalten werden. Oder besiegt, wenn nötig. Philip muß dazu gebracht werden, daß er das versteht. Um Gottes willen, es geht um Leben und Tod. Jedermanns Leben und Tod.«

	Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Nächste Woche fahren wir nach Kyushu auf Urlaub«, sagte sie. »Nur wir zwei; Iyeyasu bleibt in der Marineakademie.«

	»Dann reden Sie mit ihm. Bitte reden Sie mit ihm, Anne.«

	Sie seufzte und nickte.

	 

	»Das ist hervorragend, Schwester Harya«, sagte General Mori. Er ließ seinen Blick wieder über das Blatt Papier gehen. »Sie haben sogar ein sehr gutes Gedächtnis. Vorzüglich. Seien Sie versichert, daß ich Ihre Mitarbeit zu würdigen weiß. Nun, halten Sie weiterhin Augen und Ohren offen, wenn Sie im Dienst sind.«

	Die Schwester verneigte sich und eilte hinaus.

	»Eine sehr nützliche junge Frau«, bemerkte Mori.

	»Zweifellos hat sie uns hinreichende Beweise geliefert, daß wir Graham zur Persona non grata erklären können«, stimmte Kitabake zu. »Ich werde diese Schritte unverzüglich einleiten.«

	»Nein, nein, wo denken Sie hin?«

	Kitabake zog die Brauen hoch.

	»Ich stimme Ihnen zu«, sagte Mori, »daß wir hier mehr als genug Material haben, um Graham auszuweisen. Aber was wäre damit erreicht? Wir kennen die Mitglieder seiner sogenannten Gruppe nicht. Und natürlich können wir ihn als Diplomaten nicht festnehmen oder verhören. Seine Ausweisung wäre in meinen Augen ein ernster Fehler. Sie würde die Aushebung seines Verräternestes unmöglich machen. Noch wichtiger aber ist, daß wir keine handfesten Beweise gegen die Shimadzus haben. Die Frau scheint sich bisher geweigert zu haben, ihm Informationen zuzuspielen, doch sieht es so aus, als hätte Graham sie jetzt weichgeklopft. Es ist wahrscheinlich, daß sie versuchen wird, etwas von ihrem Mann zu erfahren, aber wir haben keine Gewißheit, ob es ihr gelingen wird. Beweise aber sind erforderlich. Wir dürfen niemals vergessen, daß Shimadzu ein Schützling Yamamotos ist, und Yamamoto ist jetzt Oberbefehlshaber der Flotte. Ich habe nie verstanden, warum er an diesem weichen, zum Kriegshandwerk untauglichen Shimadzu einen Narren gefressen hat. Jedenfalls ist Yamamoto unersetzlich, da er der einzige ist, dem die Regierung zutraut, daß er die amerikanische Flotte besiegen kann. Sie wird also in allem auf ihn hören. Wenn wir Shimadzu festnehmen, müssen wir unumstößliche Beweise für seinen Verrat haben. Beweise, die selbst Yamamoto wird akzeptieren müssen. Also schlage ich vor, wir lassen Kapitän Shimadzu mit seiner Frau Urlaub in Kyushu machen. Wir wissen, daß sie ihn bearbeiten wird. Wenn die beiden zurückkommen, werden wir vielleicht alles bekommen, was wir wünschen, nicht wahr, Kitabake San?«

	Kitabake neigte den Kopf. »Sie haben recht, ehrenwerter General.« Aber er wußte, was Mori wirklich wollte.

	 

	Sie wanderten südlich von Nagasaki den feinen Sandstrand entlang. Nagasaki war einer der südlichsten Seehäfen des

	Landes, gesegnet mit einem subtropischen Klima; und dies war ein warmer Septembernachmittag. Die See lag blau vor ihren Augen, und kaum ein Wölkchen trübte das durchsichtige Blau des Himmels; der Wind war eingeschlafen, und kein Riffel kräuselte die glatte Oberfläche der See. Gleichwohl gab es keinen Frieden. Nicht nur summte ganz Nagasaki hinter dem Vorgebirge von Nomo Zaki wie eine riesenhafte Fabrik – mit seinen Großwerften und Industriebetrieben glich es tatsächlich einer gewaltigen Fabrik –, sondern am Himmel kreisten unaufhörlich brummende Mitsubishi- Sturzkampfbomber, stiegen in Spiralen auf und stießen dann mit heulenden Sturzflugbremsen herab, als wollten sie sich auf dem Vorgebirge zerschmettern, bevor sie jenseits über die Bucht davondröhnten, um sich in der Ferne wieder emporzuschrauben.

	»Ein Narr, wer im Umkreis von fünfzig Kilometern von einem Militärstützpunkt Urlaub macht«, sagte Philip und lächelte. »Allerdings dürfte es schwerfallen, irgendwo in Japan Urlaub zu machen und mehr als fünfzig Kilometer von irgendeinem Stützpunkt entfernt zu sein.«

	Er war sehr entspannt. Entspannter, als sie ihn in der letzten Zeit gesehen hatte. »Glücklich?« fragte sie und drückte seine Hand.

	»Mit dir, ja. Ich glaube nicht, daß man in Kriegszeiten glücklich sein kann oder sein sollte.«

	Ein Stichwort, vielleicht. »Phil …« Sie drückte seine Hand fester. »Was wird geschehen?«

	»Gott allein weiß das.«

	»Im Ernst, Phil. Du mußt eine Vorstellung haben. Letztes Jahr sagtest du, der Krieg mit China werde in zwei Jahren zu Ende sein. Aber er scheint sich länger und länger hinzuziehen, ohne daß ein Ende abzusehen wäre. Und nächstes Jahr wird Iyeyasu zum Fähnrich ernannt und als Offiziersanwärter in den aktiven Dienst übernommen.«

	»Er wird nicht in Gefahr kommen, jedenfalls nicht durch die Chinesen«, sagte Philip. Etwas von der guten Laune verlor sich aus seiner Stimme.

	»Aber? Es gibt ein Aber, nicht wahr?«

	»Ach Gott, ja, ich nehme es an. Trotzdem glaube ich nicht, daß Iyeyasu jemals in einen Schußwechsel verwickelt werden wird. Jedenfalls nicht nächstes Jahr.«

	»Aber es wird einen geben, und schon dieses Jahr, wie? Mit jemand anderem als China?«

	Er seufzte, setzte sich in den Sand und legte die Arme um die Knie. »Ich denke es, ja.«

	Sie setzte sich zu ihm. »Du denkst es?«

	»Nun … vielleicht weiß ich es. Vielleicht habe ich es schon lange gewußt.«

	»Seit du das Kommando der Tone abgeben mußtest«, erriet sie.

	Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Wer überwacht wen?«

	»Sollte ich meinen Mann nicht im Auge behalten? Erzähl mir, was geschehen wird, Phil.«

	»Ich weiß nicht, was geschehen wird, mein liebstes Mädchen. Ich wünschte, ich wüßte es. Aber ich habe meine Vermutungen. Gott, ich habe meine Vermutungen.«

	»Erzähl mir, Phil. Bitte.«

	Ein weiterer schneller Seitenblick. »Ist dir klar, daß dies streng geheim ist?«

	Sie biß sich auf die Lippe. »Ja.«

	»Hm.« Er legte sich nieder, steckte die Finger beider Hände ineinander, legte sie unter seinen Kopf und sah zu, wie ein weiterer Sturzkampfbomber aus dem Himmel auf das Vorgebirge niederstieß, das sie von der Stadt und dem Hafen trennte; die Maschinen übten offensichtlich, indem sie sich am Vorgebirge orientierten und dann ihre Bomben in bestimmten Entfernungen jenseits davon ausklinkten. Nun warfen sie in Wirklichkeit natürlich keine Bomben. Doch aus irgendeinem Grund fand er das Schauspiel beunruhigend, obwohl er nicht um alles in der Welt zu sagen vermochte, warum.

	»Phil?« Sie legte sich neben ihm in den Sand.

	»Also, du weißt natürlich, daß die Streitkräfte aller Länder ihre Zeit damit verbringen, daß sie Planspiele veranstalten und überlegen, wer ihr wahrscheinlichster Gegner sein wird, sollte es zum Krieg kommen, und Pläne für einen Krieg gegen diesen und andere vermutete Gegner ausarbeiten.«

	»Ja.«

	»Es liegt auf der Hand, daß unsere Pläne immer auf einen Krieg gegen China ausgelegt waren, einen Krieg wie diesen jetzt, bloß halten die Chinesen länger durch, als unsere Planer angenommen hatten. Das ändert nichts an der Tatsache, daß sie geschlagen sind. Als die Pläne jedoch ausgearbeitet wurden, und ich spreche von einer Zeit vor ungefähr zwanzig Jahren, wurde angenommen, daß die Briten und die Franzosen, da sie so starke finanzielle und kommerzielle Interessen in China und so viele Kolonien im Fernen Osten haben – ebenso die Holländer und vielleicht sogar die Amerikaner –, gegen unseren siegreichen China-Feldzug Einwände erheben und vielleicht sogar den Wunsch verspüren könnten, die Chinesen aktiv zu unterstützen. Oder daß sie uns wenigstens alle Lieferungen von Erdöl und Gummi und anderen Rohstoffen sperren – das gleiche, was sie Italien während der äthiopischen Krise androhten. Natürlich würden derartige Wirtschaftssanktionen uns in eine unmögliche Lage bringen, hauptsächlich, weil wir so knapp an eigenen Rohstoffen sind.«

	»Ja«, sagte sie und war sich einer eigentümlichen Atemlosigkeit bewußt.

	»Aus diesen Überlegungen erwuchs die Folgerung, daß parallel zur Besetzung Chinas durch die Armee ein von der Marine gedeckter Vorstoß nach Süden notwendig sein würde, um Japan das Zinn und den Kautschuk Malayas, das Öl Niederländisch-Indiens und die zusätzlichen Reisvorräte Französisch-Indochinas und der Philippinen zu sichern.«

	»Mein Gott!« sagte sie.

	»Die Strategen waren sich darüber im klaren, daß ein solches Vorgehen zwar zu kriegerischen Verwicklungen mit Großbritannien und Frankreich, den Niederlanden und möglicherweise den Vereinigten Staaten führen würde, daß wir aber, wenn es rasch und rücksichtslos genug durchgeführt würde, eine äußere Verteidigungslinie errichten könnten, die für jede dieser Nationen sehr schwierig anzugreifen wäre, da sie ja von ihren Heimatstützpunkten aus operieren müßten. Und innerhalb dieser Verteidigungslinie würden wir in unserem gesamten Bedarf völlig unabhängig vom Rest der Welt sein. Unter diesen Umständen faßte man die Möglichkeit ins Auge, daß die angegriffenen Kolonialmächte mit größter Wahrscheinlichkeit einen Verhandlungsfrieden akzeptieren würden, der uns im Besitz unserer Gewinne lassen und ihnen vielleicht Entschädigungszahlungen oder ähnliches bieten würde.«

	»Herrje!« sagte Anne.

	»Ja. Aber es wurde wirklich geplant. Ich weiß es. Ich war einer der Planer.«

	»Du?«

	»Ich war damals in der Planungsabteilung. Einer von Yamamotos jungen Leuten. Es war kurz vor meiner Heirat mit Haruko.«

	»Und du fandest das so in Ordnung?«

	»Nein. Die Idee sagte mir überhaupt nicht zu. Schon gar nicht die Idee eines Krieges gegen die Vereinigten Staaten. Ich diskutierte die Frage mit Onkel William, dem dabei auch nicht wohler war als mir. Aber da er Onkel William war, riet er zu Geduld und Diplomatie. Er wies darauf hin, daß der Plan offensichtlich undurchführbar sei, da er von allzu vielen Unwägbarkeiten abhinge, die alle zu unseren Gunsten ausfallen müßten, und sagte, ich brauche nichts zu tun, als meine Vorgesetzten auf diese Schwachstellen hinzuweisen. Das tat ich auch. Ich trug alle Zahlen und Daten zusammen, die ich finden konnte, um zu beweisen, daß es nicht funktionieren würde. Und ich glaube, daß meine Berechnungen weitgehend akzeptiert wurden. Was, und das ist das Bemerkenswerte daran, mir Yamamotos Gunst eintrug; ich vermute, er kam zu dem Schluß, daß ich ein völlig aufrichtiger Mensch sein müsse. Ich dachte, das ganze Projekt sei in irgendeiner Schublade gelandet, um dort zu verstauben, und tatsächlich ging die Armee vor vier Jahren gegen China vor, ohne daß von irgendeiner anderen Seite mehr als Protestgeschrei zu vernehmen war, weil alle mit ihren eigenen Problemen beschäftigt waren. Aber die Regierung hatte das Projekt des Vorstoßes nach Süden anscheinend nie vergessen, und jetzt hat sie es wieder hervorgeholt und abgestaubt. Denn siehst du, alle Gegengründe, die ich damals zusammengetragen hatte, sind inzwischen hinfällig geworden. Nun, beinahe alle.«

	»Ich verstehe nicht«, sagte sie.

	»Nun, ich argumentierte damals, daß unsere südwärts nach Malaya und Niederländisch-Indien vorstoßende Flotte äußerst verwundbar gegen Luftangriffe auf Französisch-Indochina und Malaya sein würde. Aber Französisch-Indochina ist heute praktisch ein Verbündeter. Dann argumentierte ich, daß wir es innerhalb einiger Monate mit der ganzen britischen Flotte zu tun bekommen würden. Aber die britische Flotte muß jetzt in ihren Heimatgewässern bleiben, um die Deutschen in Schach zu halten. Selbst wenn sie inzwischen die Bismarck versenkt hat, gelang es dieser doch in den wenigen Tagen ihres Einsatzes, das Schlachtschiff Prince of Wales zu beschädigen, den Schlachtkreuzer Hood zu versenken und die schrecklichste Panik auszulösen. Und da sind immer noch die Tirpitz, Gneisenau und Scharnhost, die auf die Gelegenheit zum Auslaufen warten, vielleicht alle drei zusammen. Dann sagte ich, daß die Russen sehr wahrscheinlich aus dem Norden angreifen würden, wenn wir die Flotte und unsere Hauptarmee nach Süden schickten.«

	»Aber nun werden sie von den Deutschen überrannt«, sagte Anne. »Ach du lieber Gott. Aber was ist mit den Amerikanern?«

	»Ja«, sagte er, »das war meine Trumpfkarte. Aber es werden Vorkehrungen getroffen, die Amerikaner zu neutralisieren, wenigstens für die unmittelbare Zukunft. Ich stelle mir vor, daß versucht wird, irgend etwas auszuhandeln, aber es hat auch mit der Fertigstellung der Yamato und Musashi zu tun, so daß es vermutlich um die relativen Flottenstärken geht. Sobald beide Schiffe in Dienst gestellt werden, und für die Yamato wird das schon im Dezember der Fall sein, werden wir die größte Schlachtflotte der Geschichte haben. Die Yamato ist unsinkbar. Und sie kann jedes konventionelle Schlachtschiff mit einer einzigen Breitseite vernichten.«

	»Und du sollst das Kommando erhalten?«

	»Es könnte sein.« Er setzte sich auf.

	»Und du bist glücklich darüber? Du wirst auf der Brücke stehen und womöglich gegen die Amerikaner fahren und sie in Grund und Boden schießen. Du. Ralph Freemans Leute. Meines Vaters Leute. Meine Leute.«

	»Ich sagte dir, dazu wird es nicht kommen«, versetzte Philip. »Sie werden neutral bleiben.«

	»Ach ja? Wer hat dir das gesagt?«

	»Sogar Yamamoto selbst.«

	»Und du glaubst ihm?«

	»Absolut. Er würde ebensowenig lügen wie … Onkel William. Er weigerte sich, in Details zu gehen, sagte aber – das Gespräch fand im letzten Sommer statt, mußt du wissen –, sowohl die Sowjetunion als auch die Vereinigten Staaten würden neutralisiert werden müssen, ehe wir vorgehen könnten, und daß dies geschehen werde …« Er brach ab und verfolgte einen weiteren Sturzkampfbomber, der aus dem Himmel herabstieß. »Verdammt!«

	»Ja«, sagte sie. »Das Wort ist neutralisiert, nicht neutral bleiben. Neutralisiert, indem sie von den Deutschen angegriffen werden. Yamamoto muß gewußt haben, daß die Russen gegen Deutschland losschlagen wollten, und daß Hitler versuchen mußte, ihnen zuvorzukommen.«

	»Aber es ist nicht möglich, die Vereinigten Staaten anzugreifen. Eine Invasion ist einfach nicht möglich. Es … die ganze Vorstellung ist abwegig.«

	»Warum?«

	»Weil wir selbst mit der Yamato keine große Überlegenheit haben werden.«

	»Ja, aber wenn es die Flotte der Amerikaner ist, die neutralisiert werden soll, vielleicht auf die gleiche Art wie Rußland durch einen deutschen Angriff neutralisiert worden ist …«

	Er schüttelte den Kopf.

	»Das ist am wenigsten möglich. Der größte Teil der amerikanischen Pazifikflotte ist in Hawaii konzentriert, und es ist ausgeschlossen, daß eine deutsche Flotte nach Hawaii gelangen könnte. Und warum sollte sie? Nein …« Er beobachtete eine weitere Maschine, die zum Sturzflug ansetzte. Weil etwas im Hintergrund seines Bewußtseins tickte. »Bist du jemals in Hawaii gewesen?« fragte er. »Honolulu, vielleicht?«

	»Gewiß, ja, die nach Japan fahrenden Schiffe legen dort an. Aber das letzte Mal war vor elf Jahren. Ich erinnere mich nicht mehr genau daran.«

	»Ich war mit der Matsu dort, auf der Weltreise«, sagte er. »Ich habe zu Füßen des Diamond Head gebadet.«

	»Diamond Head?«

	Er zeigte zu dem Vorgebirge, über dem die Maschinen kurvten. »Mir ist gerade klar geworden, daß dieses Vorgebirge ein genaues Gegenstück von Diamond Head ist.«

	Anne starrte hinüber, zu den kreisenden und herabstoßenden Maschinen. »Und diese Flugzeuge benutzen es als eine Art Orientierungspunkt. Mein Gott, Phil. Was willst du tun?«

	 

	»Kommen Sie herein, Kapitän Shimadzu. Kommen Sie herein«, sagte Yamamoto. Aber er runzelte die Brauen, als er auf seinen Terminkalender sah. »Sie sollten erst in zwei Wochen von Ihrem Urlaub zurückkehren.« Er drohte mit dem Finger. »Das war Ihr letzter Urlaub in absehbarer Zeit, wissen Sie. Bis zur Indienststellung der Yamato …«

	»Ich fühlte mich unruhig, ehrenwerter Admiral. Darf ich mich setzen?«

	»Oh, gewiß. Vergeben Sie mir.« Yamamoto lehnte sich zurück. »Sie sehen aus, als hätten Sie etwas auf dem Herzen. Keine Probleme bei der Fertigstellung der Yamato, hoffe ich?«

	»Die Fertigstellung verläuft planmäßig, ehrenwerter Admiral. Ich habe eine feste Terminzusage für die Abnahme und Indienststellung bekommen: 8. Dezember.«

	»Hm.« Yamamoto sah wieder auf seinen Kalender. »Das ist gut. Es bedeutet allerdings … nun, das macht nichts. Aber daß die Probefahrten vorher absolviert werden und die Indienststellung am achten Dezember erfolgen kann, ist sehr wichtig.«

	»Ist es das wirklich, ehrenwerter Admiral?«

	Yamamoto legte den Kopf zurück und visierte ihn unter halb geschlossenen Lidern an. »Sie sollten lieber sagen, was Sie bewegt, Kapitän Shimadzu.«

	Philip holte tief Atem. »Ist es die Absicht unserer Regierung, Krieg gegen die Vereinigten Staaten zu führen, ehrenwerter Admiral?«

	Yamamotos Gesichtsausdruck blieb unverändert. »Was verleitet Sie zu dieser Vermutung, Shimadzu San?«

	»Ich bin gerade aus Kyushu zurückgekehrt, ehrenwerter Admiral. Meine Frau und ich wohnten in einem Hotel außerhalb von Nagasaki. Und wenn wir am Strand unterhalb des Vorgebirges von Nomo Zaki waren, konnten wir jeden Tag mehrere Geschwader Marinebomber sehen, die Zielanflüge übten.«

	Yamamotos Augen verengten sich. »Fahren Sie fort.«

	»Sie benutzten Nomo Zaki als Zielmarkierung, ehrenwerter Admiral. Flogen es aus der Ferne an und stießen herab, um ihre Bomben in einer bestimmten Entfernung jenseits davon in die Bucht zu werfen.«

	»Ja?«

	»Nun, ehrenwerter Admiral, ich habe Oahu besucht. Das Vorgebirge außerhalb von Nagasaki hat eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Diamond Head vor Honolulu – und jenseits von Diamond Head liegt die amerikanische Flottenbasis Pearl Harbour.«

	»Wissen Sie, Kapitän Shimadzu, das ist ganz brillant«, bemerkte Yamamoto. »Ich habe Ihre Intelligenz und Beobachtungsgabe immer hoch geschätzt, aber Sie überraschen mich noch immer.«

	»Dann habe ich recht?«

	»Natürlich. Glücklicherweise ist nicht zu erwarten, daß ein anderer beiläufiger Beobachter die gleiche Gedankenverbindung herstellen wird. Trotzdem werde ich die Marineflieger an weisen, daß sie ihre Übungen etwas variieren. Aber die Zielorientierung durch ein Landschaftsmerkmal wie Diamond Head ist natürlich sehr wichtig für Piloten, die aus beträchtlicher Entfernung anfliegen und nicht den Vorteil haben, das Zielgebiet zu kennen.«

	»Darf ich sagen, mit Verlaub, ehrenwerter Admiral, daß jede Vorstellung, wir könnten einen Bombenangriff auf Pearl Harbour ausführen, absoluter Selbstmord ist?«

	Yamamoto zog die Brauen hoch. »Erklären Sie.«

	Philip war klug genug, den Admiral nicht mit den historischen Folgerungen des Vorhabens zu behelligen, geschweige denn mit seiner persönlichen Verstrickung; Yamamoto war nur an Fakten interessiert.

	»Weil die Bedingungen, die einen Krieg gegen Amerika möglich machen würden, nicht existieren, ehrenwerter Admiral«, sagte er. »Unsere günstigste Annahme war, daß Amerika in einen europäischen oder wenigstens einen atlantischen Krieg verwickelt und gezwungen sein würde, mehr als die Hälfte der Flotte im Atlantik zu stationieren. Das ist nicht eingetreten, ehrenwerter Admiral, und in Pearl Harbour sind wenigstens sechs amerikanische Schlachtschiffe und drei Flugzeugträger stationiert. Es ist zugleich ein sehr stark verteidigter Flottenstützpunkt. Ist einmal der Krieg erklärt, so wird Pearl Harbour unseren Angriff erwarten. Wir würden von landgestützten Flugzeugen angegriffen, lange bevor unsere Träger nahe genug herankommen könnten, um ihre Maschinen in die Luft zu bringen.«

	Yamamoto nickte. »Alles das ist sehr wahr«, sagte er. »Aber angenommen, die Amerikaner wüßten nicht, daß wir sie angreifen werden … bis der Angriff käme?«

	»Sie meinen: ohne Kriegserklärung?« Philip war entsetzt.

	»Nun, der erste Schuß würde eine Kriegserklärung sein, nicht wahr? Außerdem würde die formelle Erklärung ungefähr gleichzeitig erfolgen.«

	»Aber, ehrenwerter Admiral, die moralische Rechtfertigung solch einer Aktion …«

	»Im Krieg ist kein Raum für Moral, ehrenwerter Kapitän, wie ich Sie oft genug ermahnt habe – außer im Hinblick auf das eigene Vaterland. Die moralische Rechtfertigung schafft sich der Sieger hinterher, denn er schreibt die Geschichte. Wie, glauben Sie, besiegten wir 1905 den russischen Koloß? Einfach weil unsere Torpedoboote zwei Tage vor der Kriegserklärung die russische Flotte in ihrem Stützpunkt Port Arthur angriffen und so beschädigten, daß die Russen zwei Monate nicht in See stechen konnten. In dieser Zeit hatten unsere Transportdampfer, die von diesen russischen Schlachtschiffen hätten zerstört werden können, unsere Armeen an Land gebracht, nicht nur in Korea, um den Kampf um die Mandschurei zu gewinnen, sondern auch an der Liao-tung-Halbinsel, um Port Arthur von seiner Landverbindung abzuschneiden. Ihr Onkel war damals in der Marine. Und ich«, fügte er erinnernd hinzu.

	»Aber das war vor bald siebenunddreißig Jahren, ehrenwerter Admiral. Sicherlich ..«

	»Sicherlich was, Shimadzu San? Sicherlich haben die Verhältnisse sich geändert? Die Verhältnisse ändern sich nie, höchstens graduell. Port Arthur ist heute eine Tagereise von Shimonoseki entfernt. Damals aber war es lebenswichtig für uns und unseren Sieg. Manila, Hongkong, Singapur, Djakarta sind, legt man die Reisezeit zugrunde, heute kaum weiter von unseren Küsten entfernt als Port Arthur es damals war. Und sie sind in diesem Krieg von entscheidender Bedeutung für unseren Sieg.«

	Yamamoto beugte sich vor. »Hören Sie zu: Ich habe nicht das Verlangen, gegen die Amerikaner zu kämpfen, aber es ist im Laufe des vergangenen Jahres offensichtlich geworden, daß sie sich darauf vorbereiten, uns zu bekämpfen. Sie haben uns gewarnt, daß sie ein Embargo aller strategischen Güter gegen uns verhängen werden, wenn wir die Feindseligkeiten in China nicht einstellen. Sie würden uns gern die Luft abschnüren. Nun, wir können nicht die Hände in den Schoß legen und ihnen das erlauben. Darum ist die Entscheidung zum Vorstoß nach Süden gefallen. Aber angesichts der amerikanischen Haltung, die an Feindseligkeit gegenüber Japan unterhalb der Kriegsschwelle kaum noch zu überbieten ist, können wir nicht mehr daran zweifeln, daß sie wahrscheinlich im Augenblick unseres Schachzuges intervenieren werden. Es ist nicht an uns zu hoffen, das möge nicht geschehen; es ist unsere Pflicht, unsere Entscheidungen danach zu treffen, was am wahrscheinlichsten geschehen wird, und entsprechend zu handeln. Wenn wir darum annehmen, daß Krieg mit den Vereinigten Staaten unausweichlich ist, müssen wir alle Vorkehrungen treffen, die unsere Aussichten, diesen Krieg zu gewinnen, verbessern oder uns wenigstens in eine Lage versetzen, wo wir ihn nicht verlieren können.

	Wir verhandeln jetzt mit Washington, um eine Änderung der amerikanischen Haltung zu erreichen. Zeigt Amerika jedoch keine Bereitschaft, innerhalb einer vertretbaren Zeitspanne von seiner Embargopolitik abzugehen, zwingt es uns zum Krieg, und in diesem Fall haben wir die Absicht, die Pazifikflotte der USA ohne Warnung anzugreifen und zu vernichten. Ich bin kein Dummkopf und weiß wohl, daß sie eine neue Flotte bauen werden. Aber bevor sie das tun können, werden wir unser Öl und unser Zinn, unser Gummi und unsere äußere Sicherheitsgrenze haben. Wenn sie dann dagegen anrennen wollen, ist das ihr gutes Recht.«

	»Ehrenwerter Admiral …«

	Yamamoto stand auf und kam um seinen Schreibtisch, um Philip eine Hand auf die Schulter zu legen. »Shimadzu San, ich kenne und achte Ihre Ideale und Ihr Ehrgefühl. Ich wollte, wir könnten unsere nationalen und internationalen Angelegenheiten immer nach solchen Gesichtspunkten regeln. Aber das nationale Interesse, die Lebensinteressen des Vaterlandes müssen vorgehen. Vor vielen Jahren haben wir in der Planungsabteilung ein Szenarium entworfen. Wir benötigten eine bestimmte Konstellation günstiger Umstände, und wir wußten, daß wir, wenn diese als gegeben angesehen werden konnten, in der Lage sein würden, Japans Zukunft zu sichern. Zu erwarten, daß diese Bedingungen, oder auch nur die meisten von ihnen, jemals alle gleichzeitig günstig sein würden, hieße jedoch, zuviel vom glücklichen Geschick zu erwarten. Wir können uns schon so mehr als glücklich schätzen. Jede Bedingung, die wir damals als Voraussetzung postulierten, ist erfüllt worden, bis auf eine. Und auch diese Bedingung kann ausreichend für unseren Zweck erfüllt werden, wenn wir die Flotte der Vereinigten Staaten für einen Zeitraum von ungefähr sechs Monaten ausschalten. Japan wird eine Gelegenheit wie diese nie wieder bekommen. Kehrten wir ihr jetzt den Rücken, so würde die Geschichte es uns niemals vergeben.

	Ich wiederhole, wir verhandeln mit Washington. Hoffen wir, daß unsere Verhandlungen erfolgreich sein werden. Doch ob sie es sein werden oder nicht, wir müssen nach Süden vorstoßen. Sie werden es rechtzeitig erfahren, wenn die Entscheidung fällt. Und, Kapitän Shimadzu«, sagte er und blickte in die gequälten Augen seines Schützlings, »vergessen Sie nicht, daß auch der amerikanische Sezessionskrieg ohne Kriegserklärung begann. Im übrigen werden Sie nicht am Angriff auf Pearl Harbour teilnehmen. Sie werden dazu nicht in der Lage sein, weil die Entscheidung fallen wird, bevor die Yamato in Dienst gestellt werden kann; Sie werden dann noch mit Erprobungen und Nachbesserungen beschäftigt sein. Es ist besser so. Ich weiß, wie schwierig es für Sie sein würde, an einem Angriff gegen das Volk teilzunehmen, in dem ein Zweig Ihrer Familie verwurzelt ist und dem Ihre Frau angehört. Die Verantwortung für dieses Unternehmen liegt allein auf meinen Schultern, und ich werde sie stolz tragen, für die Ehre meines Vaterlandes. Aber seien Sie sich bewußt, Kapitän, daß es, wenn der Krieg beginnt, kein Zurückweichen geben kann. Dann werden wir alle unsere Pflicht zu tun haben, wenn es sein muß, bis zum letzten, auch und gerade im Kampf gegen Amerika. Für das Überleben und den Ruhm Japans.«

	 

	»Erzähl mir«, sagte Anne.

	»Es gibt nichts zu erzählen«, versetzte Philip mürrisch. »Ich irrte mich. Wir irrten uns. Es finden … es finden Verhandlungen zwischen Japan und den Vereinigten Staaten statt, Gespräche, die auf einen Abbau der Spannungen und ein langfristiges Bündnis abzielen. Ich habe dir das bereits gesagt. Meinst du nicht, daß die Amerikaner so gut wie alle anderen wissen, was vorgeht? Deutschland wird den Europäischen Krieg gewinnen, und Großbritannien wird eine Machteinbuße erleiden. Sein Weltreich wird zerbröckeln und denen in die Hände fallen, die zuerst handeln. Die Amerikaner haben die Absicht, Westindien zu besetzen – du weißt, sie haben bereits Stützpunkte auf vielen der Inseln – und Kanada zu ihrem Schutzgebiet zu machen. Bei den Verhandlungen geht es im Grunde darum, eine Vereinbarung zu erzielen, die uns hier in Ostasien freie Hand gibt. So einfach ist es.«

	Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Denn er hatte sie noch nie belogen, und er war nicht sehr gut darin.

	»Es ist die Wahrheit«, bekräftigte er. »Darum werden wir voraussichtlich nichts zu befürchten haben, wenn wir südwärts vorstoßen. Gar nichts.«

	Anne schloß den Mund, öffnete ihn wieder, befeuchtete die Lippen. »Aber ihr werdet trotzdem gegen Großbritannien Krieg führen«, sagte sie. »Was soll ich John Graham erzählen?«

	»Nichts. Du wirst ihn nicht wiedersehen. Hast du mich verstanden? Ich wünsche nicht, daß du ihn jemals wiedersiehst. Er ist ein agent provocateur, und er vertritt ein Land, das der Niederlage entgegengeht und versucht, andere in seinen Ruin hineinzuziehen. Du darfst ihn nicht wiedersehen.«

	Sie neigte den Kopf, und das Abendessen verlief in Stillschweigen. Und das Stillschweigen dauerte an, bis sie sich zurückzogen. Was so einzigartig war wie seine Lüge. Sie war überzeugt, daß er gelogen hatte.

	Er hörte sie einmal im Dunkeln schluchzen. Aber schließlich war ihm selbst zum Weinen zumute. Vor Verzweiflung. Hatte er nicht immer gewußt, daß dieser Augenblick kommen würde? Er hatte es gewußt, seit er nach der Rückkehr von der Washingtoner Flottenkonferenz im Frühjahr 1922 das erste Mal in Yamamotos Büro gesessen hatte. Neunzehn Jahre, während derer das Wissen wie eine häßliche Krankheit im Hintergrund seines Bewußtseins gelauert hatte, während derer er gehofft hatte, sie werde vergehen und ihn nie berühren.

	Aber nun mußte er die Tatsache hinnehmen, daß diese Krankheit virulent geworden war, und vielleicht tödlich.

	Was konnte er tun? Die Unwägbarkeiten, die Risiken, die vorgestellten Katastrophen und Ungeheuerlichkeiten kreisten ihm schwindelnd im Kopf, als ob er eine Flasche Sake getrunken hätte. Es fanden Verhandlungen mit den Vereinigten Staaten statt. Yamamoto rechnete offenbar nicht mit einem Erfolg, aber Philip glaubte dem Admiral, wenn er behauptete, auf diesen Erfolg zu hoffen. Darum mußte er das gleiche tun. Und sonst nichts? Denn angenommen, sie endeten ergebnislos? Die eine Überlegung, die alle anderen in den Hintergrund drängte, war nicht die moralische Fragwürdigkeit eines solchen Angriffs auf ein anderes Land, selbst wenn es eines war, dem er sich in gewisser Weise verbunden fühlte, sondern vielmehr die innere Gewißheit, daß die Amerikaner, so angegriffen, kämpfen und kämpfen und nicht nachlassen würden, bis Japan in den Boden gestampft wäre. Yamamoto wußte das nicht. Er war in Amerika gewesen, kannte aber die Amerikaner nicht. Und General Tojo kannte sie auch nicht.

	Aber was konnte er tun? Außer den Verräter zu spielen? Und würden die Amerikaner ihm glauben, daß die Japaner so etwas im Schilde führten? Er könnte sie natürlich an Port Arthur erinnern, aber sie würden ohne Zweifel sagen – wie er es getan hatte –, das sei vor siebenunddreißig Jahren gewesen. Heute seien die Verhältnisse andere. Waren sie es? Wie Yamamoto gesagt hatte, war er damals schon Offizier gewesen, und Onkel William auch.

	Und es war klar, daß sein Verrat den Ruin der Freeman- Familie vollständig machen und die letzten Überreste von Ralph Freemans Ruhm, bereits besudelt durch die Entehrung seines ältesten Enkels, vollends in den Schmutz ziehen würde. Und die Gefährlichkeit einer solchen Handlung, Iyeyasu, Anne … Er könnte nicht einmal den Verräter spielen und dann Seppuku begehen. Nicht, wenn sie lebten, wenn sie in Japan lebten. Denn der Kempai, Mori, würde sie dessenungeachtet in die Mangel nehmen. Anne, ausgestreckt auf einer Werkbank vor Mori und seinen Folterinstrumenten … Ihm drohte übel zu werden.

	Und was sollte aus ihm selbst werden? Seinen Ambitionen, seinen Träumen? Das war ein beängstigender Gedanke. Er träumte oft von der Yamato. Das Schiff war bald bereit, seinen Platz als Flottenflaggschiff einzunehmen; er hatte bereits zwei Probefahrten unternommen, und es blieben nur wenige, verhältnismäßig unbedeutende Änderungen vorzunehmen. Er hatte nie ein solch herrliches Schiff unter den Füßen gehabt, nie zuvor solch einen Stolz gefühlt, wenn er auf einer Brücke gestanden hatte. In wenigen Wochen konnte es in Dienst gestellt werden und in all seiner Pracht auslaufen, das großartigste Schiff, das je die Meere befahren hatte. Um die Amerikaner zu bekämpfen, und vielleicht unter seinem Kommando. Selbst die Amerikaner würden sich der Überlegenheit einer so gewaltigen Kampfmaschine beugen müssen. Vorerst. Anschließend würden sie trachten, ebenso große und kampfkräftige Schiffe zu bauen, das unterlag keinem Zweifel. Aber eine Neuentwicklung wie diese erforderte bis zur Fertigstellung mindestens ein halbes Jahrzehnt. Und er würde die Yamato, das neue Flaggschiff des Flottenadmirals, unter Yamamoto in den Kampf führen … bis zum Ende?

	Auf einmal glaubte er, eine Lösung zu sehen. Vielleicht war es möglich, die Amerikaner wissen zu lassen, was geplant war, ohne sich selbst zu verraten, und so Rang, Prestige und sein häusliches Glück zu erhalten … und seinen Platz als Kapitän der Kaiserlich japanischen Flotte. Dann, wenn es zwischen Japan und Amerika zum Krieg kommen mußte, würde er in diesem Krieg nach besten Kräften kämpfen. Denn er würde wissen, daß es ein ehrenhafter Krieg war, aus welchem Sieger und Besiegte mit gleichem Stolz hervorgehen konnten.

	Er konnte das durch Graham tun. Graham konnte dafür sorgen, daß die Nachricht den Amerikanern zugespielt wurde. Graham … Philip lag in der Dunkelheit und biß sich auf die Lippen. Das war es, was Graham sich immer von ihm gewünscht hatte: daß er zum Verräter werden und sich ihm zuwenden würde.

	Sollte er es tun? Er wußte es nicht. Er wußte es einfach nicht. Sicherlich war nicht daran zu denken, bis er Gewißheit hätte, daß ein Krieg unausweichlich war, bis die letzte Karte gespielt wäre. Und es gab bestimmte Vorbereitungen zu treffen. Er würde sein Leben in Grahams Hände legen. Das fürchtete er zwar nicht, doch durfte er Anne und Iyeyasu nicht gefährden. Sie durften nicht hineingezogen werden, unter keinen Umständen. Und die Zeit war kurz. Yamamoto hatte gesagt, daß die Entscheidung vor Indienststellung der Yamato fallen werde.

	Bedeutete das, daß er sich bereits entschieden hatte, sein Vaterland zu verraten? Nein, sagte er sich hastig; nur, um es vor völliger Vernichtung zu bewahren. Es war wichtig, sich das vor Augen zu halten. Er mußte die Amerikaner in die Lage versetzen zu sagen: Wir kennen eure Pläne, und wir werden euch Einhalt gebieten, wenn ihr angreift. Das, sagte er sich, war seine Pflicht vor Legionen ungeborener japanischer Kinder.

	Das mußte er sich vergegenwärtigen …

	 

	»Ich möchte gern, daß du mit Iyeyasu Urlaub in Amerika machst«, sagte er Anne beim Frühstück.

	Sie machte große Augen. »Jetzt? Mitten im Semester?«

	»Wir können sagen, daß es in der Familie dort einen Krankheitsfall gibt.«

	»In was für einer Familie? Tante Hilary ist in England.«

	»Ach, wir können sagen, was wir wollen. Wir können ihn von der Marineakademie abholen und euch beide an Bord eines Schiffes bringen. Ich werde alle Einwände beantworten, die man dagegen erheben mag.«

	Sie starrte ihn an. »Oh, Phil …« Ihre Augen leuchteten. »Du meinst, du …« Sie beschloß, es nicht zu sagen. »Natürlich hast du recht. Aber wenn du bleibst, bleibe ich auch.«

	»Nun, Anne …«

	»Nein!« sagte sie heftig. »Du bist mein Mann. Ich bleibe an deiner Seite, egal, was geschieht.«

	»Ich weiß noch nicht, ob etwas geschehen wird. Ich hoffe, es wird nichts geschehen. Aber ich möchte mich vergewissern, daß Iyeyasu und du in Sicherheit seid, ganz gleich, was geschieht.«

	»Willst du Selbstmord begehen?«

	Er errötete. »Nein. Ich glaube, es läßt sich machen, ohne daß jemand die Information zu ihrem Ursprung zurückverfolgen kann.«

	»Indem du John einschaltest?«

	»Vielleicht. Aber Anne, sobald es getan ist – und ich würde es nur tun, um einen verräterischen Angriff, nicht um Krieg zu verhindern –, bin ich verpflichtet, hier zu bleiben und für Japan zu kämpfen. Gegen Amerika.«

	Sie dachte eine Weile über die völlig neue Situation nach, dann nickte sie. »Ich verstehe, Phil. Und ich respektiere dich für diese Entscheidung. Aber ich werde hier bei dir bleiben.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ärzte sind in Kriegszeiten immer gefragt.«

	Er seufzte. »Du verstehst nicht. Ich glaube, daß es sich machen läßt. Ich glaube, daß ich zur Ehre meines Landes handeln würde, nicht zu meiner Unehre. Aber Anne, sollte ich mich zum Handeln entschließen, und etwas ginge schief …«

	»Ich verstehe das auch«, sagte sie. »Aber was kann schiefgehen? Du brauchst John bloß die Wahrheit darüber zu erzählen, was geschieht, was geplant ist. Er wird dich niemals verraten, also wird kein Mensch jemals wissen, woher die Information kam. Sie hätte von irgendeinem Mitglied seiner Gruppe kommen können. Und wie du sagst, wenn du das tust, wirst du deine Pflicht gegenüber der Menschheit getan haben, Phil. Und niemand wird es je erfahren.«

	»Wenn das wirklich der Fall ist, dann besteht keine Notwendigkeit, Iyeyasu fortzuschicken. Ihn fortzuschicken, könnte uns sogar verraten. Abgesehen davon, daß er nur mit dem größten Widerwillen gehorchen würde.«

	»Ja.«

	Philip trank brütend seinen Tee. Wie gewöhnlich, glaubte er aus allem, was sie sagte, nur den gesunden Menschenverstand herauszuhören. »Nun gut. Aber der Verdacht wird mit Sicherheit auf jeden Marinattache im Land fallen. Und es gibt eine Informationsquelle für Graham, die sofort geschlossen werden muß. Du darfst Graham nicht wiedersehen, wie ich gestern abend sagte. Das ist mein voller Ernst.«

	»Hm«, sagte sie.

	»Hast du ihn seit unserer Rückkehr aus dem Urlaub gesehen?«

	Sie schüttelte den Kopf. »Aber er wird in zwei Tagen ins Krankenhaus kommen.«

	»Sage die Verabredung ab. Verstehst du?«

	Sie zögerte. »Aber …«

	»Ich werde ihn verständigen, wenn ich sicher bin, daß es keine Alternative gibt. Aber du darfst nicht hineingezogen werden, unter keinen Umständen. Es ist schlimm genug, daß man ihn oft bei dir im Krankenhaus gesehen hat.«

	»Ist es nicht besser, meine Verwicklung zu riskieren, als deine? Ich bin amerikanische Staatsbürgerin. Selbst wenn sie die Information zu mir zurückverfolgen könnten, müßten sie das respektieren. Sie könnten mich nur des Landes verweisen.«

	»Das glaubst du? Wenn sie bereits entschlossen sind, gegen die Vereinigten Staaten Krieg zu führen? Dann wirst du für sie nicht mehr sein als eine feindliche Ausländerin. Du kennst diese Leute nicht so, wie ich sie kenne, mein liebstes Mädchen. Du darfst Graham einfach nicht wiedersehen. Bitte versprich mir das.«

	Sie seufzte und nickte.

	 

	»Also das ist sehr interessant«, bemerkte Mori, nachdem er Schwester Haryas Bericht gelesen hatte.

	»Das dachte ich mir auch, ehrenwerter General«, sagte Kitabake. »Es scheint darauf hinzudeuten, daß Shimadzu sich entschlossen hat, doch nicht zum Verräter zu werden. Das heißt, wenn er es je erwogen hat und wir uns nicht all diese Jahre geirrt haben.«

	Mori schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Wie gelangen Sie zu dieser Schlußfolgerung, Kapitän Kitabake?«

	»Nun …« Kitabake klopfte mit dem Finger auf seine Kopie der Meldung. »Frau Shimadzu ruft Graham an, der eine Verabredung mit ihr ihm Krankenhaus hat, und sagt ihm, daß sie die Verabredung absagen müsse, und daß er nicht wieder zu ihr kommen dürfe. Das hätte sie ohne eine Anweisung ihres Mannes nicht getan, der offensichtlich weiß, daß nun, da die Entwicklung sich krisenhaft zuspitzt, jeder Kontakt mit einem britischen Marineattache nach Möglichkeit gemieden werden muß.«

	»Meinen Sie? Und wie erklären Sie sich diese Bemerkung: ›Philip wird sich vielleicht in den nächsten Tagen mit Ihnen in Verbindung setz en? ‹«

	»Ja, mußte sie nicht etwas in der Art sagen, ehrenwerter General? Sie waren jahrelang befreundet.«

	»Ich denke, Sie leiden in der Ausübung Ihrer Pflichten unter einer ernsten Benachteiligung, ehrenwerter Kapitän: Sie sind allzu eifrig darauf bedacht, in Ihrer kostbaren Marine keinen Verrat zu entdecken«, bemerkte Mori. »Ich glaube, die Dinge haben ein kritisches Stadium erreicht. Sie wissen so gut wie ich, daß die Befehle zur Operation gegen Pearl Harbour in den nächsten Tagen erteilt werden. Für mich ist es klar, daß Shimadzu bloß abwartet, um Gewißheit zu erlangen, daß die Operation anläuft, bevor er die Amerikaner warnt. Wir wissen, daß es mindestens eine Woche dauern wird, um die Flotte unter größter Geheimhaltung in ihre Position zu bringen. Wenn die Amerikaner auch nur die leiseste Ahnung haben, was vorgeht, könnte das ganze Unternehmen in eine kolossale Katastrophe münden. Haben Sie mit Yamamoto darüber gesprochen?«

	»Nur in ganz allgemeiner Form, ehrenwerter General. Selbstverständlich haben wir die Sicherheitsaspekte der Situation diskutiert, die Notwendigkeit absoluter Geheimhaltung. Niemand außer Yamamoto selbst und natürlich General Tojo kennt die Auslauftermine und Marschbefehle der verschiedenen Flottenverbände. Es besteht kein Risiko, daß das verraten wird.«

	»Aber die Schiffskapitäne werden zu irgendeinem Zeitpunkt wenigstens über den Auslauftermin informiert werden müssen«, erwiderte Mori.

	»Zugegeben. Ich habe dem Admiral diesen Punkt vorgetragen und ihn gefragt, ob er völliges Vertrauen zu all seinen Kapitänen haben könne, und er starrte mich mit diesem Blick an, für den er berühmt ist, und sagte, die Kapitäne befänden sich allesamt bereits in Auslaufbereitschaft, obwohl sie bisher den Grund nicht wüßten, und das Datum würde ihnen erst einen Tag vorher mitgeteilt. Die Sache ist die, daß Shimadzu nicht mit der Flotte auslaufen wird, weil er die Fertigstellung der Yamato zu überwachen hat, die aber noch nicht in Dienst gestellt werden kann. Also ist es sehr wahrscheinlich, daß Shimadzu im Gegensatz zu den an der Operation teilnehmenden Kapitänen nicht über den Auslauftermin unterrichtet wird.«

	»Die Yamato soll Anfang Dezember in Dienst gestellt werden«, sagte Mori, »wenn meine Information zutrifft. Das bedeutet, daß Yamamoto ihr sicherlich Anweisungen geben wird, getrennt auszulaufen und zum frühestmöglichen Zeitpunkt zur Flotte aufzuschließen. Ein Admiral, der das stärkste Schlachtschiff der Welt besitzt und zu solch einer Operation nicht einsetzen würde, wäre ein Narr! Nein, nein, Kitabake San, mir gefällt nicht, wie die Dinge sich entwickeln, ganz allein durch Yamamotos übergroße Zuversicht. Ich hatte gehofft, inzwischen unumstößliche Beweise für Shimadzus Verräterei zu haben … Aber ich bin gewarnt worden, daß ich an diesem entscheidenden Wendepunkt kein böses Blut zwischen Armee und Marine verursachen dürfe. Darum durfte ich nicht einmal riskieren, Shimadzu rund um die Uhr beobachten zu lassen. Aber jetzt müssen wir handeln. Wir werden ihn zwingen müssen, Farbe zu bekennen.«

	»Wie, ehrenwerter General?«

	»Wir werden Dr. Shimadzu festnehmen.« Er hob einen Finger, als Kitabake den Mund öffnete. »Ganz still und im geheimen. Shimadzu soll nichts davon wissen. Sie soll einfach verschwinden.«

	»Meinen Sie nicht, daß Shimadzu darauf kommen wird, was mit ihr geschehen ist?«

	»Selbstverständlich wird er. Wir wünschen sogar, daß er es vermutet. Aber er wird keine Beweise haben und nicht in der Lage sein, etwas zu unternehmen. Das wird ihn aus der Fassung und vor Furcht um den Verstand bringen. Ich habe Ihnen gesagt, daß ich ihm nicht die Entschlossenheit und Nervenstärke seines Bruders zu traue. Ich glaube, daß solch ein Manöver Kapitän Shimadzu aus der Tarnung hervorlocken wird, so oder so.« Er lächelte. »Und natürlich, wer kann sagen, welche Informationen wir durch die Vernehmung dieser Amerikanerin gewinnen mögen? Da bin ich sehr neugierig.«

	Kitabake starrte ihn an. Und das ist für dich die Hauptsache, dachte er. Er fragte sich, ob Mori Zwietracht zwischen den Waffengattungen riskieren werde, nur, um die Amerikanerin in die Hände zu bekommen und an Philip Shimadzu Rache zu nehmen, indem er in Besitz nahm, was jenem am teuersten sein mußte. Besitzen! Dieses Wort, angewandt auf Mori und wie es durch Mori angewandt würde, machte ihn frösteln.

	Mori lächelte weiter; er war kein Gedankenleser. »Sie werden die Entführung dieser Ärztin organisieren, Kapitän

	Kitabake. Wie ich sagte, unter vollkommener Geheimhaltung. Zu diesem Zweck werden Sie meine Leute einsetzen, nicht Ihre. Meine haben in solchen Aktionen mehr Erfahrung. Sie können Schwester Harya als Lockvogel gebrauchen, aber beschränken Sie sich darauf, der Frau zu erklären, daß sie dem Vaterland einen wichtigen Dienst erweist, indem sie bei der Zerschlagung eines gefährlichen Spionageringes mitwirkt. Bringen Sie die Amerikanerin nach der Entführung sofort zum Kempai-Hauptquartier. Ich werde auf Sie warten. Rufen Sie mich an, sobald Ihre Pläne vollständig sind, und sagen Sie mir, wann ich mit ihr rechnen kann. Sie haben alles verstanden, was Sie zu tun haben, ehrenwerter Kapitän?«

	»Ja, ehrenwerter General«, murmelte Kitabake. »Ich verstehe alles, was ich zu tun habe.«

	 

	Philip saß bei seiner Mutter und trank Jasmintee. Anne hatte angerufen und angekündigt, daß sie wegen eines Notaufnahmefalls, der gerade gebracht worden sei, später nach Haus kommen werde. Ausgerechnet heute abend.

	Aber war es nicht tatsächlich ideal, daß sie ein so vollkommenes Alibi hatte? Sollte seine Begegnung mit Graham jemals entdeckt werden, konnte man sie nicht hineinziehen. Oder sie auch nur beschuldigen, davon zu wissen. Denn sie wußte nichts davon. Der versiegelte Brief war ihm erst diesen Nachmittag zugestellt worden. Er hatte gewußt, was er enthielt, noch ehe er ihn mit zitternden Händen öffnete. Dann hatte er Graham angerufen.

	Und nun wartete er, bei seiner Mutter. Der Mutter, die zu verraten er im Begriff war, wie er im Begriff war, ganz Japan zu verraten. Nein, sagte er sich heftig; er mußte sich einfach einreden, daß das nicht wahr sei. Daß er im Begriff sei, Japan vor sich selbst und vor einer Katastrophe zu retten. Aber Shikibu würde das nie verstehen. Wenn sie jemals wüßte, was er getan hatte, würde es das Ende sein.

	»Du bist nachdenklich«, bemerkte seine Mutter. »Es ist dieser Krieg. Er zieht sich schier endlos hin. Weil die Chinesen nicht zur Vernunft kommen. Das ist etwas, was unsere Führung nicht begreift. China befindet sich seit so langer Zeit im Kriegszustand, daß es den Chinesen nichts mehr ausmacht, ob sie sich gegenseitig oder japanische Soldaten bekämpfen. Was die Chinesen wirklich am meisten überraschen würde, wäre, wenn sie eines Morgens aufwachten und entdeckten, daß es niemand zu bekämpfen gibt.«

	»Was also sollten wir deiner Meinung nach tun?« fragte Philip.

	»Ich meine, wir haben genug getan. Wir sollten unsere Eroberungen konsolidieren, nicht weiter in dieses endlose Land vordringen.« Sie lächelte und drückte seine Hand. »Ich bin bloß eine einfältige alte Frau, die nichts von diesen Dingen versteht. Ich weiß nur, daß wir jetzt seit vier Jahren im Krieg stehen. So lange brauchten wir 1894 nicht, um die Chinesen zu schlagen. Das kostete uns kaum vier Monate. Und 1904 brauchten wir keine vier Jahre, um die Russen zu schlagen. Aber ich nehme an, General Tojo weiß am besten, was zu tun ist.«

	»Hoffen wir das, ehrenwerte Mutter. Nun, ich muß dich verlassen.«

	»So? Ich hatte gehofft, du würdest zum Abendessen bleiben, wenn Anne sich verspätet.«

	»Ich muß zurück«, sagte er. »Ich habe noch Arbeit.« Er küßte ihre Wange. »Es wird am Ende alles gut ausgehen, Mutter. Es muß.«

	Er fuhr durch die hell beleuchteten Straßen Tokios, nach Norden, die schweißfeuchten Hände um das Lenkrad geklammert. Es würde alles gut ausgehen, dachte er, weil er es so machen würde. Er überquerte den Kanal und erreichte jenseits von Matsudo das offene, locker bebaute Land. Nun beobachtete er den Kilometerzähler, und nachdem er die verabredete Entfernung zurückgelegt hatte, sah er das Scheinwerferlicht auf einem Wagen glänzen, der unter den Bäumen hielt. Er parkte daneben und schaltete Zündung und Scheinwerfer aus. »Wie in einem Agentenfilm«, sagte er.

	Graham lächelte. »Aber es ist gut, dich zu sehen, Phil. Hast du dich überzeugt, daß dir niemand folgte?«

	»Ich sah niemand hinter mir. Nicht einmal Mori würde es wagen, einen japanischen Marineoffizier beschatten zu lassen.«

	»Das muß beruhigend sein. Mich läßt er jedenfalls beobachten. Aber keine Sorge, ich habe seinen Beschatter abgehängt. Nun, was hast du auf dem Herzen?«

	Philip hielt ihm den Umschlag hin. »Ich denke, du solltest das sehen.«

	Graham besah den Umschlag mit dem Dienstsiegel, nahm das Blatt heraus, schaltete eine kleine Taschenlampe ein und ließ den schmalen Lichtstrahl über die japanischen Schriftzeichen wandern.

	Die Flotte wird am 26. 11. 1941 um Mitternacht unter Wahrung absoluter Geheimhaltung auslaufen. Salut wie Abschiedssignale sind untersagt. Die nördliche Flotte wird unmittelbar Kurs auf ihr Versammlungsgebiet (A) nehmen. Die südliche Flotte wird zusammen mit den Transporteinheiten Kurs auf ihr Versammlungsgebiet (B) nehmen. Weitere Anweisungen werden auf See ausgegeben. Die Yamato wird am 8. 12. in See gehen und Kurs auf Versammlungsgebiet (A) nehmen, vorher aber Verbindung mit der Nördlichen Flotte aufnehmen, die zu diesem Zeitpunkt das Versammlungsgebiet verlassen haben wird. Kontaktaufnahme hat spätestens bis 12. 12. 41 zu erfolgen, aber während der gesamten Operation wird Funkstille aufrechterhalten; alle Kommunikation wird durch Aufklärungsflugzeuge erfolgen. Gute Jagd und fette Beute. Yamamoto.

	»Du wirst mir genauer erklären müssen, was das bedeutet«, sagte Graham.

	»Es bedeutet, daß die erste Division der japanischen Flotte einschließlich unserer besten Flugzeugträger zu einem Versammlungsgebiet nördlich von Hawaii auslaufen wird, mit dem Ziel, einen Überraschungsangriff auf die amerikanische Flotte in Pearl Harbour zu führen«, sagte Philip.

	»Großer Gott!«

	»Gleichzeitig«, fuhr Philip fort, »wird die zweite Division der Flotte zum Schutz der Transporter – mit den für die Invasion von Malaya, Indonesien, Hongkong und den Philippinen bestimmten Truppen – nach Süden gehen.«

	»Jesus Christus! Alles ohne Kriegserklärung?«

	»Ich denke, die Kriegserklärungen werden gleichzeitig mit den Angriffen erfolgen.«

	»Und das wird … der 26. November ist morgen. Dann wird die Flotte um den 3. oder 4. Dezember in Angriffsposition stehen.«

	»Das ist richtig«, sagte Philip. »Und wenn die Yamato eine Woche später mit der Flotte zusammen trifft, wird der Angriff irgendwann in den drei oder vier Tagen nach Erreichen der Angriffsposition erfolgen.«

	»Nicht viel Zeit«, bemerkte Graham.

	»Zeit genug. Du sagst, ihr hättet die Möglichkeit, verschlüsselte Funkmeldungen nach London durchzugeben. Eine Nachricht könnte in Washington sein, bis die Flotte ausläuft.«

	»Hm. Vorausgesetzt, in London glaubt man solch einer Nachricht. Aber Phil, was willst du tun?«

	»Ein Kommando übernehmen, sei es die Yamato oder ein anderes Schiff«, sagte Philip, »und für Japan kämpfen, wenn es sein muß. Aber wenn Washington in jeder Radiosendung und jeder Zeitung darauf hinweist, daß es von den japanischen Plänen Kenntnis hat, wird das ausreichen, das japanische Oberkommando zum Abbruch des Unternehmens zu veranlassen.«

	»Das besagt nicht, daß es den Krieg abwenden wird.«

	»Nein«, gab Philip zu. »Aber wenigstens wird es ein ehrenhafter Krieg sein, eingeleitet nach einer förmlichen und korrekten Erklärung beider Seiten.«

	»Ja«, sagte Graham, »soweit das ein Wert an sich sein kann. Aber Phil, wenn die Nachricht von diesem Landesverrat bekannt wird, wird es hier in Japan eine Hexenjagd geben, wie das Land sie noch nie erlebt hat.«

	»Das ist mir klar.«

	»Aber du fühlst dich sicher?«

	»Ich werde meine Pflicht getan haben.«

	»Hm.« Graham dachte, wie seltsam unjapanisch diese Bevorzugung der persönlichen Gewissensentscheidung gegenüber der beschworenen soldatischen Gehorsamspflicht war. »Dieser Befehl ist natürlich sehr allgemein gehalten. Er sagt nichts über den Kurs aus, den die Flotte tatsächlich nehmen wird, und wo genau das Versammlungsgebiet A liegt. Weißt du darüber Bescheid?«

	»Nein. Niemand weiß es, außer Yamamoto. Die beteiligten Schiffsführer werden die entsprechenden Befehle auf See erhalten. Doch selbst wenn ich es wüßte, würde es ich dir nicht sagen. Ich wünsche auch nicht, daß die Amerikaner einen Überraschungsangriff gegen unsere Flotte führen, weißt du. Mein Ziel ist es, beide Seiten zur Zurückhaltung zu bewegen, wenn das möglich ist.« Er nahm den Umschlag zurück. »Unter den Umständen bezweifle ich jedoch, daß wir einander je wiedersehen werden.« Er streckte die Hand aus, und Graham ergriff sie. »Und selbstverständlich mußt du dich von Anne fernhalten, um jeden Preis.«

	»Ich verstehe das. Aber wenn Japan die Absicht hat, Hongkong und Malaya anzugreifen, werde ich ohnehin nicht mehr lange hier sein; ich werde mit dem übrigen britischem Botschaftspersonal meinen Paß mit dem Ausweisungsbefehl erhalten.« Er seufzte. »Ich werde nicht verraten, wer mir diese Information gegeben hat.«

	»Dafür danke ich dir«, sagte Philip und fuhr in die Nacht davon.

	 

	»Zehn Uhr. Meine Güte, das hat lange gedauert«, sagte Anne Shimadzu beim Händewaschen. »Ich hoffe, mein Mann hat nicht mit dem Abendessen gewartet.« Sie blickte darauf zu Schwester Harya. »Konnten Sie Ihre Mutter erreichen?«

	»Ja, ehrenwerte Frau Doktor. Aber ich wäre Ihnen wegen der späten Stunde dankbar, wenn Sie mir erlauben würden, mit Ihnen in Ihrem Auto nach Tokio zu fahren.«

	Anne hob die Brauen; Harya hatte niemals eine solche Bitte ausgesprochen, obwohl sie oft genug bis zum späten Abend gearbeitet hatten. Konnte sie darin ein Anzeichen sehen, daß die Zurückhaltung der Japanerin aufzutauen begann? Eine Zurückhaltung, die im Laufe des vergangenen Jahres immer stärker spürbar gewesen war. Dr. Azuma hatte es ihr erklärt: Obwohl sie jetzt seit elf Jahren zum ärztlichen Personal des Krankenhauses gehörte, gab es beim Pflegepersonal eine Fraktion, die eine Frau im ärztlichen Dienst noch immer nicht akzeptieren konnte – und Harya gehörte offensichtlich zu diesen Leuten.

	Anne lächelte. »Natürlich, Schwester. Es macht mir nichts aus.«

	Es nieselte, wie es Ende November oft der Fall war, und sie fuhr langsam auch auf der offenen Landstraße. Sie hatte Philip gesagt, daß sie nicht vor elf heimkommen würde, und das konnte sie leicht einhalten. Sie blickte zu ihrer Beifahrerin, die schweigsam neben ihr saß. »Haben Sie Nachricht von Ihrem Mann?« fragte sie, um etwas zu sagen.

	»Manchmal bekomme ich einen Brief«, sagte Harya. »Aber wenn ich ihn erhalte, ist er meist schon anderswo. Also weiß ich nie Genaueres.«

	»Ja«, sagte Anne, »die Ungewißheit ist hart. Ich weiß auch nie, wo mein Mann ist, wenn er sich auf See befindet. Aber wenigstens weiß ich, daß er an Bord seines Schiffes ist.«

	Sie erreichten die Vororte Tokios.

	»Sie werden mir die Richtung angeben müssen«, sagte Anne.

	»Nehmen Sie die dritte Abzweigung links, ehrenwerte Frau Doktor«, sagte Akiko Harya. »Und dann wieder die zweite links.«

	Anne verlangsamte, bog in die bezeichnete Straße ein und verlangsamte; es war eine sehr schmale, schlecht instandgehaltene Straße in einer offenbar ärmlichen Gegend. Sie hatte nicht gedacht, daß Schwester Harya, die in ihrer persönlichen Erscheinung stets so ordentlich und adrett war, in einem Armenviertel wie diesem leben konnte. Als sie die zweite Seitenstraße nach links nahm, sahen die Häuser noch schäbiger aus – und obwohl es noch nicht allzu spät war, lag die Gasse menschenleer.

	»Das vierte Haus«, sagte Schwester Harya.

	Anne fuhr an den Rand; es gab keinen Gehsteig. »Nun, da wären wir«, sagte sie. »Ich hoffe, Ihre Leute haben sich nicht zu große Sorgen gemacht.«

	Zu ihrer Überraschung machte Schwester Harya keine Anstalten auszusteigen. Statt dessen wandte sie den Kopf und sah sie mit traurigem Ausdruck an. »Sie müssen verstehen, ehrenwerte Frau Doktor«, sagte sie, »daß ich dies so nicht wünschte. Aber ich habe keine Wahl.«

	»Wovon in aller Welt sprechen Sie?« fragte Anne und hörte, wie auf ihrer Seite die Tür geöffnet wurde. Sie fuhr herum und gewann einen flüchtigen Blick auf zwei Männer, die sie bei den Armen packten und aus dem Wagen rissen. Im nächsten Augenblick war sie draußen im Nieselregen und öffnete den Mund zum Schrei, aber schon wurde ihr ein Sack über den Kopf gezogen und hüllte sie in stickige Dunkelheit. Sie war so überrascht, daß sie an keine Gegenwehr dachte, und dann fühlte sie Finger, die den linken Ärmel über den Arm streiften.

	Kitabake und zwei Männer saßen im geschlossenen Laderaum des Lieferwagens; Anne lag bewußtlos zwischen ihnen, die Hecktüren waren geschlossen, und der Wagen rumpelte durch die Nacht.

	Im Laderaum war die Deckenbeleuchtung eingeschaltet; die kleinen Fenster unter dem Dach waren durch Vorhänge verdunkelt. Kitabake nickte den beiden Männern zu, sie hoben den Oberkörper der Frau an, und er zog ihr den Sack vom Kopf. Ihr Gesicht war gerötet und vom wirren blonden Haar halb bedeckt, aber sie atmete gleichmäßig. Kitabake strich ihr das Haar aus dem Gesicht, und einer der Männer beugte sich mit einem Streifen Heftpflaster über sie. Sorgfältig klebten sie ihr das Pflaster über die Augen. Ein zweites Stück wurde zugeschnitten und Anne über den Mund geklebt.

	Kitabake blieb auf den Knien und betrachtete die Gefangene. Sie war eine Frau, wie er sie nie gesehen hatte; kein Wunder, daß Mori davon träumte, sie in die Hände zu bekommen. Aber dies zu tun, und mit der Frau eines Marineoffiziers … Und er hatte sich bereits zum Komplizen gemacht; der Gedanke ließ ihm das Herz im Halse klopfen. Da er schon ein Komplize war, konnte ihn nichts daran hindern, diese Frau zu berühren, während sie bewußtlos dalag, seiner Neugier ausgeliefert. Nur die Gegenwart der beiden Agenten wirkte sich hemmend auf ihn aus. Dabei gehörten sie zu Moris Sondereinheit, und Mori würde mit dieser Frau nach Belieben verfahren, während sein gesamtes Personal zuschaute, konnte er sich doch der Unterstützung und Ermutigung dieser Gesinnungsgenossen sicher fühlen.

	Und es reizte ihn, die Frau zu berühren. Er hatte sich niemals überwinden können, mit einer Frau zu gehen. Er hatte nie geheiratet, und seine Besuche in Geishahäusern waren unweigerlich Katastrophen gewesen. Er hatte eine unerklärliche Angst vor Frauen, vermochte sich ihnen und ihrem Verlangen nicht auszuliefern. Aber noch stärker war seine Furcht, den eigenen niedrigen Instinkten nachzugeben. Er war ein japanischer Offizier. Er arbeitete gern im Geheimdienst und glaubte sich auf seine Arbeit zu verstehen. Aber er fühlte sich auch als ein Ehrenmann. Wenn er sich vorstellte, wie Mori mit dieser Frau umspringen würde, wie er sie erniedrigen und zum Schreien bringen würde … die Ehefrau eines Marineoffiziers!

	Er holte tief Atem. Wie würde es sich anfühlen? Seine Hand berührte den Hals der Bewußtlosen; sie trug Rock und Bluse, und ihr Mantel war offen. Seine Hand glitt tiefer, und er fühlte das warme Fleisch, wie es sich mit der Atmung unter seiner Hand bewegte, unter den Schichten von Bluse und Büstenhalter. Er konnte diese Bluse aufknöpfen und die Hand hineinstecken … Mori würde es sicherlich tun. Und dann würde er die Wärme fühlen, und die Brustwarze. Seine Finger bewegten sich zu den Knöpfen, dann hob er den Kopf. Die beiden Männer starrten ihn mit ausdruckslosen Mienen an.

	Kitabake stand auf und setzte sich ihnen gegenüber auf eine der an den Längsseiten verlaufenden Bänke. »Der Herzschlag ist normal«, erklärte er. »Es ist notwendig, diese Dinge zu überprüfen, wenn sie verhört werden soll; es gibt Leute, die die Narkose schlecht vertragen.«

	Die Männer schauten weg.

	 

	Philip Shimadzu stand im Durchgang zum Schlafzimmer und kratzte sich am Kopf. Die Rückfahrt vom nächtlichen Treff war ihm länger vorgekommen als jede andere Autofahrt, obwohl sie nur vierzig Minuten gedauert hatte. Auch war ihm unterwegs bewußt geworden, daß es sinnlos war, jetzt noch nach Verfolgern Ausschau zu halten. Was geschehen war, war geschehen. Aber nun brauchte er Annes Rückhalt, ihre beruhigende Nähe, den Duft ihres Haares und das Gefühl ihres warmen Körpers in seinen Armen. Und sie war nicht da.

	Er sah auf die Uhr; es war jetzt elf Uhr fünfzehn. Anne hatte gesagt, daß sie nicht vor elf nach Hause kommen würde.

	Er nahm den Hörer ab, wählte die Nummer der Vermittlung, hörte auf das Knacken der Verbindungen und fragte: »Ist Dr. Shimadzu noch da?« als sich die Empfangsdame meldete. »Hier spricht ihr Mann.«

	»Nein, ehrenwerter Kapitän«, sagte die Frau, »Dr. Shimadzu verließ das Krankenhaus vor ungefähr einer Dreiviertelstunde. Schwester Harya fuhr mit ihr.«

	Philip bedankte sich und legte auf. Die Fahrt vom Krankenhaus dauerte nur dreißig Minuten, und spät am Abend, wenn der Verkehr gering war, konnte man es in zwanzig schaffen. Vielleicht hatte sie einen Umweg gemacht, um die Krankenschwester nach Haus zu bringen. Allerdings hätte sie ihn dann anrufen können …

	Nachdem er eine weitere halbe Stunde gewartet hatte, schrieb er für Anne eine Notiz, legte sie auf den Tisch und fuhr die Strecke ab, die sie nach Yokohama zu nehmen pflegte. Vielleicht hatte sie eine Reifenpanne. Eine Anzahl Wagen kamen ihm entgegen, aber keiner war Annes. Er fuhr bis zum Krankenhaus und sah sich auf dem Parkplatz um, doch war der Wagen natürlich nicht mehr da.

	Obwohl er sich sagte, daß der Umweg, den Anne vermutlich gemacht hatte, um ihre Stationsschwester nach Haus zu bringen, für die Verzögerung verantwortlich sei, begann sich in ihm eine untergründige Furcht zu regen, die auf seinen Magen wie eine schleichende Lebensmittelvergiftung wirkte. Kein Wunder, sagte er sich, deine Nerven sind hinüber. Anne hatte Schwester Harya bei sich. Was konnte da geschehen sein? Trotzdem ging er zurück ins Krankenhaus und rief zu Hause an. Niemand meldete sich. Inzwischen war Mitternacht vorbei. Er legte langsam auf und preßte die Lippen zusammen. Das beklemmende Gefühl von Furcht und Ungewißheit schien seinen Brustkorb wie mit Eisenringen zu umschließen.

	 

	Anne erwachte mit einer Empfindung schrecklicher Kälte und völliger Orientierungslosigkeit. Auch war sie sich unbestimmter körperlicher Beschwerden bewußt, als wäre sie einige Male zu Boden gefallen oder eine Treppe hinuntergerollt, aber abgesehen von der Kälte gab es keinen ausgesprochenen Schmerz. Sie konnte jedoch nichts sehen, und in ihrem Mund war ein übler Geschmack. Vor allem aber litt sie unter der Kälte. Und Nässe.

	Dann erkannte sie, daß jemand gerade einen Eimer Wasser über sie geschüttet hatte, und daß sie auf einem Steinboden lag. Und daß Mund und Augen mit Heftpflaster verklebt waren. Das erklärte alle unangenehmen Empfindungen, bis auf … noch etwas. Sie fühlte die kalte Luft an Körperteilen, die der freien Luft nicht ausgesetzt sein sollten, und als sie die Füße bewegte, scharrten ihre bloßen Zehen über die rauhe Oberfläche. Sie war ohne Schuhe und Strümpfe. Sie wälzte sich auf den Rücken und fühlten den rauhen Untergrund am Hinterteil. Sie war nackt!

	Diese Erkenntnis brachte Erinnerungen mit sich. Harya, die sie entschuldigend angesehen hatte, zwei Männer, die sie aus dem Wagen gerissen hatten, der Einstich der Injektionsnadel, dann nichts. Und nun lag sie nackt auf einem Steinboden. Nackt! Allein? Nein, jemand hatte sie soeben mit kaltem Wasser übergossen.

	Dann geschah es wieder: eine Flut eiskalten Wassers platschte auf sie herab, fuhr wie ein elektrischer Schlag durch ihr Nervensystem und durchweichte sogar das Heftpflaster vor ihren Augen, ohne es freilich zu lösen. Sie wollte rufen, daß man aufhören solle, brachte aber nichts als ein winselndes Stöhnen hervor, und das unterdrückte sie gleich wieder; es war Kapitulation.

	»Sie ist wach«, sagte eine unbekannte Stimme. Jemand schnippte mit den Fingern.

	Hände ergriffen sie bei den Armen und zogen sie auf die Füße. Sie fühlte, daß sie zitterte, aber es war ebenso sehr Entrüstung wie Furcht und Kälte. Denn sie empfand keine Furcht. Wie konnte sie sich fürchten, selbst wenn es Entführer waren? Sie war die Frau Philip Shimadzus, eines hohen Offiziers der Marine, der es bald zum Admiral bringen würde. Da hieß es Haltung bewahren.

	Sie fühlte, daß jemand unmittelbar vor ihr stand. Sie spürte die Nähe und konnte es riechen. »Welche Schönheit«, sagte der Mann, und es war dieselbe Stimme, die zuvor gesprochen hatte. »Welche Schönheit.«

	Finger zupften an ihren Brustwarzen. Sie hatte große Brustwarzen, und die Kälte hatte sie hart gemacht. Aber nur Philip hatte sie je berühren dürfen, seit mehr als zehn Jahren. Ihre Entrüstung nahm zu, und da sie wußte, daß der Mann sehr nahe stehen mußte, spannte sie die Muskeln und stieß mit dem rechten Knie kraftvoll aufwärts. Sie fühlte Stoff, und Fleisch darunter, und hörte ein kurzes, scharfes Einsaugen von Luft. Sie erwartete einen Schlag, aber nur die Hände an ihren Armen festigten den Griff.

	»Alles in Ordnung, ehrenwerter General?« fragte eine neue Stimme.

	»Saumensch!« stieß die erste Stimme in gepreßtem Ton hervor. Sie gehörte offensichtlich dem ›General‹. »Läufige Hündin.«

	Der General, dachte sie. Das ließ auf eine militärische Organisation schließen. Das ließ vermuten … Ihre Muskeln verkrampften sich vor Angst, als ihr aufging, in wessen Hände sie gefallen war.

	»Ich werde sie in eine Zelle stecken«, schlug die andere Stimme vor, »bis Sie die Vernehmung fortzusetzen wünschen.« Seltsamerweise glaubte sie einen Unterton von Erheiterung herauszuhören.

	»Nein«, antwortete der General mit gefestigter Stimme. »Sie hat einen japanischen Offizier getreten. Sie muß ausgepeitscht werden. Bringt sie zur Stange.«

	Die Hände, die Annes Arme hielten, zwangen sie vorwärts, und ihre bloßen Füße stolperten über den Zementboden. Ihr Instinkt drängte sie zu Gegenwehr, aber sie wußte, daß es sinnlos wäre, und ihr Gehirn war von der Erkenntnis, daß sie in die Hände des Kempai geraten war, wie gelähmt. Sie wollte ihnen keinen weiteren Vorwand geben, ihr Schmerzen zuzufügen. Als ob sie es nicht ohnedies tun würden. Auspeitschen, hatte der Mann gesagt. Sie auspeitschen! Anne Freeman-Shimadzu. Es war nicht möglich. So etwas durfte nicht sein.

	Aber es war, und Harya war ein Teil davon. Das war der Teil der ganzen Katastrophe, der am schwierigsten hinzunehmen war. Harya, die seit vielen Jahren unter ihr gearbeitet hatte. Sie fühlte kalten Stahl gegen ihren Unterleib pressen und knickte automatisch in der Hüfte ab. Als sie sich aufzurichten suchte, wurde sie in der abwärtshängenden Position festgehalten und ihre Arme abwärts und seitwärts geführt und mit Riemen an andere kalte Stahlstangen geschnallt. Die Stützen. Sie war über eine Stange gezogen worden, und ihre Beine … Die Hände packten sie jetzt bei den Beinen und zogen auch sie auseinander und banden die Knöchel mit Riemen an die senkrechten Stützen. Sie zog an den Fesseln, merkte aber sofort, daß an Selbstbefreiung nicht zu denken war. Sie hing mit dem Gesäß oben über der Querstange, Handgelenke und Fußknöchel so an die Stützen gefesselt, daß ihre Finger die Füße berührten. Es war die wohl am tiefsten erniedrigende Position, in der eine Frau sich befinden konnte. Und sie konnte nicht einmal schreien.

	Ihr Haar hing abwärts, sie fühlte das Blut laut in den Schläfen pochen, als es ihr zu Kopf stieg. Das Geräusch schien beinahe den Klang der Stimmen auszulöschen, und sie mußte sich auf das Einatmen durch die Nase konzentrieren, da sie zu ersticken fürchtete. Aber warum wollte sie nicht ersticken? Würde es ihr nicht große Schmerzen ersparen? Qualen?

	Aber sie wollte leben, und gerächt sein, und … Der erste Schlag mit dem Bambusstock war wie ein Messer, das ihr ins Fleisch schnitt. Der Kopf zuckte, und sie keuchte durch das Heftpflaster. Aber kaum hatte sie wieder Atem holen können, als der zweite Schlag noch schärfer und tiefer schnitt als der erste. Sie winselte und zuckte, und die Stahlstange preßte sich schmerzhaft in ihr Fleisch, und sie versuchte, die Muskeln gegen den dritten Schlag zu spannen … und fühlte nichts. Statt dessen hörte sie eine Stimme sagen: »Gut so, gehen Sie. Gehen Sie hinaus.«

	Eine andere Stimme, diejenige, die vorher mit dem erheiterten Unterton gesprochen hatte, sagte: »Ich muß protestieren, ehrenwerter General. Das ist die Frau eines Marineoffiziers.«

	»Es ist eine ausländische Spionin«, sagte der General. »Und das läßt sich beweisen. Nun gehen Sie.«

	Anne hörte, wie eine Tür geschlossen wurde, und brachte ihre Atmung unter Kontrolle, fühlte den brennenden Schmerz und ängstigte sich, was als nächstes geschehen würde … und fühlte Hände, wo Augenblick vorher der Stock zugeschlagen hatte, Hände, die ihr schmerzendes Fleisch massierten und sich dann zwischen ihre Beine schoben, sich mit derbem Zugriff den Weg bahnten … und wußte, daß ihr Leiden gerade erst begonnen hatte.

	 

	»Es sieht so aus, als sei Ihre Frau entführt worden«, sagte der Polizeiinspektor. »Auf eine sehr brutale Art und Weise, wenn wir den Angaben des Augenzeugen glauben können. Und es war offensichtlich ein geplantes Verbrechen. Die Täter zerrten Ihre Frau aus dem Wagen und schleppten sie in ein bereitstehendes Lieferauto. Wir haben den zurückgelassenen Wagen Ihrer Frau sofort überprüft, nachdem wir den Anruf des Zeugen erhielten, und die Zulassungsnummer verglichen. Ich möchte Ihnen versichern, ehrenwerter Kapitän, daß wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, um diesen Leuten auf die Spur zu kommen. Wir werden sie finden, aber es mag Zeit erfordern. Ich muß Sie bitten, ehrenwerter Kapitän, im Hause zu bleiben und zu warten. Wenn die Entführer Verbindung mit Ihnen aufnehmen, was sie unzweifelhaft tun werden, um ein Lösegeld zu erpressen, bitte ich Sie, uns sofort zu verständigen.«

	Philip starrte ihn an und nickte stumm. Er wußte nicht, was er tun sollte. Er konnte nicht glauben, was geschehen war? Anne entführt? Es war einfach nicht möglich. Aber Anne in den Händen von skrupellosen Verbrechern, die vermutlich zu allem fähig waren … Er schloß die Tür und stand in der Diele, ohne sich die Schuhe auszuziehen, starrte umher, ohne etwas zu sehen. Es gab so viel zu bedenken, so viel zu überlegen. Entführer! In Tokio war Entführung kein geläufiges Verbrechen. Daher … Aber sein Verstand lehnte andere, schrecklichere Möglichkeiten ab, konnte nur daran denken, daß sie hätte hier sein und auf ihn warten sollen. Sie hätten sich zu ihrer abendlichen Schale Sake zusammensetzen sollen, bevor sie sich schlafen legten und der beiderseitigen Wärme und Nähe erfreuten, und von Zeit zu Zeit der wogenden Leidenschaft von Menschen, die liebten.

	Statt dessen … was sollte er tun? Er sah auf die Uhr. Es war zwei Uhr früh. An Schlaf war nicht zu denken. Aber was blieb ihm sonst übrig? Seine Mutter verständigen? Das ergab keinen Sinn. Es würde Shikibu in Angst und Sorge versetzen und nichts zur Besserung der Lage beitragen. Das gleiche galt für eine Verständigung lyeyasus. Denn es bestand immer die Möglichkeit, daß diese Angelegenheit innerhalb von zwölf Stunden aufgeklärt sein würde. Eine einfache Lösegeldforderung … Er hatte genug Geld. Anne desgleichen, und sie lebten in Gütergemeinschaft. Sollten die Entführer fordern, was sie wollten, solange Anne sicher und wohlbehalten zu ihm zurückkäme …

	Er fuhr wie elektrisiert auf, als er an der Haustür ein Klopfen vernahm. Konnten sie zu ihm gekommen sein? Nein, das würden sie nicht wagen. Aber wenn es so wäre … Er ballte die Fäuste und blickte zu seinem Säbel, der an der Garderobe hing. Dann dachte er, es könne Anne selbst sein, die auf wunderbare Weise entkommen sei, eilte zur Tür, zog sie auf und sah vor sich Ikita Kitabake.

	»Darf ich eintreten, Kapitän Shimadzu?« fragte Kitabake.

	»Jetzt?«

	»Es ist sehr wichtig.«

	Philip trat beiseite. Was immer Kitabake wollte, es würde wenigstens helfen, die Zeit bis zum Eintreffen der Lösegeldforderung zu überbrücken.

	Kitabake zog sich die Schuhe aus und ging in den Wohnraum. »Sie warten, daß Ihre Frau nach Haus zurückkehrt?«

	Philip bejahte mit beinahe tonloser Stimme; so tief war das Erschrecken, das ihn durchfuhr.

	»Sie wird nicht zurückkehren«, sagte Kitabake. »Der Kempai hat sie festgenommen. Sie befindet sich in der Gewalt General Moris.«

	Philip starrte ihn an. »Mori?« Sein Gehirn wehrte sich dagegen, das Ausmaß der Katastrophe anzuerkennen. Und doch, hatte sein Unterbewußtsein es nicht gleich geahnt?

	Kitabake seufzte und setzte sich unaufgefordert. »Ich verstoße gegen meine Dienstpflicht«, sagte er. »Es wird zu prüfen sein, ob mir noch etwas anders als Seppuku übrigbleibt. Aber auch Ihnen, Shimadzu San, wird möglicherweise nichts anderes übrigbleiben.«

	Philip ließ sich neben ihn auf die Knie fallen. »Sagen Sie es mir«, sagte er mit leiser, bebender Stimme.

	Kitabake zuckte mit der Schulter. »Mori verdächtigt Ihre Frau seit langem, geheime Informationen von Ihnen an den britischen Marineattache John Graham weiterzugeben. Als Tarnung gegenüber dem Krankenhauspersonal dienten seine häufigen Besuche in der Ambulanz, die sie, als eine Krankheitsbehandlung nicht mehr glaubwürdig vorgegeben werden konnte, dem Personal gegenüber als ein Liebesverhältnis tarnten. Wir beauftragten Schwester Harya, die Gespräche Ihrer Frau mit Graham abzuhören und zu melden, erfuhren aber nur, daß Ihre Frau sich standhaft weigerte, ihm die gewünschten Informationen zu geben. Da die Gespräche gleichwohl Übereinstimmung in der Ablehnung unserer nationalen Politik und ihrer Ziele und darüber hinaus ein erhebliches Maß an Vertrautheit offenbarten, war Mori von ihrer Schuld überzeugt. Am Entstehen dieser Überzeugung mag mitgewirkt haben, denke ich, daß er an Ihnen Vergeltung für die Ereignisse in Shanghai üben wollte, Shimadzu San. Er sagte oft, er werde auch Sie des Verrats und der Zusammenarbeit mit dem Feind überführen. Aber ich glaube nicht, daß auch das die ganze Wahrheit ist. Er wollte Ihre Frau besitzen und demütigen, um dadurch Sie zu treffen …« Er seufzte. »Er ist mein Vorgesetzter. Ich habe seine Anweisungen zu befolgen, das ist meine Pflicht. Er mag zudem recht gehabt haben. Und heute abend nahm ich Ihre Frau fest, wie mir befohlen worden war, und brachte sie zum Kempai-Hauptquartier. Und dort …« Wieder seufzte er. »Dort bestätigte sich, was ich befürchtet hatte: Daß Mori die Absicht hatte, sie sexuell zu mißbrauchen und sich dadurch an Ihnen zu rächen und zugleich seine eigenen Gelüste zu befriedigen.«

	Philip holte tief Luft. Einmal hatte er diesen Mann mit einer Pistole in Schach gehalten. »Und Sie taten nichts, es zu verhindern?«

	»Ich ging und kam hierher, Shimadzu San. Darin besteht meine Dienstpflichtverletzung. Ich beging sie, weil ich fühlte, daß ich selbst, daß Sie und die gesamte japanische Marine durch dieses Verhalten entehrt worden sind.«

	»Ja«, sagte Philip. »Aber ich denke nicht, daß es die Sache in Ordnung bringen wird, wenn jemand Seppuku begeht.«

	Kitabake blickte überrascht auf. »Was bleibt uns sonst übrig?«

	»Wir können meine Frau aus dem Kempai-Hauptquartier herausholen«, sagte Philip »und Mori für seine Tat zur Rechenschaft ziehen.«

	»Aber das ist unmöglich …«

	»Warum?«

	»Weil … nun …«

	»Weil Mori Ihr Vorgesetzter ist? Mori hätte vor Jahren schon an den Galgen gehört.«

	»Weil es unmöglich ist«, wiederholte Kitabake. »Das Kempai-Gefängnis ist der am schärfsten bewachte Ort in ganz Japan.«

	»Aber Sie können nach Belieben kommen und gehen.«

	»Selbstverständlich …« Kitabake merkte wohl, was Philip dachte. »Aber sobald ich versuchte, Ihre Frau freizulassen, würde ich eine Armee brauchen, um mir den Weg hinaus freizukämpfen.«

	»Eine Armee«, sagte Philip nachdenklich.

	»Nun, wenigstens ein Dutzend entschlossene Männer. Den Tod verachtende Männer.«

	Philip zeigte auf ihn. »Und Sie haben bereits mit dem Leben abgeschlossen, Kitabake San. Also bietet sich hier eine Gelegenheit, ehrenhaft zu sterben. Ehrenhafter vielleicht, als sich den Leib zu öffnen.«

	»Wie könnte ein Offizier der japanischen Marine Geringeres tun, Shimadzu San? Wenn es möglich wäre, Ihre Frau zu retten, selbst wenn wir dabei den Tod fänden, würde ich bereitwillig helfen; nicht nur, um ihr, sondern auch um der Marine weitere Schande zu ersparen. Aber da es unmöglich ist …«

	»Warten Sie, Kitabake San«, sagte Philip. »Warten Sie!« Er eilte zum Telefon und nahm den Hörer ab.

	John Graham kam zur Tür herein, verhielt und starrte Kitabake an. Als er sich gefaßt hatte, stieß er ein hartes Lachen aus. »Hast es dir wieder anders überlegt, Philip? Ich fürchte, es wird jetzt nicht mehr helfen; deine Nachricht ist bereits nach London abgegangen.«

	»Nachricht?« fragte Kitabake. »Was für eine Nachricht?«

	»Still jetzt«, sagte Philip. »Du auch, John. Setz dich und hör mich an.«

	Graham blickte ihn finster an, setzte sich aber. Und hörte.

	»Mein Gott!« sagte er, als Philip geendet hatte. »Ich hatte wirklich nicht gedacht, daß es dazu kommen würde.«

	»Es ist geschehen«, sagte Philip. »Also habe ich es mir wieder anders überlegt, John, wie du sagst. Ich möchte Anne noch heute nach dort herausholen.«

	»Ein bißchen viel verlangt«, sagte Graham.

	»Meinst du?«

	Grahams Stirn furchte sich noch mehr, als ihm dämmerte, was Philip beabsichtigte. »Du mußt verrückt sein. Das wirst du nie schaffen.«

	»Kitabake wird uns Zugang verschaffen. Aber wir werden Hilfe brauchen, um wieder herauszukommen.«

	»Ach ja? Wir?«

	»Ich brauche jeden Mann, den du aufbieten kannst.«

	»Jetzt weiß ich, daß du verrückt bist, Phil. Ich kann meine Leute nicht auffordern, sich zu so etwas herzugeben. Ich kann meine Organisation nicht einfach zerstören, um … nun …« Er errötete ein wenig.

	»Organisation?« fragte Kitabake. »Welche Organisation?«

	»Du kannst nicht von ihnen verlangen, daß sie meine Frau retten«, sagte Philip, »die in diesem Augenblick von Mori vergewaltigt und gefoltert wird?«

	»Nun, mein lieber Freund …«

	»Ich habe dir gerade die wertvollste Information gegeben, die ein britischer Marineattache jemals in der Geschichte erhalten hat«, knirschte Philip. »Jetzt verlange ich eine Gegenleistung. Und wird deine Organisation nicht ohnehin zerfallen?«

	»Nicht unbedingt«, sagte Graham. »Sie wird weiter funktionieren, selbst wenn ich fort bin.«

	»Dann verweigerst du mir deine Hilfe? Du wünschst, daß ich einfach dasitze, während Mori meine Frau mißbraucht, bis sie jedes Geständnis ablegt, das er von ihr verlangt?«

	»Hm.« Graham kratzte sich am Kopf und schaute zu Kitabake, den das Gehörte offensichtlich in einen Abgrund von Verwirrung und Entsetzen gestoßen hatte. »Ich glaube wirklich nicht, daß du diese Angelegenheit durchdacht hast, Phil. Laß uns annehmen, ich helfe dir, und wir kommen hinein, und es gelingt uns sogar, Anne zu retten, und wir werden nicht in Stücke geschossen, sondern kommen ungeschoren davon und fliehen auf die Straße. Was geschieht dann? Wir begehen alle Seppuku? In diesem Fall sehe ich nicht viel Sinn in dem ganzen Unternehmen.«

	Philip sah ihn schweigend an.

	»Es gibt noch andere Punkte zu bedenken«, fuhr Graham fort. »Was ist mit dem Rest der Familie? Deiner Mutter? Iyeyasu?«

	Philip seufzte und ließ die Schultern hängen. Tatsächlich hatte er überhaupt nicht an sie gedacht. »Also ist es doch Selbstmord.«

	»Das hängt davon ab, wie groß deine Entschlossenheit ist, Anne dort herauszuholen.«

	Philip hob mit einem Ruck den Kopf.

	»Es ließe sich vielleicht machen«, sagte Graham. »Aber nicht vor Ablauf von ungefähr vierundzwanzig Stunden.«

	»Vierundzwanzig Stunden?« rief Philip aus. »Du erwartest von mir, daß ich Anne vierundzwanzig Stunden in Moris Gewalt lassen soll?«

	»Nun, vielleicht läßt es sich in etwas kürzerer Zeit machen. Ungefähr achtzehn Stunden.« Graham blickte zu Kitabake. »Wird sie innerhalb dieser Zeit hingerichtet?«

	Kitabake schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen. Mori wird versuchen, ein umfassendes Geständnis zu erhalten. Dieses Geständnis benötigt er, um Kapitän Shimadzu anzuklagen. Außerdem glaube ich nicht, daß er ihrer in dieser Zeit überdrüssig wird.«

	»Ihrer überdrüssig!« rief Philip. »Mein Gott!«

	»Also wird sie noch am Leben sein. Und sicherlich ist sie alt und zäh genug, ein paar Prügel zu überleben. Das Stichwort heißt überleben«, sagte Graham.

	»Du … das kannst du einfach so sagen«, sagte Philip. »Du weißt nicht, welche Methoden der Kempai anwendet. Mein Gott, die Seidenschnur …«

	»Mori wird sie nicht gebrauchen«, sagt Kitabake, »es sei denn, er würde sie auf andere Weise nicht zum Sprechen bringen können. Der Gebrauch der Schnur ist nicht umkehrbar.«

	»Sie wissen nicht, ob und wann er sich entschließen wird, Anne zu zerstören«, stöhnte Philip. »Und bis dahin …«

	»Wir müssen einfach die Nerven behalten und auf Moris Gelüste vertrauen. Tut mir leid, Phil, aber so ist es«, sagte Graham. »Ich bedaure von Herzen, daß dies geschehen ist, aber nun, da es einmal eingetreten ist, müssen wir uns den Fakten stellen, wie sie sind, und sie zur Grundlage unserer Überlegungen machen. Willst du meine Hilfe oder nicht? Wenn ich dir helfe, wird es die Zerstörung meiner eigenen Organisation bedeuten. Das wird gegen alles verstoßen, was mir aufgetragen ist. Und nicht einmal für einen meiner eigenen Leute.«

	»Du würdest Anne nicht als eine von deinen Leuten bezeichnen?«

	Graham zuckte die Achseln. »Nun, willst du meine Hilfe?«

	»Natürlich. Aber warum müssen wir vierundzwanzig Stunden warten?«

	»Weil ich erstens mit einigen meiner Leute Verbindung aufnehmen muß; das wird Zeit erfordern, und es geht bereits gegen Morgen. Zweitens: Was wir unternehmen, wird bei Nacht geschehen müssen. Drittens geht morgen um Mitternacht ein britisches Schiff von Yokohama ab, das heißt, in vierundzwanzig Stunden. Glaubst du nicht, wir sollten versuchen, an Bord dieses Schiffes zu sein? Es wird nach Los Angeles abgehen.«

	»Mein Gott«, murmelte Philip. »Daran hatte ich noch nicht gedacht. Aber werden sie uns nicht verfolgen?«

	»Das glaube ich angesichts der zu erwartenden Ereignisse nicht. Höhere Offiziere, und vor allem Yamamoto, werden nicht erreichbar sein, und man wird zunächst nur wissen, daß wir deine Frau aus den Händen des Kempai befreit haben, vorausgesetzt, das Unternehmen wird erfolgreich. Das wird man als einen ernsten Verstoß gegen Disziplin und Sicherheit betrachten, aber nicht unbedingt als Verrat. Und ein internationaler Zwischenfall wie das Anhalten eines britischen Schiffes in internationalen Gewässern, um einen seiner Passagiere zu verhaften, könnte zum gegenwärtigen Zeitpunkt unliebsames Aufsehen erregen und manche Planung gefährden. Und der vierte Punkt ist, daß du am morgigen Tag deinen Sohn aus der Marineakademie holen kannst. Du bist dazu berechtigt. Er ist noch nicht volljährig, und seine Stiefmutter ist entführt worden, vermutlich, um ein Lösegeld zu erpressen. Du brauchst ihm und deiner Mutter nichts zu sagen, mußt sie aber in Bereitschaft halten und für morgen abend einen Treffpunkt mit ihnen vereinbaren.«

	Philip starrte seinen Freund an. »Du bist wirklich ein geborener Verschwörer.«

	Graham lächelte. »Sagen wir, ich bin dafür ausgebildet worden. Aber Phil, ich denke, auch Kapitän Kitabake sollte den Tag in deiner Gesellschaft verbringen. Nur für den Fall, daß er sich eines anderen besinnen sollte.«

	»Ich verstehe nicht«, sagte Kitabake. »Sie beabsichtigen, aus Japan zu fliehen? Sie, Shimadzu? In einer Zeit wie dieser?« »Kann ich bleiben?«

	»Man wird Sie zum Verräter erklären«, sagte Kitabake. »Sobald …« Er blickte zu Graham, im Zweifel, wieviel der Brite wirklich wußte. »Sie verstehen, was ich meine.«

	»Wenn ich ein Verräter bin«, sagte Philip, »hat Mori mich nicht dazu gemacht?«

	Kitabake seufzte. »Es ist traurig. Und Sie … die Yamato … die Marine …«

	»Träume«, sagte Philip. »Ein Mann sollte niemals träumen. Kitabake San, Sie haben Ihre Absicht kundgetan, Seppuku zu begehen. Wollen Sie mir nicht wenigstens helfen, vorher meine Frau zu retten, so daß Sie sterben können, ohne Ihr Gewissen zu beflecken? Ich werde Ihnen mein Ehrenwort geben, daß meine Frau in ihrem Leben nie etwas getan hat, Japan zu schaden.«

	Kitabake starrte ihn an.

	 

	Ein kalter Wasserguß schreckte Anne aus unruhigem Schlummer. Es war unglaublich, daß sie auf dem kalten Steinboden hatte schlafen können. Aber sie war erschöpft gewesen, kaum fähig, sich zu bewegen. Sie hatte nie geahnt, wie stark die lähmende Wirkung des plötzlichen Verlusts des Augenlichts war, begleitet von dem Wissen, daß ringsum Männer waren, die sie beobachteten, sie traten und schlugen … und wieder und wieder vergewaltigten. Wenn der ›General‹ fertig gewesen war, hatte er seine Männer zurückgerufen und einem von ihnen befohlen, in sie einzudringen. Anscheinend hatte er zusehen wollen. Die anderen Männer hatten das Schauspiel mit Gelächter und obszönen Scherzen begleitet. Nur die Stimme des Mannes, der gegen ihre Behandlung protestiert hatte, war abwesend. Ein Ehrenmann unter so vielen.

	Sie hatte sich nicht mehr gewehrt, selbst als man sie von der Stange genommen und auf die Beine gestellt hatte. Aber ihre Knie hatten nachgegeben, und sie war zusammengesackt. Noch immer konnte sie nicht den vollen Umfang dessen begreifen, was ihr an Schmerz und Schande und Erniedrigung zugefügt wurde. Sie hatte hilflos am Boden gelegen, war dann ein Stück weitergeschleift und liegengelassen worden. Als sie nach einer Weile Hände und Füße vorsichtig bewegt hatte, war es mehr experimentell als zu einem praktischen Zweck gewesen. Sie hatte die Hände gehoben, um die Heftpflasterstreifen über Mund und Augen zu berühren, sie vielleicht abzuziehen, aber sofort hatte ihr ein gestiefelter Fuß einen Tritt in die Rippen versetzt, und sie hatte still gelegen.

	Un geschlafen? Wie lange? Sie wußte es nicht. Nur der immer quälendere Durst, zu dem sich nun das Knurren ihres leeren Magens gesellte, ließ sie vermuten, daß es geraume Zeit gewesen sein mußte. Und immer noch litt sie unter der durchdringenden Kälte.

	Hatte sie kapituliert? Das mochte sie nicht zugeben. Sie hatte ihr inneres Wesen gegen das Geschehen abgeschlossen, denn darin lag ihre einzige Abwehr. Ihr Denken mußte verschlossen und in sich gekehrt bleiben, bis Philip käme. Sie wußte, daß er es versuchen würde. Sie mußte diese Gewißheit haben. Hörte sie auf, daran zu glauben, so bedeutete es ihre Selbstaufgabe.

	Aber er war noch nicht gekommen, und vor ihr lagen weitere Stunden der Qual. Oder vielleicht nur eine? Sie wagte es kaum zu hoffen.

	»Gut, Dr. Shimadzu«, sagte der General. »Sind Sie bereit, Aussagen zu machen?«

	Anne wandte den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme kam, und erhob sich zu sitzender Haltung. Das war instinktiv; liegend fühlte sie sich allzu verletzlich. Aber sie blieb verletzlich, ganz gleich, was sie tat.

	Eine Hand berührte ihren Kopf, und eine zweite nahm das Ende des Heftpflasters und riß es ihr vom Mund. Der Schmerz war stark, aber begleitet von großer Erleichterung. Würden sie ihr nun auch das Augenlicht zurückgeben?

	Anscheinend nicht.

	»Letzte Nacht spielten wir mit Ihnen«, sagte die Stimme des Generals. »Heute werden wir wieder mit Ihnen spielen. Aber diesmal wünschen wir, daß Sie sprechen. Wir wünschen, daß Sie uns vom Verrat Ihres Mannes berichten.«

	Anne öffnete den Mund, konnte aber keine Worte hervorbringen. Sie befeuchtete sich die Lippen.

	»Sie ist durstig«, sagte der General. »Gebt ihr was zu trinken.«

	Ein Krug Wasser wurde ihr an die Lippen gehalten und gekippt. Ein großer Teil des Inhalts rann ihr über Hals und Körper, aber genug floß ihr durch die Kehle. Es schmeckte wie Nektar.

	»Also, Dr. Shimadzu?« sagte der General.

	»Verrat?« sagte Anne. »Ich weiß nichts von Verrat.«

	»Leugnen Sie, regelmäßige Zusammenkünfte mit John Graham gehabt und ihm Informationen weitergegeben zu haben? Geheime Informationen über die japanische Marine und die militärischen Pläne unseres Landes? Erzählen Sie uns davon, Dr. Shimadzu.«

	In Annes Kopf ging es drunter und drüber. Wie konnten sie davon wissen? Harya! Mein Gott, Schwester Harya. Aber Harya wußte nicht, was sie zu Graham gesagt hatte. Wie konnten diese Leute dann wissen, was Philip vorhatte? Er hatte es noch nicht einmal getan, und die einzige Person, mit der er darüber gesprochen hatte, war sie. Diese Leute vermuteten nur. Weil Philip von Anfang an recht gehabt hatte; ihre Gespräche mit Graham waren dem Kempai bekannt geworden. Also lag der Fehler bei ihr. Und Philip war in Gefahr.

	»Vorwärts, reden Sie, Dr. Shimadzu«, sagte die Stimme.

	»Mein Mann ist ein Offizier der Kaiserlich japanischen Marine«, sagte sie. »Er hat keinen Verrat begangen. Und wenn er erfährt, was Sie mir angetan haben …«

	Sie fühlte seinen Atem auf ihrem Gesicht. »Ich werde Ihnen Schmerzen zufügen, daß Sie den Verstand verlieren«, sagte die Stimme. »Sie werden flehen, ein Geständnis ablegen zu dürfen, um sich Linderung zu verschaffen. Reden Sie lieber jetzt. Ersparen Sie sich unnötige Qualen.«

	Anne schnaufte vor Angst. Tun Sie, was Sie wollen, dachte sie. »Bringen Sie mich um, General Mori.« Denn plötzlich wußte sie, wer er war, wer er sein mußte.

	Hände packten sie bei den Armen und hoben sie auf, zogen und stießen sie wieder durch den Raum. Zurück zur Stange? Nein, diesmal wurde sie rücklings gegen eine Art Tischkante gestoßen, und dann wurde sie bei den Beinen gepackt und auf den Tisch gehoben. Sie wehrte sich nicht; sie lag wie leblos, als die Hände sie ausstreckten. Der Tisch war aus kaltem Metall, und daraus schloß sie, daß es ein besonderer Tisch war. O ja, dachte sie, ein Spezialtisch; ihre Arme und Beine wurden auseinandergezogen, so weit sie gestreckt werden konnten, und mit Lederriemen an feste, aber wahrscheinlich verstellbare Halterungen gebunden. Sollte sie wieder vergewaltigt werden? Sie konnte sich nicht vorstellen, daß sie auf einen Mann noch attraktiv wirken konnte. Alles Make-up war fort, das Haar klebte naß am Kopf, ihr Körper roch nach Urin und getrocknetem Schweiß.

	Dennoch spannte sie unwillkürlich die Muskeln, als sie die Finger wieder an den Brüsten fühlte. Sie berührten ihre Warzen. Immer die Warzen. Mori schien von ihnen fasziniert zu sein … Aber an diesem Morgen spielte er nicht mit ihnen. Statt dessen befestigten die Finger etwas Metallisches an jeder Brustwarze, etwas, was schmerzhaft hineinzwickte … dann gab es einen jähen Blitzschlag von Schmerz, anders als alles, was sie je gefühlt hatte. Es schien ihre Brust wie ein flüssiges Geschoß zu durchbohren. Der Schrei, der ihr aus der Kehle gepreßt wurde, war ganz unfreiwillig – ein gequälter Aufschrei, während sie gleichzeitig den Rücken durchdrückte und mit einem Ruck an den Lederriemen zerrte, die ihre Knöchel und Handgelenke hielten.

	Dann fiel sie auf den Tisch zurück, ihr Mund erschlaffte, sie atmete röchelnd, ihr ganzer Körper prickelte und zitterte.

	»Sehen Sie, Dr. Shimadzu«, sagte Mori, »das tat weh. Und es war nur ein kleiner Vorgeschmack kommender Dinge. Es gibt noch interessantere und empfindlichere Stellen, wo wir diese Klemmen anbringen können, wissen Sie. Also berichten Sie uns, was Sie über den Verrat Ihres Mannes wissen.«

	O Philip, dachte Anne. O Philip, mach schnell. Oder es wird zu spät sein. Lange halte ich das nicht aus.

	 

	»Mein lieber Junge«, sagte Shikibu. »Ach, mein lieber Junge.« Sie hielt Philip umfangen. »Warum bist du nicht eher zu mir gekommen?«

	Tatsächlich hatte er den Besuch bei seiner Mutter bis zum letzten möglichen Augenblick aufgeschoben, nachdem er Iyeyasu von der Marineakademie abgeholt hatte; der Direktor hatte keine Einwände erhoben und sogar Verständnis und Mitgefühl gezeigt.

	»Ich hoffte immer, etwas würde sich ergeben«, erklärte er.

	»Du armer Junge«, sagte Shikibu, dann umarmte sie auch Iyeyasu. »Wie sehr müßt ihr in Sorge sein!« Nicht zum ersten Mal blickte sie mit etwas verwunderter Miene zu Ikita Kitabake. »Was sollen wir tun?«

	»Ich erwarte einen Anruf von den Entführern«, sagte Philip. »Ich hoffe, sie heute abend zu sehen und Anne zurückzubekommen, wenn es möglich ist.«

	»Wird die Polizei helfen?«

	»O ja«, antwortete Philip. »Sie steht in Bereitschaft. Jeder wird helfen. Deshalb ist Kapitän Kitabake hier. Du hast seine Bekanntschaft gemacht?«

	Kitabake machte eine steife Verbeugung. Im Laufe des Tages war er zunehmend grämlich und wortkarg geworden, aber Philip glaubte, es sei der Gedanke an seine eigene verfahrene Situation, die ihm kaum einen ehrenhaften Ausweg ließ; er rechnete nicht damit, daß Kitabake sie jetzt im Stich lassen würde. Daran wagte er nicht zu denken.

	»Sie sind so freundlich, ehrenwerter Kapitän«, sagte Shikibu. »Es ist ermutigend zu wissen, daß Offizierskameraden meines Sohnes in einer Zeit wie dieser zu ihm stehen.«

	Zeit, dachte Philip. Zeit! Seine Mutter war offensichtlich überrascht und erfreut über seine ruhige Besonnenheit; sie hatte keine Ahnung, welche Ängste und Empfindungen seine Brust durchtobten, daß er am liebsten schreien würde.

	Und von allen inneren Anspannungen, die ihn zu zerreißen drohten, war das Bewußtsein der Zeit die schlimmste. Ständig blickte er auf seine Armbanduhr. Es war fünf Uhr nachmittags, und schon beinahe dunkel. Graham mußte bald handeln, oder sie liefen Gefahr, das Schiff zu verpassen. Und es bedeutete, daß Anne jetzt seit neunzehn Stunden in Moris Händen war Neunzehn Stunden des Mißbrauches und der Mißhandlungen … und vielleicht noch Schlimmerem! Neunzehn Stunden.

	Er wagte nicht, darüber nachzudenken, was diesen Abend geschehen würde. Es gab zu viele Unwägbarkeiten. Er hatte keine Vorstellung davon, was er an treffen würde, wenn er in das Kempai-Hauptquartier eindrang, oder ob das Eindringen überhaupt gelingen würde. Oder ob sie wieder herauskommen würden. Er wußte nicht, von welcher Art Shikibus und lyeyasus Reaktionen sein würden, wenn sie die Wahrheit erführen, die Wahrheit, daß sie im Begriff waren, für immer aus ihrem Vaterland zu fliehen; er hatte nicht einmal riskieren können, ihnen zu raten, daß sie Kleider einpacken sollten. Und er wußte nicht einmal, von welcher Art seine Reaktion sein würde, wenn dies alles vorbei wäre. Er zerstörte seine Karriere, seine Träume, sein ganzes Leben … um eine Frau zu retten, die vielleicht schon zerstört war. Es gab keine Logik darin. Aber seit wann war Liebe oder Ehre oder das Gewissen logisch?

	Das Telefon läutete. Die vier saßen ganz starr, bis Philip den Hörer aufnahm. Es mußte Graham sein.

	»Kapitän Shimadzu? Admiral Yamamoto.«

	»Ehrenwerter Admiral?« Aber Yamamoto war bei der Flotte, mußte im Norden vor Hokkaido im Versammlungsraum warten.

	»Ich bin im Begriff auszulaufen«, sagte Yamamoto, »aber ich mußte anrufen; gerade erfuhr ich von Ihrer schrecklichen Situation, Shimadzu San. Ich möchte Ihnen sagen, wie sehr ich das bedaure.«

	»Danke sehr, ehrenwerter Admiral.«

	»Gibt es Neuigkeiten?«

	»Ich hoffe, bald etwas zu hören.«

	»Sie wird zu Ihnen zurückkommen, Shimadzu San. Seien Sie dessen gewiß. Vertrauen Sie darauf.«

	»Das werde ich tun, ehrenwerter Admiral.«

	»Aber in diesem größten Augenblick in der Geschichte unseres Landes darf nichts, ich wiederhole, nichts, unserer Pflichterfüllung im Weg stehen. Ich weiß, Sie verstehen das.«

	»Jawohl, ehrenwerter Admiral.«

	»Darum werden Sie, ganz gleich, was geschehen mag, in zwei Wochen mit der Yamamoto auslaufen und Kurs auf den Treffpunkt nehmen, der Ihnen noch bekanntgegeben wird. Ich bin überzeugt, daß Ihr schmerzliches Problem bis dahin gelöst sein wird, Shimadzu San, und bis dahin werden wir den Befreiungsschlag geführt haben, der unserem Land Handlungsfreiheit geben wird. Sieg oder Tod, Kapitän Shimadzu. Aber es wird Sieg sein. Denken Sie daran.«

	Am anderen Ende wurde aufgelegt. Philip schaute seine Mutter an.

	»Der Admiral?« fragte sie. »Er ist ein wahrhaftig großer Mann.«

	»Ja«, sagte Philip. Und dachte: Ein Mann, der im Begriff ist, blindlings ins Unheil zu dampfen und sein Land mit sich zu reißen, ganz gleich, wie viele zeitweilige Erfolge er unterwegs erringen mag. Und der in seiner offenen Ehrenhaftigkeit von mir erwartet, an seiner Seite zu stehen. Aber wo begann Ehre, und wo endete sie? Er war nach den objektiven Begriffen des Tatbestandes zum Landesverräter geworden. Ehre war ein Wort, das er nie wieder würde zu hören wünschen.

	Shikibu bereitete ein leichtes Abendessen, aber sie aßen kaum etwas. Iyeyasu war durch die ganze Situation so verwirrt, daß es beinahe tragisch war, ihn anzusehen. Sein Leben war immer so leicht und gesichert gewesen, seine Zukunft so klar vorgezeichnet. Wie die seine es immer gewesen war, dachte Philip. Jetzt konnte der Junge nur denken, daß seine herzlich geliebte Stiefmutter entführt worden war. Er hatte noch keine Ahnung, daß auch seine Zukunft rettungslos zerstört werden sollte.

	Und es war höchste Zeit. »Nun, ehrenwerte Mutter, hör mir gut zu«, sagte Philip. »Wenn ich in Kürze einen Anruf erhalte, werde ich mit Kapitän Kitabake fortgehen. Wir werden den Wagen des Kapitäns benutzen. Wenn wir das getan haben, wünsche ich, daß du und Iyeyasu meinen Wagen nehmt – Iyeyasu wird dich fahren – und nach Yokohama fahrt. Fahrt zum Amerikakai, Liegeplatz Nummer sechs, stellt den Wagen ab und wartet dort. Anne und ich werden zu euch kommen.«

	Shikibu sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Ich verstehe nicht. Du meinst, daß Anne in Yokohama ist? Daß du weißt, wo sie ist?«

	»Ich … wir glauben es«, sagte Philip. »Ich muß dich bitten, dies zu tun, Mutter. Ich werde dir alles erklären, wenn wir zu dir kommen. Das verspreche ich dir.«

	»Also …« Shikibu schaute ihren Enkel an.

	»Wir müssen tun, was der ehrenhafte Vater wünscht«,

	sagte Iyeyasu. »Aber ich würde es vorziehen, dich zu begleiten, Vater.«

	»Deine Pflicht ist es, deine Großmutter nach Yokohama zu bringen«, sagte Philip. »Das ist von größter Wichtigkeit. Fahrt zum Amerikakai und wartet dort. Am Liegeplatz sechs liegt ein Schiff. Es wird um Mitternacht auslaufen. Wartet dort, bis ich entweder Anne zu euch bringe oder bis das Schiff ausläuft. Bin ich bis dahin nicht zu euch gekommen, kehrt nach Haus zurück und wartet hier auf mich.«

	Mehr konnte er nicht tun. Und wenn die zweite Möglichkeit Wahrheit würde? Er als Landesverräter entehrt? Sie konnten als Familie Seppuku begehen.

	»Ich verstehe, ehrenwerter Vater«, sagte Iyeyasu, obwohl er offensichtlich nicht verstand. Aber er war ein in den Traditionen des Landes erzogener Junge, entschlossen, seinem verehrten Vater in allem zu gehorchen. Noch trug er stolz die Uniform eines Seekadetten – zum letzten Mal.

	Das Telefon läutete wieder. Philip sah auf die Uhr. Es war acht. Er nahm den Hörer auf.

	»Abfahrt«, sagte Graham.

	 

	»Wo ist General Mori?« fragte Kapitän Kitabake.

	Der Hauptmann in der Wachstube hatte Haltung angenommen.

	»Der General ist zum Abendessen gegangen, ehrenwerter Kapitän.«

	Sein Blick ging zu Philip, den er offenbar erkannte, und dann zu den anderen Männern. Er war allem Anschein nach völlig überrascht.

	»Und die Gefangene?« fragte Kitabake.

	Wieder ging der Blick des Kapitäns zu Philip. »Ich glaube, sie erwartet weitere Vernehmungen, ehrenwerter Kapitän.«

	Philip atmete auf.

	Kitabake nickte. »Ich werde sofort zu ihr gehen. Sie werden beachten, daß ich Fregattenkapitän Graham festgenommen habe.«

	Der Geheimdiensthauptmann blickte ungewiß zu Graham. Der Schotte trug Handschellen und wurde von vier Männern in den Uniformen der Marinepolizei eskortiert. Nur vier Mann. Kitabake war entsetzt gewesen, und Philip hatte selbst beinahe den Mut verloren. Aber Graham konnte nur Freiwillige gebrauchen, und wie er gesagt hatte, wenn sie es nicht mit vier Mann schafften, dann würden sie viertausend brauchen.

	»Ich verstehe nicht«, sagte der Kempai-Hauptmann.

	»Das ist ein Verstoß gegen internationales Recht«, erklärte Graham. »Das wird schwerwiegende Folgen haben.«

	»Ich habe auf General Moris persönlichen Befehl gehandelt«, sagte Kitabake.

	»Davon wußte ich nichts«, sagte der Hauptmann der Wache.

	»Nichtsdestoweniger habe ich den Befehl des Generals. Sie werden uns einlassen, Hauptmann.«

	»Ja, aber …« Der Hauptmann richtete seinen zweifelnden Blick auf Philip, der ihn erwiderte, so grimmig er nur konnte.

	»Ich weiß«, sagte er. »Man sagte mir, meine Frau habe sich als eine Verräterin erwiesen. Eine Gegenüberstellung mit diesem Mann wird zeigen, ob der Vorwurf berechtigt ist oder nicht.«

	Der Hauptmann überlegte, dann wandte er sich zur Seite. »Ich werde die innere Wache verständigen.«

	»Nein«, sagte Kitabake. »Die Frau darf nicht vorgewarnt sein. Es ist erforderlich, daß sie diesem englischen Spion gegenübergestellt wird, bevor sie versteht, was geschehen ist. Sie muß überrascht werden. Sie werden uns lediglich einlassen.«

	Der Offizier zögerte, nickte schließlich. »Gut. Aber Ihre Leute werden hierbleiben müssen, Kapitän Kitabake. Zu diesem Gebäude hat nur Kempai-Personal Zutritt, wie Sie wissen. Und …« Er blickte von Graham zu Philip. »Und Leute, die in dienstlichem Auftrag hier sind.«

	Philip sah zu Grahams Männern hin; ihre Muskeln waren sichtlich gespannt, ihre Hände befingerten nervös die Pistolentaschen.

	Aber Kitabake schien unbesorgt. »Selbstverständlich«, sagte er. »Sie werden dableiben«, sagte er zu den vier Uniformierten. »Aber versuchen Sie, wach zu bleiben.« Er nickte. »Wir sind bereit, Hauptmann.«

	Der Hauptmann langte hinter seinen Schreibtisch und entriegelte das Tor. Nur drei Mann taten in dieser äußeren Wachstube Dienst. Die eigentliche Kempai-Zentrale dahinter glich äußerlich einem großen städtischen Bürogebäude. Wahrscheinlich wäre es nicht allzu schwierig, die drei zu überwältigen, aber Kitabake hatte ihnen versichert, daß er sie zu Anne würde führen können, ohne zur Gewalt zu greifen, was sie zwangsläufig verraten würde. Wenn die vier Männer, die sie zurückgelassen hatten, sich nicht durch nervöses Verhalten verrieten. Aber Graham schien angesichts der Lage verhältnismäßig unbesorgt, obschon er überzeugend die Rolle eines zutiefst verletzten und eingeschüchterten Mannes spielte. Und einmal durch das Tor und in der Eingangshalle, war Philip sehr froh, daß sie Kitabakes Rat befolgt hatten; bevor man Korridore und Treppenhaus erreichte, mußte man eine weitere komplette Wachmannschaft passieren, bestehend aus einem Dutzend Männern, die dienstfrei hatten und Karten spielten, sich unterhielten oder lasen … Aber gleichwohl zwölf Mann mit umgeschnallten Pistolen, die beim Eintreten der Offiziere aufsprangen und Haltung annahmen.

	Der Hauptmann zeigte auf einen von ihnen. »Sie werden Kapitän Kitabake und Kapitän Shimadzu und ihren Gefangenen ins Untergeschoß bringen.«

	Der Mann salutierte, setzte seine Dienstmütze auf und kam zu ihnen.

	»Dort entlang«, sagte der Hauptmann.

	Kitabake nickte. »Meinen Sie nicht, daß ich den Weg kenne, Hauptmann?«

	Philip versetzte Graham einen angemessenen Stoß, und die vier gingen durch einen langen Korridor, an dem mehrere Büros lagen, die aber jetzt leer und verschlossen zu sein schienen; trotz der abendlichen Verlassenheit des Gebäudes konnte Philip jetzt nach empfinden, wie Peter zumute gewesen sein mußte, als er und seine Mitverschwörer in die Admiralität eingedrungen waren.

	Am Ende des Korridors gab es ein zweites Treppenhaus.

	Der Wachsoldat führte sie hinunter in eine Welt nackter elektrischer Glühbirnen, Zementböden und des Geruchs von Desinfektionsmitteln.

	Am Fuß der Treppe saßen vier weitere Wachsoldaten an einem Tisch und spielten Karten; auch sie sprangen beim Anblick der Offiziere auf und nahmen Haltung an.

	»Das genügt, Soldat«, sagte Kitabake zu ihrem Begleiter. »Sie können auf Ihren Posten zurückkehren. Sie«, sagte er zu einem der im Kellergeschoß diensttuenden Wachen, »wissen Sie, wer ich bin?«

	»Selbstverständlich, ehrenwerter Kapitän. Sie sind Kapitän Kitabake.«

	»Und Sie haben den Schlüssel zu Abteilung B?«

	»Jawohl, ehrenwerter Kapitän. Aber General Mori gab Anweisung, daß bis zu seiner Rückkehr nicht geöffnet werden soll.«

	»Es ist dringend«, sagte Kitabake. »Und es geschieht auf Anordnung General Moris. Geben Sie mir den Schlüssel.«

	Der Mann zögerte. Aber Kitabake war nicht nur ein hoher Offizier sowohl in der Marine als auch im Kempai, er wurde außerdem von einem Mann in der Uniform eines Marinekapitäns sowie von einem Gefangenen begleitet. Er händigte Kitabake den Schlüssel aus.

	Kitabake ging voran durch den Korridor und sperrte die Tür auf. Philip schlug das Herz im Halse, und er glaubte, ihm werde übel. Die Tür öffnete sich nach innen, und sie traten in die Dunkelheit – eine Dunkelheit jedoch, die voller Gerüche war. Kitabake schloß die Tür und schaltete das Licht ein, und Philip sog scharf die Luft ein. Sein Blick auf eine Werkbank bekannter Bauart, eine Querstange zwischen eisernen Stützen, Tische, an der Wand hängende Instrumente … Ein Inquisitor hätte sich eines solchen Sortiments von Folterwerkzeugen nicht zu schämen brauchen.

	»Da«, sagte Graham.

	Philip lief zu ihr. Anne lag am Boden, unbekleidet, und obwohl kein Blut zu sehen war, keine offensichtlichen Verletzungen ihres Körpers, sah sie geprügelt und mitgenommen aus. Die Hände waren ihr auf den Rücken gebunden, die Augen mit einem Streifen Heftpflaster verklebt. Sie war entweder eingeschlafen oder bewußtlos, aber unzweifelhaft lebendig; ihre Brust hob und senkte sich mit den Atemzügen. Er stand einen Augenblick über ihr, scheute sich, sie zu berühren. Es war, als riefe ihr Körper aus jeder Pore stumm um Hilfe und klagte über die Scheußlichkeiten, die ihr angetan worden waren.

	Er kniete nieder, hob ihre Schultern und bettete den Kopf in seine Arme.

	»Nein«, flüsterte sie. »Bitte nicht.«

	»Ich bin’s«, sagte er und zog ihr das Pflaster von den Augen.

	Sie zuckte und blinzelte, und weinte – aber die Tränen waren teils Freuden tränen und teils eine Begleiterscheinung des Schocks, nach so langer Finsternis wieder Licht zu sehen. Sie erschauerte, drückte die Augen zu und öffnete sie wieder. »Philip«, murmelte sie. »Mein Gott, Philip.«

	Während Philip ihr die Fesseln abnahm, sagte Graham zu Kitabake: »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich zu befreien? Je eher wir hier herauskommen, desto besser.«

	Kitabake sperrte die Handschellen auf, und Graham rieb sich die Handgelenke. Philip sprang auf und hielt in dem großen Raum Umschau. Anne zitterte ständig und war offensichtlich unterkühlt; hinzu kam der Schock, unter dem sie stehen mußte. Von ihren Kleidern war nichts zu sehen, aber in einem Winkel lagen Decken. »Wir bringen dich nach Haus«, versprach er. »Ganz nach Haus.« Er lief zu dem Winkel und holte die Decken.

	»Nun, glauben Sie, Sie können uns so gut hinausreden, wie Sie uns hereingeredet haben?« fragte Graham den Kapitän.

	»Sicherlich. Aber ich werde es nicht tun.«

	»Wie?«

	»Ich habe getan, was meine Ehre verlangte. Ich werde jetzt dableiben, und wenn Mori kommt, was bald der Fall sein muß, werde ich meine Schwerter und das Recht auf Seppuku verlangen.«

	»Und was geschieht mit uns?« fragte Graham.

	Kitabake verneigte sich. »Ich würde empfehlen, daß Sie meinem Beispiel folgen. Wenn Sie jedoch meinen, das Gebäude verlassen zu müssen, so liegt, was dann geschieht, allein in den Händen der Götter.«

	Graham blickte zu Philip, der Anne in eine Decke gehüllt hatte und vom Boden aufhob. Philip begegnete seinem Blick, und nachdem er Anne wie einen Sack Reis über die Schulter gelegt hatte und mit der linken Hand ihre Beine umfaßte, öffnete er mit der Rechten die Pistolentasche und zog seine Dienstpistole. »Sie werden uns hinausbegleiten, Kitabake San. Das ist mein Verständnis unserer Vereinbarung. Wenn wir das Gebäude verlassen, mögen Sie Selbstmord begehen, wenn Sie wollen.«

	Kitabake starrte ihn an.

	»Ganz meine Meinung«, sagte Graham und brachte eine Pistole zum Vorschein. »Gehen wir.«

	»Philip«, stöhnte Anne. »O Philip.«

	»Nur noch fünf Minuten, mein liebstes Mädchen«, sagte Philip und drückte ihre Beine mit dem linken Arm gegen seinen Oberkörper. Fünf Minuten, dachte er, bis zur Freiheit oder zur Ewigkeit. »Ich glaube, du wirst gehen müssen«, sagte er zu Anne. »Unter deiner Last kann ich mich nicht schnell genug bewegen. Halte dich unmittelbar hinter mir.«

	»Ich kann … gehen«, sagte Anne; er ließ sie auf den Boden, und sie zog die Decke um sich.

	Graham hatte die Tür geöffnet und spähte hinaus. »Vorwärts«, sagte er.

	Kitabake zögerte nur einen Augenblick, dann ging er zur Tür und trat hinaus. Im selben Augenblick hörten sie deutlich General Moris Stimme durch den Korridor. »Kapitän Kitabake ist hier?«

	Kitabake schloß die Tür und sah sich zu ihnen um.

	»Heiliger Himmel«, sagte Graham. »Der Hauptmann der Wache muß ihn gerufen haben.«

	»Wir sind verloren«, sagte Kitabake. »Aber wenn wir unsere Schwerter verlangen …«

	»Nichts da«, sagte Graham und suchte in seinen Jackentaschen. »Fang auf.« Er warf Philip eine Eierhandgranate zu, nahm eine zweite selbst in die Hand. »Ich ahnte, daß es hart auf hart gehen könnte. Wenn wir dran glauben müssen, werden wir die Kempai-Leute mitnehmen. Klar?«

	»Klar«, sagte Philip und sah über die Schulter zu Anne. Sie sagte nichts, aber es konnte keinen Zweifel an ihrer Entschlossenheit geben, lieber zu sterben als wieder in Gefangenschaft zu geraten.

	»Sie dort drinnen«, rief Mori. »Öffnen Sie die Tür und ergeben Sie sich. Sie können nicht entkommen. Hier draußen stehen zwölf bewaffnete Soldaten. Ich spreche zu Ihnen, Kitabake. Sie haben soeben Selbstmord begangen.«

	»Zwölf«, sagte Graham. »Dann ist der größte Teil der oberen Wachabteilung dabei. Sie machen es uns leicht.« Er hatte bereits den Stift von der Handgranate gezogen. Nun zählte er bis zwölf. »Hinlegen«, sagte er, zog die Tür auf und rollte die Handgranate am Boden entlang in den Korridor, um sich sofort an der inneren Wand auf den Boden zu werfen. Die Explosion erfolgte fast augenblicklich, eine enorme Druckwelle, die noch durch den inneren Raum drang und Philip und Anne gegen die Wand preßte, während ihnen die Trommelfelle zu platzen drohten.

	Kitabake richtete sich auf und tastete nach seiner Pistole. »Also doch Verrat!« rief er. »Verrat!«

	Graham brachte seine Pistole in Anschlag und schoß ihm eine Kugel durch den Kopf.

	»Allmächtiger«, keuchte Philip, »bin ich froh, daß du auf unserer Seite bist.«

	»Nichts als Training«, sagte Graham und trat mit vorgehaltener Waffe in den Korridor. Die Männer draußen lagen verstreut, vier von ihnen offenbar tot, die anderen acht blutend und verletzt. Ihr Stöhnen erfüllte den Korridor; der Fußboden war schlüpfrig vom Blut.

	»Vorsicht!« schrie Anne, und Philip warf sich herum und sah Mori schwerfällig auf die Beine kommen; da er hinter den Männern gestanden hatte, die im Begriff gewesen waren, die Tür aufzubrechen, war er anscheinend den schlimmsten Auswirkungen der Explosion entgangen.

	Nun bleckte er wild die Zähne. »Shimadzu!« knirschte er. »Sie!«

	Philip schoß ihm in die Brust und feuerte noch zweimal.

	»War das Mori?« fragte Anne.

	»Ja.«

	»Gott sei Dank«, flüsterte sie. »Zur Treppe«, sagte Graham, zog eine weitere Eierhandgranate aus der Tasche und lief voraus.

	Von oben drang eine Menge Lärm herab. Männer riefen durcheinander, Alarmglocken läuteten. Graham hob die Handgranate an den Mund, zog den Stift mit den Zähnen und sprang die Treppe hinauf. Als er den Treppenabsatz erreichte, warf er die Handgranate die obere Treppenflucht hinauf, so daß sie auf dem Boden des Erdgeschosses landete und beim Aufprall explodierte. Dabei riß sie ein Loch in den Boden am Kopf der Treppe. Männer fielen keuchend und schreiend durcheinander, stürzten durch das Sprengloch und kollerten die Treppe herunter. Unterdessen stürmte Graham den zweiten Treppenabsatz hinauf, unmittelbar gefolgt von Philip, der Anne mit sich zog. So erreichten sie die Erdgeschoßebene.

	»Los, deine Handgranate!« fuhr Graham ihn an.

	Der Korridor vor ihnen war voll von Männern, die sie in Verblüffung anstarrten, sich nicht entschließen konnten, auf einen Offizier zu feuern. Philip hatte bereits den Stift von der Handgranate gezogen und bis zwölf gezählt; nun schleuderte er sie in ihre Mitte. Einer der Männer fing sie tatsächlich auf, erkannte sie als das, was sie war, und ließ sie mit einem Aufschrei fallen, statt sie zurückzuwerfen; sie detonierte zwischen seinen Beinen und füllte den Durchgang mit Rauch.

	Graham rannte bereits zur Tür, übersprang Tote und Verwundete, anscheinend ohne weitere Handgranaten, aber mit der Pistole in der Hand. Noch ehe er die äußere Tür erreichte, wurde sie geöffnet, und einer seiner Leute schaute herein.

	»Wir wußten nicht, was wir tun sollten«, sagte er.

	Graham sah in die Wachstube, deren drei Insassen tot am Boden lagen, und durch die offene Tür zu dem Wagen, der mit laufendem Motor wartete. Einer seiner Leute saß am Steuer. »Ihr habt es gut gemacht«, sagte er. »Sehr gut.«

	Shikibu hielt Anne umfangen. »Ach, Anne«, sagte sie. »Mein liebes Mädchen. Aber ich verstehe nicht.« Sie blickte über Annes Schulter zu Philip. »Du willst, daß wir an Bord dieses Schiffes gehen? Aus Japan fliehen? Nun, Philip, du weißt, daß ich das nicht tun kann.«

	»Du verstehst wirklich nicht«, sagte Philip. »Ich kann nicht bleiben. Ich habe Anne gewaltsam aus dem Kempai- Hauptquartier befreit.«

	»Ich weiß es«, sagte Shikibu. »Unser Leben ist eine Tragödie gewesen, Philip. Mein ganzes Leben war eine Tragödie. Und du … du solltest derjenige sein, der das alles wieder gutmachen würde. Aber du heiratetest eine Amerikanerin, und sie verriet dich.«

	»Nein, Mutter«, rief Philip. »Nein, sie ist unschuldig. Ich bin derjenige, der Japan verraten hat. Aber auch das bestreite ich. Ich habe versucht, Japan vor der Herrschaft von Leuten wie Mori und seinen Vorgesetzten zu bewahren. Vor Tojo und sogar vor Yamamoto. Sie wollen nur nach den Gesetzen des Bushido herrschen. Und für die Ideale des Bushido ist in dieser heutigen Welt kein Platz. Mutter, du mußt das glauben.«

	»Ich glaube nichts«, sagte Shikibu. »Außer, daß Japan und das japanische Volk ein Geschick haben. Umstände haben dich gezwungen, gegen dieses Geschick anzukämpfen, mein Sohn. Wie Umstände meinen Mann und meinen Bruder und meinen ältesten Sohn zu Tode brachten. Ich bin von den Göttern geschlagen. Aber ich werde mein Vaterland nicht verlassen.«

	»Mutter«, sagte Philip verzweifelt.

	»Entweder bringst du sie mit Gewalt an Bord«, sagte Graham, »oder du läßt sie hier. Das Schiff läuft aus.«

	Philip zögerte, und Shikibu machte sich aus seinen Armen los. »Ich werde gehen«, sagte sie. »Zurück nach Tokio.«

	»Hast du jemals das Gefühl gehabt, verdammt zu sein?« sagte Philip.

	»Sind wir nicht alle verdammt?« fragte Anne.

	Er blickte auf das blaue Wasser hinaus, das in der Sonne funkelte. Sie waren seit elf Tagen auf hoher See. Und wie Graham prophezeit hatte, war kein Versuch unternommen worden, sie aufzuhalten. Wichtigeres stand auf dem Spiel. Yamamoto war mit der Flotte auf See, hatte seine schicksalsschwere Mission und wahrte Funkstille. Sie waren endlich in Sicherheit; morgen sollte der Dampfer Los Angeles erreichen.

	Morgen hätte er auf der Brücke der Yamato stehen und auslaufen sollen, der stolzeste Mann auf Erden.

	»Aber du hast dich wie ein Held benommen, Philip«, sagte sie.

	Er wandte den Kopf. »Meinst du?«

	»Ich weiß es«, sagte sie und drückte ihm die Hand.

	»Du hast nie gesagt …« Er zögerte.

	»Nein«, sagte sie, »ich habe nie gesagt, wie es war. Und ich werde es nie sagen. Was Mori mir an tat, kann niemals erklärt werden. Aber ich kapitulierte nicht vor ihm, Philip. Und ich wußte, du würdest mich retten. Daran zweifelte ich nie.«

	Er seufzte. »Um welchen Preis. Mutter …«

	»Sie muß ihr Leben führen, wie sie es sieht.«

	»Und Iyeyasu?«

	Sie blickte übers Deck, wo der Junge verloren dasaß und auf das Meer hinausstarrte. »Da haben wir ein Problem. Aber ein Problem, das wir lösen können, Phil, gemeinsam. Ein Problem, das wir gemeinsam lösen müssen. Aber du … du hast alles richtig gemacht.«

	Graham gesellte sich zu ihnen, gefolgt von seinen vier treuen Helfern. Philip fragte sich, wie ihnen zumute sein mochte. Denn auch sie hatten ihre Familien und Wohnungen aufgeben und gegen eine unsichere, unbekannte Zukunft eintauschen müssen.

	»Das Schiff hat einen Funkspruch aufgefangen«, sagte Graham. Seine Miene war ernst, und doch war Zufriedenheit darin zu lesen.

	Philip hob den Kopf.

	»Heute früh«, sagte Graham, »haben japanische Flugzeuge Pearl Harbour angegriffen.«

	»O Gott!« rief Anne.

	»Es scheint, daß sie die Amerikaner vollständig überraschten und einen beträchtlichen Sieg errangen«, sagte Graham. »Mindestens zwei Schlachtschiffe sind gesunken, die übrigen mehr oder minder beschädigt, und die sonstigen Schäden sind noch nicht übersehbar. Aber wenigstens waren die Flugzeugträger nicht im Hafen. Und der Schaden ist nur relativ. Wir stehen jetzt zusammen im Krieg, Phil. Großbritannien und Amerika. Da kann es nur einen Ausgang geben.«

	Wenn England genug Kämpfer wie John Graham besaß, dachte Philip, gab es daran keinen Zweifel. Dennoch lag das Bewußtsein des Versagens wie eine schwere düstere Wolke über ihm. »Du meinst, sie ignorierten unsere Warnung«, sagte er voll Bitterkeit. »Es war alles vergebens.«

	»Das denke ich nicht«, erwiderte Graham. »Die amerikanische Regierung wurde bestimmt rechtzeitig unterrichtet, daß ein Überraschungsangriff bevorstand. Und außerdem hast du dein möglichstes getan. Das wird man dir in der kommenden schweren Zeit, wenn die Volksstimmung in Amerika jeden Japaner als Feind und gelben Teufel ansieht, gewiß zugutehalten. Wie fühlt es sich an, ein waschechter Held zu sein?«

	»Du meinst, ein waschechter Verräter«, sagte Philip.

	»Darüber wird die Geschichte urteilen«, sagte Graham. »Aber weißt du was, alter Knabe? Da der Sieger die Geschichte schreibt, wird sie, wenn man alles in Betracht zieht, auf deiner Seite sein.«
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